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Während sich das Schlachtschiff NOVALIT gerade bei seinem Zwischenstopp im Epsilom-System an dem Stern vorbeibewegte, versuchte Gisbert Mortens am Sensor-System der Fähre die verlangte Kalibrierung vorzunehmen. Wenn er das nicht binnen einer Stunde schaffen würde, so hatte Kamus gedroht, würde er das selbst erledigen. Gisbert war drauf und dran zu erwidern, dass er nicht solche Versprechungen machen solle, wenn er nicht bereit war, sie auch einzulösen. Nur der Tritt, den ihm sein Freund Lopold heimlich verpasste, rettete ihn vor dieser Dummheit. Die Folgen wären, an Bord eines kaiserlichen Schlachtschiffes, nicht unbedingt angenehm gewesen. Insubordination gehörte nicht gerade zu den gern gesehenen Eigenschaften an Bord und wurde mit wochenlangem Arrest bestraft.

Nicht zum ersten Mal schalt er sich einen Narren, dass er auf Lopold gehört und sich für fünf Jahre im Dienst der Flotte verpflichtet hatte. Ja, sicher. Die Ausbildung war solide, man kam herum und auf Frauen wirkte die graugelbe Uniform eines kaiserlichen Gardesoldaten wie ein Magnet. Und die Aussichten nach dem Dienst wären phänomenal. In der Handelsflotte wurden Kaiserliche sehr gut bezahlt.

Die Sache hatte nur einen entscheidenden Haken. Zur Ausbildung gehörte nicht nur ein abscheulicher körperlicher Drill, der einem alles abverlangte. Die Zeit dazwischen gehörte dem Lernen. Was dann an Zeit noch übrig blieb reichte kaum aus, um den müden Körper durch Schlaf wieder aufzutanken.

»Noch zwei ganze Jahre«, schimpfte Gisbert laut. Hören konnte ihn, außer Lopold im Cockpit vielleicht, niemand. Der Hangar war durch Prallschirme in würfelförmige fünfzig mal fünfzig Meter große Sektionen gegen einen möglichen Druckverlust unterteilt. Man konnte zwar gegen einen gewissen Widerstand hindurchgehen, aber Schallwellen wurden einfach verschluckt.

Dass Lopold ihm über das Headset offenbar zugehört hatte, bewies die Antwort in Form des meckernden Lachens.

Er lag auf einem Rollbrett unter dem hinteren Ende des Backbord-Flügels der Fähre und versuchte kopfüber an einer Stellschraube einen Grünwert auf dem Messgerät, das er neben sich abgestellt hatte, zu erreichen. Wann immer er die Schraube einen Hauch nach rechts oder links drehte, leuchtete für einen Augenblick das grüne Lämpchen auf, um dann sofort wieder auf Rot umzuspringen.

»Wenn du nicht immer so mit deinem Schicksal hadern würdest, Gis, hättest du sicherlich auch viel mehr Spaß in deinem Job!« Wieder ließ der kleine Sympather seinem Lachen über den Funk freien Lauf. Solche Neckereien hatten sie bereits lange bevor sie in die Garde aufgenommen worden waren, getrieben.

»Ihr braucht jetzt nicht wirklich noch zwei Jahre, oder?«

Die Stimme, die Gisbert ’Gis’ Mortens gerade vernehmen konnte, kam nicht über den Funk, sondern von dort wo sich ungefähr seine Füße befanden. Er schaute über seinen Bauch in Richtung seiner Zehen und stieß sofort mit der Stirn gegen die herunterhängende Wartungsklappe über sich. Ungehalten über den Schmerz und die Störung seiner Arbeit, rutschte ihm auch noch der Prüfstift aus der Hand, mit dem er die Stellschraube bearbeitet hatte.

»Wer will das wissen?«, fragte er, während er auf seinem Brett unter der Fähre hervorrollte. Direkt über ihm stand, die Hände in die Hüften gestemmt, Lavina. Er kannte sie nur vom Sehen. Ihr blondes, schulterlanges Haar, der wohlproportionierte Körper und ihr neckisches Lachen hatten sich ihm aber schon lange in die Windungen seines Gehirns gebrannt. Plötzlich waren der Schmerz und die noch nicht abgeschlossene Arbeit vergessen und machten der Freude, seiner Angebeteten endlich etwas näher zu sein, Platz.

Wie oft hatte Lopold ihn aufgefordert, sie anzusprechen, wenn er sie schon so anschmachtete. Aber nie hatte er die Gelegenheit als passend empfunden. Bei dem Versuch, schnell und elegant aufzustehen, um ihr Auge in Auge gegenüberzustehen, stieß er erneut irgendwo dagegen. Dieses Mal war es der Auslassstutzen einer Steuerdüse.

Er ahnte, dass er für sie auf ewig der dumme Trottel sein würde, der seine Gliedmaßen nicht unter Kontrolle hatte. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung, nicht einmal einen Hauch von Schadenfreude. Mit zusammengepressten Lippen starrte sie ihn voller Ernst an.

»Das ist dein Schiff?«, stotterte Gisbert. Er wusste, dass sie Pilotin war. Dass sie aber die imperiale Fähre steuerte, war ihm neu. Andererseits hätte sie, wenn nicht, wohl kaum einen Grund gehabt, hier aufzutauchen.

»Was ist nun? Ich muss die Fähre morgen wohl zur REBEL DEFIANCE überführen. Ist der Annäherungssensor nun kalibriert oder nicht?«

»Er ist nahe dran. Funktioniert einwandfrei«, stotterte Gisbert erneut. »Für hundertprozentige Leistung müsste er aber besser irgendwann ausgetauscht werden.«

Lavina wollte erst mürrisch noch einen bösen Spruch nachlegen, entschied sich dann aber für ein eher gemäßigtes Vorgehen. Es ist wie mit Zahnärzten und Friseuren, dachte sie. Mit denen sollte man es sich nie verscherzen, wenn man nicht mit Schmerzen oder einer schiefen Frisur nach Hause gehen wollte. Schließlich hing unter Umständen das eigene Leben von der Fingerfertigkeit eines Wartungstechnikers ab.

»Du bist Gisbert Mertens?«

»Mortens«, korrigierte er sie. »Kannst aber Gis zu mir sagen.«

So richtig interessierte sich Lavina nicht für ihn. Das merkte Gis sofort. Denn ihr suchender Blick ging an ihm vorbei in die offene Schleuse der Fähre.

»Verlässt du denn dann die NOVALIT?«, versuchte Gisbert ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.

Er wusste wonach, beziehungsweise nach wem sie Ausschau hielt. Alle Sympather hatten bei den Frauen ein Stein im Brett. Und unter normalen Umständen brachte einem die Freundschaft mit einem Sympather ohne Probleme reihenweise Frauenbekanntschaften ein. Leider war Lopold etwas aus der Art geschlagen. Er hatte mittlerweile eine tiefe Abneigung gegen die Avancen menschlicher Frauen entwickelt. Was wiederum umgekehrt proportionale Auswirkungen auf Gisberts Liebesleben hatte. Das komische war, mittlerweile mussten alle Frauen an Bord der NOVALIT wissen, dass Lopold anders war. Trotzdem hielt es sie nicht davon ab, ihn anzuschmachten. Da war irgendetwas Chemisches mit im Spiel.

Lopold hatte gesagt, dass Sympather wohl unbewusst ein Pheromon abgaben, das auf das weibliche Geschlecht eine magische Anziehungskraft ausübte.

Dafür straften sie Gisbert umso mehr und machten ihn mehr oder weniger dafür verantwortlich, dass das so war.

»Lopold ist im Cockpit«, sagte Gisbert resignierend.

Wenn Lopold wenigstens einmal ein Einsehen hätte und wenigstens ihm zuliebe mitspielen würde, dachte er. Aber nein. Der feine Herr drehte förmlich durch, wenn ihm menschliche Weibchen zu dicht auf den Pelz rückten.

Wie zur Bestätigung seiner Annahme drückte sich Lavina an ihm vorbei und trat auf die Rampe, die vom Heck aus in die Fähre führte.

»Ich geh mal schauen, ob an Bord alles in Ordnung ist«, sagte sie und ließ Gisbert links liegen. Gisbert dagegen schüttelte seufzend den Kopf und schaltete sein Headset wieder ein.

»Lo. Du bekommst Besuch.«
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»Alle Systeme haben Nominalwerte erreicht, Admiral.«

Der blutjunge Fähnrich mit dem Katzengesicht erstarrte vor Ehrfurcht, als der Admiral seinen Umhang mit einer schwungvollen Geste hinter seinem Rücken beiseite warf und sich von dem riesigen Monitor an der Stirnseite der Brücke ab- und ihm zuwendete.

Admiral Vaughn war einer dieser altgedienten Recken, die bereits ihr Leben lang treu im Dienst des Kaisers und seines Imperiums gestanden hatten. Eine Kultfigur, die an Beliebtheit beinahe den Kaiser zu überflügeln in der Lage war. Nach allem was man so hörte, waren die beiden als junge Fähnriche auf demselben Schiff gefahren und hatten unzählige Schlachten zusammen geschlagen. Jedem in der Garde war es eine Ehre, gerade unter ihm dienen zu dürfen.

Vaughn war hager und hatte mit seinen weit über neunzig Jahren mittlerweile schlohweißes, langes Haar. Aber unter der gelben Uniform versteckte sich immer noch ein athletischer Körper, der beim Kampftraining schon so manchen Gegner das Fürchten gelehrt hatte.

Knapp drei Meter unter ihm saßen in einem Halbrund gut sechzig Besatzungsmitglieder an Konsolen, die in Vierergruppen eingeteilt waren. Längst nicht alle Plätze waren im Moment belegt. Dazu gab es ohne Alarm keine Veranlassung. In einem solchen Fall würden dort unten jetzt über einhundert Gardisten ihren Dienst tun.

Er selbst zog es meist vor, hier auf der kleinen Plattform mit dem Kommandosessel zu stehen, um sich einen besseren Überblick verschaffen zu können. In Wahrheit hielt er Herumsitzen für reine Zeitverschwendung. Das war Herumstehen auch, aber davon bekam man keine Schwielen am Hintern, wie er dem Kaiser erst kürzlich lachend gesagt hatte.

»Ist gut mein Sohn. Wir werden uns nicht lange hier aufhalten. Das Rendezvous mit unseren Gästen wird irgendwo auf unserem Weg zum Transitpunkt stattfinden. Die Ortung soll nicht gleich den großen Alarm schlagen, wenn auf unserem Weg dorthin etwas auftaucht.«

Vaughns Kommentare waren nur dazu gedacht, dem Fähnrich mit ein paar Worten dessen Furcht und Ehrerbietung zu nehmen. Natürlich war die OPZ längst über das anstehende Rendezvous informiert.

Die NOVALIT sah aus wie ein auf dem Rücken liegender Kühlschrank von achthundert Metern Länge, zweihundert Metern Breite und zweihundertzwanzig Metern Höhe und beherbergte gut zwölftausend Besatzungsmitglieder, die aus allen möglichen treuergebenen Völkern des Imperiums rekrutiert worden waren. Sie war noch nicht einmal das größte Schiff und auch längst kein Einzelstück. Aber Schlachtschiffe wie dieses waren das Rückgrat des Imperiums.

Auch wenn sie heutzutage nur selten direkt in Kampfhandlungen eingreifen mussten, beförderten sie zum einen die wirklich kämpfenden Schiffe an den Ort einer Schlacht. Zum anderen waren sie eine Demonstration der Macht. Revoltierende Sonnensysteme überlegten es sich häufig anders, wenn sie auch nur ein einziges der großen Schiffe des Imperiums zu sehen bekamen.

Aber darum sorgen musste sich der Kaiser nur selten. Nur in den Randgebieten mussten von Zeit zu Zeit allzu aufmüpfige sogenannte Freiheitskämpfer zur Raison gebracht werden. Die Gemeinschaft funktionierte nur, wenn alle Völker dabei mithalfen. Platz für Abweichler gab es nicht. Alle Völker zum Zentrum des zwanzigtausend Sterne Reiches hin genossen deshalb zufrieden die Segnungen des Imperiums.

Natürlich war man auch dort nicht immer mit der Bevormundung durch die imperialen Gouverneure einverstanden. Aber im Großen und Ganzen hielt sich die Zahl der offen zum Widerstand aufrufenden Gruppen in engen Grenzen.

Aus jahrelanger Erfahrung wusste Admiral Vaughn, dass der Flug von einem Passagetor bis zum nächsten, bei einem Stern vom Typ G4, knappe sechs bis acht Stunden dauern würde. Im Normalfall lag das Pendant in einhundert bis einhundertfünfzig Millionen Kilometern Entfernung, bei exakt demselben Abstand zum Stern, auf der gegenüberliegenden Seite.

»Ich werde mich jetzt etwas zurückziehen. Sollte unser Besuch ...«

»Sir.«

Links vom Admiral flammte in der Luft auf Augenhöhe ein runder, zweidimensionaler Schirm mit dem Gesicht des ersten Offiziers auf.

»OPZ meldet imperialen Transpondercode.«

Der Executive Officer - oder kurz XO - Major Gritsam-Gil, war ein Gilianer. Abgesehen von dem fehlenden zweiten Nasenloch entsprach er auf den ersten Blick optisch einem normalen Menschen. Weitere kleine Unterschiede offenbarten sich erst nach sehr genauer Betrachtung. Von der Psyche her unterschieden sie sich aber deutlich von einem Menschen. Für sie stand Logik an erster Stelle und sie reagierten häufig sensibel auf eine nicht korrekte Anrede. Zwei Dinge, die vom Standpunkt eines Menschen nicht wirklich zueinanderpassten. Dennoch hatte sich der Admiral angewöhnt, das zu respektieren.

»Major Gritsam-Gil, vielen Dank.«

Vaughn verzichtete darauf, den XO nach einer möglichen Kontaktaufnahme seitens des fremden Schiffes zu fragen. Wenn er es nicht erwähnte, war es auch noch nicht passiert.

Und lächelnd an den Kadetten gerichtet sagte Vaughn: »Damit hat sich meine Pause dann wohl erledigt. Ist gut, Fähnrich. Sie können wegtreten.«

Resignierend wandte er sich erneut dem großen Panoramaschirm zu, der in grafischer Darstellung das Epsilom-System in einer schrägen Draufsicht darstellte. Deutlich war der Kurs der NOVALIT seit seiner Ankunft als durchgezogene, um den Stern herum zu seinem Transitpunkt, punktierte Linie markiert. Irgendwo auf halber Strecke würden sie mit dem Kurier zusammentreffen. Admiral Vaughn fragte sich nicht zum ersten Mal, seit er von dem Rendezvous wusste, was das zu bedeuten hatte.



3

Warum Sympather solch eine Wirkung ausschließlich auf die meisten weiblichen Vertreter der menschlichen Rasse hatten, war natürlich längst wissenschaftlich geklärt. Zu den abgesonderten Pheromonen gehörte noch eine psychische Komponente, die jeden Kopierversuch der Parfümbranche zum Scheitern verurteilt hatte. Nur zu gerne hätten deren Vertreter die Wirkung auch auf den männlichen Mensch übertragen wollen, um damit Millionen zu verdienen.

Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass dennoch fast alle Frauen trotz dieses Wissens immer wieder die Nähe dieser Fremdwesen suchten. Die Zuneigung, die Frauen den nur einen Meter zwanzig großen und an aufrecht gehende Teddybären erinnernden Sympathern entgegenbrachten, hatte keine sexuelle Komponente. Es ging dabei immer nur um den Mutter- oder Beschützerinstinkt. Frauen wollten sich einfach nur in deren Nähe aufhalten und sie und ihr blau schimmerndes Fell streicheln. Besser gesagt, sie verhätscheln. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Und genau das konnte Lopold nicht mehr ertragen. So ziemlich alle seine Artgenossen liebten es, so angehimmelt zu werden. Er nicht. Als Gis ihm über Funk mitgeteilt hatte, dass er Besuch bekam, stand Lavina bereits hinter ihm, mitten in der Zentrale der imperialen Fähre. Kein Wunder. Der schmale Korridor vom Heck bis zur Zentrale war keine zehn Meter lang.

»Lopold, mein Süßer.«

»Verzieh dich, Frau«, zischte er durch seine zusammengepressten Lippen. »Solange die Technik an Bord ist, hast du hier weder was zu suchen noch irgendetwas zu melden.«

»Sei nicht so feindselig zu mir. Ich will dich doch nur aufziehen.«

Lavina stellte sich neben den Sessel, in dem Lopold saß und legte einen Arm auf die Lehne. Dann beugte sie sich zum Kontrollpult vor und tippte und wischte mit der anderen Hand auf dem großen Touchpad etwas ein.

Lopold war in dem Sessel so weit nach unten gerutscht wie es ging und sah ihr dabei verwundert zu. Das war neu. Normalerweise hätten ihm die meisten Frauen jetzt bereits den Kopf getätschelt oder gar versucht, ihn auf den Arm zu nehmen. Das war auch der Grund, warum er mit Gis zusammen bei der Technik der Garde eingesetzt werden wollte. In allen anderen Abteilungen war der Frauenanteil erheblich höher. Fast alle Piloten waren weiblich. Ebenso in der Astrophysik. Nur in der Technik arbeiteten verhältnismäßig wenig menschliche Frauen.

»Ich spüre den Drang schon, mein Großer.« Lavina bemerkte die unausgesprochene Frage des Sympathers, ließ sich aber bei ihren Eingaben nicht stören. »Aber ich habe mich sehr gut unter Kontrolle. Hat vielleicht was mit meinen Fähigkeiten als Pilotin zu tun.«

Als sie fertig war, setzte sie sich auf die Lehne des Nachbarsessels und verschränkte ihre Arme.

»Ich bin auch mit einem deiner Artgenossen in der Nachbarschaft aufgewachsen. Wir waren nicht so eng befreundet wie du und dein Freund Gisbert da draußen. Aber ich musste ihn oft genug vor dem Zugriff meiner Geschlechtsgenossinnen schützen.« Sie lachte, als sie sich offenbar an die eine oder andere Szene aus ihrer Jugend erinnerte.

»Allerdings genoss er diese Aufmerksamkeiten sehr viel mehr als du. Vielleicht solltest du das gelegentlich auch mal hinnehmen, als dich ständig darüber zu beschweren.«

»Kommt nicht infrage. Das letzte Mal, als ich das hingenommen habe, hat mir die Frau als Liebesbeweis in den Nacken gebissen.«

Lavina lachte. »Da sitzt deine Pheromondrüse, ich weiß. Aber sag deinem Freund Gisbert, dass er jetzt noch einmal die Kalibrierung vornehmen soll. Diesmal wird es klappen. Ich geh jetzt in eine der Kabinen und leg mich aufs Ohr. Meine Zimmergenossin feiert eine Party. Jetzt muss ich mir woanders ein lauschiges Plätzchen suchen.«

Damit erhob sie sich, schlenderte zurück in den Korridor und verschwand in einer der sechs kleinen Kabinen, die zu beiden Seiten abgingen. Lopold hatte seinen Sessel gedreht, um ihr hinterherzuschauen. Dann tippte er sich unter das linke Ohr, um den Funk wieder zu aktivieren.

»Gis. Ich bin verliebt.«
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Die menschliche Rasse hatte sich innerhalb weniger hundert Jahre beinahe über den ganzen Spiralarm der heimatlichen Galaxis ausgebreitet. Natürlich hatte man nicht alle über einhundert Millionen Sterne besucht. Aber so ziemlich alle potentiellen Kandidaten. Wann immer ein Stern Planeten besaß und dieser bewohnbar war, wurde er auch besiedelt. Nur aus dem Zentrum der Galaxie oder von Reisen zu einem der anderen Arme der Spirale waren nie wieder Expeditionen zurückgekehrt.

In der ganzen Zeit traf man dabei niemals auf eine andere raumfahrende Rasse, die ähnliche Möglichkeiten besaß. Das machte es der Menschheit relativ leicht, jeden Gegner zu unterwerfen. Aber die kriegerischen Zeiten waren längst vorbei.

Dabei war gar keine aufwendige Technik für einen Sprung vonnöten. Es reichten ein Computer mit einer entsprechenden Astrogationssoftware, ein Mindestmaß an Geschwindigkeit und etwas Mut der Besatzung. Jeder Stern besaß ober- und unterhalb seiner Pole ein relativ klein bemessenes Feld, in dem einige der Konstanten der Naturgesetze ad absurdum geführt werden konnten. Eine allgemein verständliche Erklärung konnte, in all den Jahrhunderten seit ihrer Nutzung, kein Wissenschaftler bieten. Das Universum sei wie ein großer Käse mit Löchern, behaupteten sie. Ging man in das eine Loch hinein, käme man an anderer Stelle wieder hinaus. Diese Argumentation war natürlich genauso fadenscheinig wie das immer wieder beschworene Beispiel selbst. Sie konnten trotzdem mit Formeln dienen, um diese Löcher und deren Wirkung exakt zu bestimmen.

Tauchte man in dieses Feld im richtigen Winkel und mit der richtigen Geschwindigkeit ein, kam man ohne Zeitverlust beim nächsten Stern wieder heraus. Je größer jedoch die Entfernung zum anvisierten Stern war, desto schwieriger und gefährlicher wurden die Berechnungen. Da praktisch alle Sterne der Galaxis mehr oder weniger senkrecht zu dessen Zentrum standen, hatte das auch etwas von ’gegen den Wind segeln’. Denn das Sprungtor eines Sterns zu treffen, der, bezogen auf die Spirale der Galaxis, in etwa auf gleicher Höhe lag, war fast unmöglich. Es war, wie durch ein Nadelöhr auf ein weiteres zu blicken. Wenn man durch das eine Öhr hindurch auch in einiger Entfernung durch das andere Öhr sehen konnte, konnte man auch hindurchgehen. Je flacher dieser Winkel wurde, desto schlechter waren die Chancen, das andere Öhr zu treffen. So glichen die Kurse meist einem steten Auf und Ab. Für einen Schritt nach vorne waren erst drei nach links und vier nach rechts vonnöten. Nicht selten musste man aber auch mal einen halben Schritt zurück. Was bei längeren Strecken für die Reisedauer verantwortlich war, hatte vor allem mit dem Flug innerhalb der Sternensysteme und dem dafür nötigen Anlauf zu tun.

Der Vorteil war aber auch, dass relativ kleine Schiffe durchaus in der Lage waren, gigantische Entfernungen zurückzulegen. Und dabei waren sie häufig auch noch schneller als die großen Schiffe. 

Als das imperiale Kurierschiff IMPERIA auf die NOVALIT traf, hatte es für die zwölfhundert Lichtjahre von Imperial Prime nicht einmal eine Woche gebraucht. Das legte zumindest der Inhalt der Depesche mit Datum und Ort des Treffens nahe, die ihnen der Gouverneur bei ihrem letzten Stopp übergeben hatte.

Die IMPERIA glich in der Draufsicht einem gleichschenkligen Dreieck mit vierzig Metern Länge über die Mittelachse und zweiundzwanzig Metern Breite am Heck. Dabei waren die Flügel aerodynamisch geformt, was auch den Flug in einer Atmosphäre ermöglichte. Vom Nadelspitzenbug bis zum halbkreisförmigen, etwa zehn Meter breiten und sechs Meter hohen Heck, schien der ganze Hauptkörper aus blankpoliertem, silberfarbenem Vollmetall zu bestehen. Keine Naht und keine Öffnung. Keine Beschriftung und kein Kratzer.

Der Hangar der NOVALIT war gewaltig. Immerhin reichte er von der Steuerbord- bis zur Backbordseite des Kreuzers. Und das waren nicht weniger als zweihundert Meter. Hinzu kam, dass das hellerleuchtete und durchgehende Loch in der NOVALIT auch noch fünfzig Meter hoch und achtzig Meter breit war.

Als die IMPERIA langsam die schützende Energiehülle des Hangars durchstieß und lautlos von unsichtbaren Transportstrahlen auf einen leeren Platz zwischen die anderen Schiffe transportiert wurde, schauten alle, die den Vorgang beobachten konnten, ehrfürchtig zu ihr herüber. Solch ein Schiff bekam man nicht alle Tage zu sehen.

Admiral Vaughn dagegen schaute nach einer halben Stunde eher nachdenklich auf die Monitor Projektion seitlich von seinem Kommandantensessel. Seit ihrer Ankunft lag die IMPERIA nun still auf ihrem Liegeplatz und passiert war rein gar nichts.

»Irgendwelche Anzeichen oder Reaktionen der Besatzung?«

Der allgegenwärtige Computer trug seine leise gesprochenen Worte automatisch zu dem rangniedrigsten, zuständigen Untergebenen, der darüber Bescheid wusste.

»Nein, Sir«, bekam er ohne Verzögerung auf demselben Weg zur Antwort. »Ich habe die IMPERIA bereits mehrfach angepingt und um Statusmeldung gebeten. Aber es kam keine Reaktion.«

Fähnrich Finn Huck wischte auf dem Touchpad vor sich mehrere unwichtige Statusmeldungen beiseite, um Platz für den Vorgang, der für den Admiral von Interesse war, zu reservieren. Er war aber aufmerksam genug, um eine dieser Meldungen genauer zu betrachten.

»Sir.«

Woher Computer genau wussten, wen man gerade ansprach und wieso sie tatsächlich ihm als Fähnrich erlaubten, ganz ohne Gefahrensituation den Admiral über mehr als ein Dutzend Meter eine vermeintlich unwichtige Mitteilung zu Gehör zu bringen, würde sich Finn wohl nie erschließen. Er vertraute aber blind darauf, wie jeder an Bord eines Kriegsschiffes, dass die Verbindung zustande kam. Deshalb redete er, ohne abzuwarten, ob der Admiral ihm das Wort erteilen würde, einfach weiter.

»Ich registriere hier einen Zugriff mit Überrangcode auf unsere internen Schiffsdatenbanken. Als Quelle kann ich ohne Zweifel die IMPERIA ausmachen.«

Diese Meldung machte Vaughn noch nachdenklicher. Er verschränkte seine Arme vor der Brust, bevor er sich mit dem Zeigefinger immer wieder über die Nasenspitze rieb.

»Danke, Fähnrich.«

Vaughn versuchte, die Meldung des Fähnrichs als belanglos anzusehen. Es gelang ihm aber nicht. Ja, natürlich. An Bord des kleinen Schiffes war ein Gesandter des Kaisers, der mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit mit weitreichenden Sondervollmachten ausgestattet war. Aber es gehörte sich einfach nicht, dem kommandierenden Offizier eines Schiffes, auf dem man zu Gast war, nicht seine Aufwartung zu machen, bevor man einfach so auf seine Computer zugriff. Es sei denn ...

»Fähnrich. Könnten sie mir bitte sagen, welchem Bereich der Datenbank das Interesse unserer Gäste gilt?«

Finn Huck holte die Meldung, die er eben schon beiseitegelegt hatte, wieder in den Vordergrund und studierte aufmerksam einige der Einträge darin. Als er fand, wonach er Ausschau gehalten hatte, öffnete er über Querverweise ein Inhaltsverzeichnis und schürzte die Lippen. Es stand ihm nicht zu, dem Admiral eine Wertung darüber abzugeben. Deshalb bemühte er sich, auch wenige Sekunden nach der Frage möglichst neutral zu antworten.

»Sie greifen auf unsere Personalverzeichnisse zu, Sir.«

Mehr aus den Augenwinkeln heraus konnte er sehen, wie sich der Admiral auf seiner Empore, ohne ihm zu antworten, plötzlich schwer auf das Geländer stützte, für einige Sekunden den Kopf auf die Brust legte und dann mit der rechten Faust und offenbar fluchend mehrfach darauf einschlug. Zu hören war er allerdings nicht. Der Computer sorgte um den Admiral herum für eine Akustiksperre.

Oh, oh, dachte Finn. Er war froh, gleich Freiwache zu haben. Damit konnte sich glücklicherweise seine Ablösung auseinandersetzen.
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Oganer gehörten mitunter zu dem kräftigsten und kompaktesten von den Menschen abstammenden Volk in der bekannten Galaxis. Ein trainierter Oganer brachte bei einer Körpergröße von einem Meter neunzig stattliche einhundertvierzig Kilogramm pures Muskelfleisch auf die Waage. Wenn man nicht wusste, dass man es mit einem Oganer zu tun hatte, konnte man sie aufgrund ihrer plumpen Statur leicht als behäbig und dick unterschätzen.

Vor mehr als tausend Jahren war über Og, einer Schwerkraftwelt mit der zweieinhalbfachen Standardgravitation, ein Raumschiff der Kolonisten abgestürzt und verschollen. Wie sich später herausstellte, hatten die Havaristen überlebt und sich ihrer neuen Umwelt angepasst.

Hunderte von Jahren später, nach ihrer Wiederentdeckung, avancierten die Oganer zu den treuesten Gefolgsleuten des kaiserlichen Hauses. Sie hatten in den folgenden Jahren bis heute nicht nur den Posten als persönliche Leibwache und Palastgarde inne, sondern fanden ihren Platz auch als Elitesoldaten in der kaiserlichen Garde an Bord der meisten Kriegsschiffe ihrer Majestäten.

Finn teilte sich eine Kabine mit gleich dreien dieser Kolosse. Mittlerweile hatte er sich an ihre derben Späße gewöhnt und sie alle ins Herz geschlossen. Dass dieses Arrangement kein Zufall war, wusste er. Wovor sie ihn allerdings an Bord eines kaiserlichen Schlachtschiffes beschützen sollten, war selbst den drei Oganern nicht klar.

Sie waren offiziell Mitglieder der Marine-Raumlandetruppen und hatten ihren eigenen Dienstplan. Genau wie er in der Zentrale. Aber der imperiale Geheimdienst, der das ganze arrangierte, hatte darauf bestanden. Dafür war es ihm aber gelungen, sich wenigstens den Namen, unter dem er hier arbeitete, selbst aussuchen zu dürfen. Er hatte ihn einem uralten Buch aus der umfangreichen und höchst wertvollen Bibliothek des Kaisers entnommen.

Es war die wundersame Geschichte zweier kleiner Jungen, die auf einem Floß einen Fluss herunterfuhren. Den Namen des frecheren der beiden hatte er ein wenig verändert, damit die Gelehrten nicht gleich darauf kämen, wo er ihn her hatte. Er wollte vermeiden, dass sie das als Omen beschworen.

»Wo ist Chris?«, wunderte sich Finn, als er Frank und Julio alleine und friedlich Karten spielend in ihrer Kabine vorfand. Die drei waren sonst eher unzertrennlich.

»Chris recherchiert etwas«, antwortete Frank kurz angebunden. Finn meinte, deutlich sehen zu können, wie beide versuchten so zu tun, als hätte ihre angestrengte Konzentration irgendetwas mit dem Kartenspiel zu tun. Dabei waren die Karten, die Frank gerade ablegte, mehr als sinnlos.

»Erzähl nicht so einen Quatsch, Frank«, spottete Finn. »Julio, sag mir was los ist.« Eine seltsame Ahnung beschlich ihn, dass das Verhalten seiner drei Kabinengenossen etwas mit dem Kurierschiff zu tun hatten.

Sowohl Frank als auch Julio schmissen ihre Karten achtlos auf den Tisch und schauten einander an, bevor sie sich synchron Finn zuwandten.

»Irgendwas ist faul, Finn. Es hat keinen Sinn, dir was vorzumachen. Chris ist los, um herauszufinden was es ist.«

»Hat das was mit der IMPERIA zu tun?«

Weder Frank noch Julio antworteten, was Finn wiederum Bestätigung genug war. Bislang war er davon ausgegangen, dass der Besuch der IMPERIA dem Admiral galt. Der Admiral dachte vermutlich genauso. Wenn sich seine drei Oganer aber Sorgen darüber machten, konnte es auch durchaus sein, dass ... Finn schüttelte den Kopf und versuchte, den Gedanken nicht zu Ende zu führen. Die Konsequenzen gefielen ihm gar nicht.

»Sei es wie es sei. Wenn der Kaiser eine Order oder einen Marschbefehl erlässt, werden wir ihm Folge leisten müssen. Das merkwürdige aber ist, das wir bislang eben keine Order bekommen haben«, meinte Julio und Frank nickte zustimmend.

»Der Admiral hat ebenfalls keinen Kontakt herstellen können.«

Normalerweise hätte er, aus seiner Tätigkeit als Fähnrich in der Zentrale, kein Sterbenswörtchen fallen lassen dürfen. Gewissensbisse hatte Finn deswegen aber nicht. Schließlich waren sie hier unter sich. Und die drei Oganer konnten schweigen.

»Wie will Chris eigentlich mehr erfahren, als es mir in der Zentrale möglich war?«

Frank hielt per Augenkontakt kurz Rücksprache mit seinem Gegenüber, der unmerklich nickte. Dann drehte er sich wieder zu Finn.

»Wir haben für den Notfall einen Code, mit dem wir absolute Priorität über jeden Befehl haben, der gegeben werden könnte. Wir hoffen nicht, dass er ihn benutzen muss. Es wäre gleichbedeutend mit dem Ende unseres Aufenthaltes hier.«

Finn verzog verdrießlich das Gesicht. Aber bevor er lautstark widersprechen konnte, erklang mit tiefem Gebrumm der interne Alarm. Sowohl Julio als auch Frank sprangen von ihren Hockern mit einem Satz zu ihren Spinden. Innen an den Türen hingen bei beiden Holster mit riesigen Energiestrahlern, die Finn im besten Fall gerade so zweihändig hätte bedienen können. Die beiden Oganer jedoch schwangen sich die Gürtel mit einer fließenden Bewegung um ihre Leiber, als würden sie kaum Gewicht besitzen. Die Magnetverschlüsse schnappten automatisch ineinander. Dann griffen sie Finn von beiden Seiten unter die Arme und zogen ihn zur Nasszelle.

Den internen Alarm kannte man normalerweise nur von Übungen. Er ertönte bei einem Kraftwerksversagen, einem Hüllenbruch oder einem Enterversuch. Um genau zu sein bei jeder Gelegenheit, die die Sicherheit der Besatzung bedrohte und nicht von außen kam. In den letzten hundert Jahren hatte es keinen bekannten Vorfall dieser Art gegeben. Das tiefe rhythmische Brummen konnte Tote aufwecken. Julio und Frank hatten sich vor Finn aufgebaut und beobachteten stumm und argwöhnisch das Schott zu ihrer Kabine.

Die Reaktionszeit eines Oganers war legendär. Im selben Augenblick, in der das Schott auffahren würde, konnten die beiden die Situation auffassen und entsprechend reagieren. Eine Bedrohung würden sie im Bruchteil einer Sekunde mit angemessener Reaktion beantworten. Es dauerte ganze vier Minuten, in denen niemand etwas sagte oder überhaupt vernünftig zu atmen wagte, bis der Alarm abgeschaltet wurde. Ihre Anspannung blieb. Zu Recht, wie sich Sekunden später herausstellte. Das Schott fuhr auf und Finn konnte zwischen den Schultern seiner Beschützer hindurch gerade noch Chris erkennen, bevor Frank und Julio im selben Augenblick ihre Waffen abfeuerten. Zwei blendend weiße Energiestrahlen schossen an Chris vorbei in den Flur hinaus.

»Was macht ...«, schrie Finn entsetzt.

Ohne sich abzusprechen, stürzte Frank plötzlich nach vorne, während Julio sich umdrehte und Finn um die Hüfte packte. Wie eine Puppe schleuderte er ihn sich über eine Schulter und folgte mit vorgehaltenem Strahler seinem Partner. 

Finn begriff kein Stück davon, was gerade passierte. Seine Ausbilder hatten ihn immer wieder auf solch eine Situation vorbereitet. Aber es war etwas vollkommen anderes, diese Situation in der Realität zu erleben. Während Julio scheinbar achtlos über den leblosen Körper von Chris stieg, feuerte er unaufhörlich auf etwas, das Finn nicht sehen konnte. Nicht nur, weil er wie ein nasser Sack über der Schulter des Oganers hing. Der oder die Gegner schienen unsichtbar zu sein.

»Weg!«, schrie Frank und feuerte den Gang hinunter in die Decke. Ein Teil der Verkleidung fiel in einem Feuerregen herunter und für einen Bruchteil von Sekunden konnte Finn die Umrisse eines Fremdwesens ausmachen, als ihn die Funken trafen. Scheinbar unbeeindruckt trat der Schatten einfach zur Seite und verschwand wieder.

Angestrengt dachte Finn über den Ablauf des Protokolls nach, das die beiden Oganer nun abspulen würden. Aber wo die beiden vermutlich in derselben Sekunde wussten, was zu tun war, verfolgte er erst mühsam im Geiste dem Entscheidungsbaum bis zum Ende. Dabei war das Endergebnis zwingend und logisch. Und genau das machte ihm im gleichen Augenblick Angst.
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»Wer hat den Alarm ausgelöst?«, donnerte die Stimme von Admiral Vaughn in allen Kopfhörern der Besatzungsmitglieder in der Zentrale. Das Licht wurde auf ein bedrohliches, dunkles Gelb gedimmt und immer neue Besatzungsmitglieder tauchten in der Zentrale auf und nahmen ihre Plätze ein. 

»Der Computer, Sir.«

Auf dem Schirm neben ihm erschien wieder das Gesicht seines ersten Offiziers, der an der Optik vorbei irgendwelche Schaltungen vornahm, bevor er weitere Erklärungen abgab.

»Die Sensoren haben anhaltende, starke Energieausbrüche in den Unterkünften der Zentralbesatzung registriert. Laut Computer tragen sie die Signaturen einer ganzen Reihe verschiedener Energiewaffen als Folge eines Feuergefechts. Wer dort auf wen schießt, lässt sich noch nicht beantworten.«

Vaughn konnte sich sehr genau denken, wer auf der einen Seite stand. Wer auf der anderen Seite stand, war unschwer zu erraten. Denn an Zufälle glaubte er nicht. Als Admiral war er natürlich über eine solch exponierte Personalposition, die sich bei ihm an Bord befand, informiert. Sowohl aus Gründen der Gleichbehandlung, als auch der Sicherheit wegen, kannte er weder den Namen noch die genaue Herkunft. Er wusste noch nicht einmal, hinter welcher Tarnidentität er oder sie steckte.

Ungeachtet der Tatsache, dass die Angreifer offenbar mit sehr weitreichenden Befugnissen ausgestattet waren - wie hätten sie sonst unbemerkt und bewaffnet ihr Schiff verlassen können? - gehörte es zu seinen Aufgaben, alle seine Besatzungsmitglieder zu beschützen. Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte man offiziell die Herausgabe dieser Person veranlassen können. Dem hätte er Folge leisten müssen. Da das nicht eingetreten war, musste er wohl davon ausgehen, dass die Aktion nicht ganz sauber war. Trotz nicht fälschbarer Depesche, imperialem Schiff und Überrangcodes.

»Sofort Verschlusszustand herstellen und Appell abhalten«, bellte er. »Ich will wissen, wer das Ziel ist.«

»Wir können die kleinen Kreuzer sofort ausschleusen, Sir. Von allen Besatzungen liegt bereits eine Bestätigung der Vollzähligkeit vor.«

Das Gesicht des ersten Offiziers war gar nicht erst verschwunden. Konzentriert arbeitete er sich durch das Protokoll der Maßnahmen. Als der General zustimmend nickte, gab er Augenblicklich den Befehl zu detachieren. Die NOVALIT war nicht nur ein Schlachtschiff. Sie war gleichzeitig auch ein Trägerschiff.

Langsam lösten sich aus dem rechteckigen Rumpf der Backbordseite jeweils vier fünfzig mal sechzig Meter große Rechtecke, die senkrecht zum Rumpf des Mutterschiffes immer länger wurden. Gleichzeitig entstanden aber auch versetzt zueinander tiefe Löcher mit denselben Abmessungen, als auf der Steuerbordseite das Gleiche geschah. Die acht kleinen Kreuzer - als Beiboote konnte man sie kaum bezeichnen - waren genauso lang, wie ihr Mutterschiff breit war. Zweihundert Meter. Jeweils eintausend Besatzungsmitglieder taten an Bord ihren Dienst. Es waren verkleinerte Versionen der NOVALIT.

»Sicherheitsdienst meldet Leichenfund in den Mannschaftsunterkünften. Dort wurde mit schweren Waffen gekämpft. Ausmaß der Zerstörung lässt sich noch nicht einschätzen.«

Major Gritsam-Gil ratterte weitere Meldungen, die auf seinem Touchpad eingingen und die er als relevant erachtete, herunter. Keine drei Minuten, nachdem er das Ausschleusen der Kreuzer vorgeschlagen hatte, meldete er Vollzug. 

»Alle Freiwachen auf ihren Posten. Stationen jetzt dreifach besetzt. Appell beginnt«, sagte er nur Sekunden darauf.

Der Computer erfasste über die im Inneren des Schiffes angebrachten Sensoren jedes einzelne Besatzungsmitglied, interpolierte die Wahrscheinlichkeit der Teilnahme an dem Vorfall, falls die eine oder andere Person sich gerade nicht in einem Sensorbereich befand und warf bereits eine Sekunde später das Ergebnis aus.

»Fähnrich Finn Huck, Privat Frank Ogdan und Privat Julio Ogistram sind vermutlich die Personen, um die es geht. Privat Christian Ogust ist als leblose Person vor dem Quartier der vier identifiziert worden. Die Angreifer sind weiter unbekannt und lassen sich nicht ausmachen. Sie benutzen offenbar technische Hilfsmittel, um unerkannt zu bleiben.«

Admiral Vaughn nickte. So hatte er sich das auch gedacht. Die hochgestellte Persönlichkeit, von der er nicht wusste, wer es war, hatte sogar einen eigenen Personenschutz dabei. Das deutete auf eine wirklich wichtige Person hin. Normale Besatzungsmitglieder durften in ihren Kabinen keine Waffen haben. Diese hier hatten sich aber zur Wehr zu setzen gewusst. Auch wenn einer von ihnen seinen Einsatz bereits mit dem Leben bezahlt hatte.

Vaughn dachte an die Optionen, die ihm zur Verfügung standen. Ganz eindeutig war, dass er der Herr über das Schiff war. Was auch immer an Bord passierte unterlag seiner Gerichtsbarkeit. Auch, wenn die unbekannten Attentäter offenbar mit kaiserlichen Codes ausgestattet waren, hätten sie an Bord seines Schiffes nichts tun dürfen, ohne ihn darüber zuvor in Kenntnis zu setzen.

Ob er, wenn er darauf bestünde, noch sehr lange sein Kommando hatte, stand allerdings auf einem anderen Blatt. Trotz seiner guten Kontakte zum Kaiser war seine Position nicht unantastbar. Am kaiserlichen Hof gab es unendlich viele Interessensgruppen, die auch ein Freund aus alten Tagen manchmal einfach nicht ignorieren konnte. Angst um seine Stellung hatte Vaughn nicht. Viel mehr hatte er Angst vor dem für die Besatzung und der Flotte bevorstehenden Chaos. Wenn in der Flotte bekannt wurde, dass einer ihrer Offiziere aus politischen Gründen einfach so abgesetzt worden war, wären die Folgen für die Moral der Flotte möglicherweise dramatisch.

Einfach heraushalten konnte er sich auch nicht. Wie hätte das ausgesehen? Trotz aller Lorbeeren der Vergangenheit würde man ihn von jetzt an nur als einen rückhaltlosen, pflichtvergessenen Karrieristen sehen. Er musste einfach Partei für eines seiner Besatzungsmitglieder ergreifen. Es ging gar nicht anders, kam er nach wenigen Sekunden zu dem für ihn einzig möglichen Schluss.

»Alle Personen, die im Zusammenhang mit diesem Vorfall stehen, sind bis zur weiteren Klärung durch ein Schiffsgericht unbedingt festzusetzen. Der Sicherheitsdienst ist autorisiert, bei Widerstand von der Waffe Gebrauch zu machen«, sagte er energisch.
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Gisbert und Lopold hatten es sich in der kleinen Zentrale der Fähre bequem gemacht, um etwas von jenem Luxus zu genießen, der normalerweise nur hochgestellten Persönlichkeiten zuteilwurde, wenn es sie einmal an Bord der NOVALIT verschlug. Und dem Admiral, wenn er irgendwohin übersetzen musste. Die Fähre war deshalb, im Gegensatz zu der Standardausführung dieser Größe, mit erheblich mehr Finesse ausgestattet. Die Sessel waren mit Leder überzogen. In scheinbar jeder Ecke gab es Getränkespender mit einer besseren Auswahl als üblich. Und es roch irgendwie besser.

»Eine halbe Stunde vielleicht noch bevor sich Kamus fragt, wo wir bleiben«, sagte Gisbert, während er sich im Kopiloten Sessel lang machte und die Augen genießerisch schloss. Sich wie Lavina in eine der Kabinen zurückzuziehen, wagten sie aber nicht.

»Ja«, antwortete Lopold verträumt vom Nachbarsitz. »Es war doch nett von Lavina, den Programmierfehler in der Steuerungssoftware für uns zu finden.«

Gisbert verzog mürrisch sein Gesicht. Dass sich Lopold ausgerechnet für Lavina zu interessieren schien - er hatte ihren Namen in der vergangenen halben Stunde mindestens fünf Mal ausgesprochen - ging ihm gewaltig gegen den Strich. Endlich blaffte er eine Frau einmal nicht gleich an, wenn sie in seine Nähe kam, da machte er ihr auch schon den Hof. Auch, wenn sich Gisbert nicht denken konnte, dass sie seine Avancen auch nur annähernd in Betracht ziehen würde. Es war einfach nicht richtig.

»Streich sie am besten gleich aus deinem Gedächtnis, Lo«, fühlte er sich deshalb bemüßigt zu sagen. »Das wird wohl eher nichts. Ich würde dir eine Liebschaft mit einem Menschen ja wirklich gönnen. Aber wenn sie die Erste ist, die dir wirklich widerstehen kann, kannst du dich wohl auf den Kopf stellen.«

»Dann muss ich wohl meinen Charme spielen lassen.«

»Welchen Charme? Erinnerst du dich an unsere Lehrerin in der Oberstufe? Sie konnte dir zwar nicht widerstehen, hat uns aber, obwohl du dir so eine Mühe mit ihr gegeben hast, trotzdem miese Noten verpasst.«

Lopold ließ wieder sein meckerndes Lachen hören, als er an ihre Schulzeit dachte. Er war auch damals nicht sonderlich angetan von dem andauernden betatschen seiner Klassenkameradinnen gewesen. Aber immerhin konnte er ein ums andere Mal seine Fähigkeit als Waffe einsetzen. Nur als es um die Noten ging, hatte er versagt. Seine Eltern hatten ihm immer wieder vorgeschlagen, dass er doch auf eine reine Schule für Sympather gehen könnte. Aber seine Bindung und Freundschaft zu Gisbert standen dem im Wege. Sie waren schon immer schier unzertrennlich gewesen. Die Menschen waren auf Sim bereits seit fünfhundert Jahren zu Gast und in die Gemeinschaft integriert. Es war, als hätten sich zwei Teile einer Symbiose endlich gefunden. Freundschaften zwischen den beiden Rassen waren nicht selten. Selten war nur, dass sie auch weit über die Jugendzeit hinausging und auch noch anhielt, nachdem sie Sim verlassen hatten.

»Ich bin vielleicht zu klein und mein Fell geht auch einen Stich zu weit ins Blaue. Das heißt aber nicht, dass sie nicht die Mutter meiner Kinder sein könnte.«

Gisbert prustete laut vor Lachen. »Die Mutter deiner Kinder? Alter, übertreib nicht so. Da stehen genetisch noch ein paar Hindernisse vor euch, die ihr erst überwinden müsstet. Abgesehen davon, dass du sie noch nicht einmal dazu bewegen konntest, dir mit der Hand über den Schädel zu fahren, dürfte es euch schwerfallen, einen Arzt zu finden, der euch einen Hybriden designt.«

»Vielleicht. Aber theoretisch machbar wäre es schon.«

»Um dann ständig auf der Flucht vor der imperialen Ärztekammer zu sein? Und wie viele Beine und Arme soll euer Sprössling dann haben? Jeweils zwei? Oder doch drei? Träum weiter, Lo.«

»Ich wäre natürlich für jeweils zwei. Aber einen so schönen Rüssel wie du ihn hast, das wäre sicherlich auch nicht verkehrt.«

Unbemerkt war Lavina zwischen die beiden Sessel getreten und schaute grinsend auf die beiden Träumer herunter, denen das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand.

»Wenn ihr beiden mit euren Gedankenspielen fertig seid, würde ich die Fähre zur Überführung vorbereiten. Heute Abend sollen wir bereits am Ziel unserer Reise ankommen.«

Im Gegensatz zu Gisbert hatte Lopold sein Entsetzen über die unverhoffte Zuhörerin bereits überwunden. Dass sie ihre Äußerung nicht wirklich ernst meinte, war ihm dabei durchaus bewusst. Und wenn er ehrlich zu Gisbert gewesen wäre, meinte er das selbst auch nicht wirklich. Es machte nur so einen Riesenspaß, ihn damit aufzuziehen. Die Gelegenheit war also günstig, wenn Lavina schon mitspielte, um noch einen draufzusetzen. 

»Schatz«, säuselte er deshalb in ihre Richtung. »Wenn du mich jetzt verlässt, nimmst du mich dann mit?«

Lavina gefiel der Spruch und sie lachte lauthals, als sie Gisberts angewidertes Gesicht sah.

»Natürlich nicht, mein Süßer. Du wartest schön hier, bis ich wieder zurück bin.«

»Oooch, menno«, trompetete Lopold traurig.

Aber noch bevor Lavina oder Lopold einen weiteren Witz auf Gisberts Kosten reißen konnten, fuhr ihnen zunächst der Schreck in alle Glieder. Das tiefe Brummen des internen Alarms erklang und ließ sich vor allem Lavina hastig den Kontrollen zuwenden. Im Gegensatz zum normalen Personal der NOVALIT hatte sie über die Kontrollen auch Zugriff auf das Netzwerk, um den Grund für den Alarm zu erfahren. Es dauerte auch nicht lange, bis sie Entwarnung gab.

»Zumindest nichts Lebensbedrohliches für uns«, gab sie nach ein paar Sekunden eine Teilentwarnung. »Wahrscheinlich ein Amokläufer in den Unterkünften. Hier sind wir also sicher. Aber wie es aussieht, seid ihr jetzt noch bis zur Aufhebung des Alarmzustandes mit mir hier eingeschlossen.«

Dabei drehte sie sich erneut zu den beiden um und lächelte. Sie musste zugeben, dass ihr die beiden gefielen. Sie fühlte sich nicht körperlich angezogen. Aber die beiden als Duo waren recht angenehme Zeitgenossen und sie ärgerte sich beinahe ein wenig, sich nicht schon viel früher mit ihnen angefreundet zu haben. So wahnsinnig viele nette Bekanntschaften unter den anderen Besatzungsmitgliedern hatte sie bislang nicht gefunden. Es war ja nicht so, dass es nicht hier und da eine Bekanntschaft oder sogar eine Liebelei gegeben hatte. Aber diese beiden waren wirklich etwas Besonderes.

So schrecklich es auch war, was da in den Quartieren gerade ablief, so unsinnig wäre es, diese Zeit nicht wenigstens mit ein paar netten Gesprächen herumzubringen, dachte sie. Selbst Gisbert, der noch eine Weile verdrießlich oder auch eifersüchtig zuschaute, wie Lavina und Lopold sich Anekdoten aus ihrer Jugend erzählten, taute nach einer Weile auf und beteiligte sich an dem Gespräch. Während der ganzen Zeit wimmerte derweil im Hintergrund der Alarm. 

Er wimmerte auch noch, als alle drei gerade herzhaft über eine Geschichte von Lopold lachten und ein Kleiderschrank von einem Gardisten mit einem riesigen Strahler in der erhobenen Hand und ein junger Fähnrich, der sichtlich geschockt zu sein schien, in die Zentrale gestolpert kamen.
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»Jungs!« Vergeblich versuchte sich Finn bei seinen Beschützern bemerkbar zu machen. Immer noch hing er wie ein nasser Sack über der Schulter von Julio. Er ahnte, was die beiden vorhatten und hoffte inständig, dass er sie rechtzeitig davon abbringen konnte. An der nächsten Ecke des Ganges pressten sich die beiden an die Wand und zu Finns Erleichterung musste Julio ihn endlich absetzen. Während Frank immer wieder mit der Waffe im Anschlag um die Ecke linste und nach einem Ziel suchte, kontrollierte Julio das Magazin seines Strahlers.

»Ihr wollt mich in eine Rettungskapsel stecken und aus dem Schiff schießen, stimmt’s?« Statt eine Antwort zu geben, drückte Julio Finn mit einem Arm zwischen sich und Frank gegen die Wand. »Das ist genau das, was die von euch erwarten«, redete Finn weiter. »Das sind Kaiserliche. Die kennen das Protokoll genau.«

»Das ist das, was wir gelernt haben. Dich aus der Schussbahn bringen. Und nun steh nicht im Weg herum.«

»Genau.« Finn war gerade mehr darüber enttäuscht, dass ihn seine ’Jungs’ von einer Sekunde auf die andere nur noch als ihre Aufgabe ansahen, anstatt über die Attacke unbekannter Mächte auf ihn nachzudenken. Die letzten anderthalb Jahre hatten sie, so kam es ihm jedenfalls vor, ein recht persönliches Verhältnis zueinander aufgebaut. Er hatte sich weniger als ihren Schutzbefohlenen gesehen. Viel mehr sah er sich als ihren Freund. Zumindest hatten sie die ganze Zeit über so getan.

»Das habt ihr so gelernt. Und das wissen die. Was meint ihr, was mit uns passiert, wenn wir da draußen in einer Rettungskapsel hilflos und wehrlos darauf warten, dass man uns wieder einsammelt? Und vor allem, wer sammelt mich wieder ein? Und lasst mich die Sache weiterspinnen. Was passiert wohl mit der NOVALIT, wenn ich nicht mehr an Bord bin?«

Oganer hatten eine unerreicht schnelle Auffassungsgabe. Dennoch benötigte Julio - Frank war durch das Schießen zu sehr abgelenkt - mehr als zwei Sekunden, um zu begreifen auf was sein Schützling da hinaus wollte. Er legte kurz den Kopf schief und nickte verstehend.

»Hätten sie dich nur töten wollen, wären sie anders vorgegangen. Sie haben Chris‘ Leiche vor unsere Kabine geschleppt, um uns zu verwirren, ebenfalls auszuschalten und dich zu entführen. Und da sie vermutlich keine Zeugen von diesen Vorgängen gebrauchen können, werden sie im Anschluss daran die NOVALIT vernichten. Das macht Sinn.«

Finn atmete erleichtert auf. Bei der nüchternen Erwähnung von Chris‘ Leiche waren ihm für einen Augenblick ein paar Szenen ihrer gemeinsamen Zeit durch den Kopf geschossen. Wie sie gelacht und gemeinsam Spaß gehabt hatten. So würde es wohl nie wieder sein. Aber insgesamt war die augenblickliche Situation zu surreal, um die Trauer länger als diesen einen Augenblick festzuhalten.

»Also müssen wir solange durchhalten, bis sie aufgeben oder dich auf einem anderen Weg vom Schiff schaffen.«

Auch Julio verschwendete keinen Augenblick an ihren verstorbenen Freund. Zumindest zeigte er es nicht. Wie es in ihm drinnen gerade aussah, konnte außer ihm selbst natürlich niemand beurteilen.

»Treten wir die Flucht nach vorne an. Ich glaube nicht, dass die Attentäter ein Problem damit haben, hier nach und nach alles über den Haufen zu schießen. Sie tragen sehr starke Energieschilde und einen Deflektor. Außerdem besitzen sie Para-Kräfte, mit denen sie sich fast unsichtbar machen können«, merkte jetzt Frank an, der also doch mitbekommen hatte, worüber sie sich unterhalten hatten.

»Nach vorne heißt was?«, fragte Finn.

»Wir nehmen uns eine Fähre und fliegen direkt nach Ogan. Da bist du in Sicherheit.«

Finn gefiel der Gedanke nicht wirklich. Dass die Attentäter für diese Aktion natürlich trotzdem keine Zeugen gebrauchen konnten, änderte wohl kaum etwas an dem Schicksal, dass sie vermutlich der NOVALIT zugedacht hatten. Vorausgesetzt ihre Annahme stimmte. In diesem Fall wäre er lieber an Bord geblieben, um die NOVALIT zu schützen.

»Wir können unsere Freunde da drüben natürlich auch davon in Kenntnis setzen, dass wir genug Beweise haben, um sie bei Hof anzuklagen. Dann werden sie sich vermutlich davor hüten, mehr Porzellan als unbedingt nötig zu zerschlagen«, half ihm Julio, sich für die bessere Option zu entscheiden.

»Also gut. Wir schlagen uns zum Hangar durch, kapern eine Fähre und machen, dass wir wegkommen. Und wie wollen wir das anstellen?«

»Vielleicht können uns unsere Freunde dort dabei behilflich sein?« Frank hatte sich von der Ecke etwas zurückgezogen und deutete den Flur auf der anderen Seite des Ganges entlang.

Dort kamen mit stampfenden Schritten vier Garde-Marines in voller Servo-Montur mit Helm, Körperpanzer und überschweren Energiegewehren angerannt. Der Statur nach waren es ebenfalls Oganer. Durch den Helm und die Montur wirkten sie noch größer und bedrohlicher. Frank winkte ihnen zu. Dabei benutzte er verschiedene Handzeichen, um ihnen seine Beobachtungen mitzuteilen. Finn verstand die Zeichen selbst zwar nicht, konnte sich aber dennoch einen Reim darauf machen.

Zwei der Marines stellten sich daraufhin, mit dem Gewehr in Bauchhöhe und ohne weitere Schutzmaßnahmen zu treffen, mitten auf die Gangkreuzung. Das Donnern ihrer Waffen und der Hitzeschwall, den sie auslösten, ließen Frank, Julio und Finn weiter in den Gang zurückweichen, in den sie sich geflüchtet hatten. Ein weiterer Soldat kam über die Kreuzung zu ihnen.

»Frank, Julio. Was habt ihr wieder angestellt?« Der Soldat fuhr das Visier seines Helms hoch und schaute sie grinsend an. Er hatte offenbar so richtig Spaß an der Aktion.

»Wir haben eigentlich die Order, bei Kontakt jeden sofort festzusetzen«, wurde er dann aber sofort ernst. »Ich gehe mal nicht davon aus, dass euch das recht ist, oder?«

»Die werden nicht aufgeben bis sie den Kleinen hier haben«, erklärte Frank schnell. »Und wenn das geschieht ...«

»... können sie keine Zeugen gebrauchen. Schon klar«, vervollständigte der Marine den Satz. »Schon eine Ahnung, wer die sind? Sie sollen mit einer imperialen Fähre gekommen sein.«

Finn hatte schon die ganze Zeit darüber nachgedacht, wer Interesse an ihm haben könnte. Da gab es sicherlich einige. Den meisten fehlten einfach die Mittel für eine solche Aktion. Es wunderte ihn ganz und gar nicht, dass die Oganer sich untereinander so viel Vertrauen entgegenbrachten, dass sie sogar Befehle von ganz oben auf eine ganz eigene Art auszulegen bereit waren.

»Wir können eure Flucht decken, aber grüßt mir die Heimat.«

Finn unterbrach seinen Gedankengang und schaute den Marine entsetzt an. Der aber grinste nur, klappte das Visier wieder herunter und stellte sich an die Ecke, die Frank eben noch als Deckung benutzt hatte.

»Hat er gerade ’grüßt mir die Heimat’ gesagt?«, fragte er argwöhnisch.

Frank und Julio antworteten nicht. Im Gegenteil. Erst schubsten sie Finn mehr den Gang hinunter, als dass sie ihn baten und als er ihnen zu langsam war, warf Julio ihn sich einfach erneut über die Schulter.

»Grüßt mir die Heimat«, schimpfte Finn. »Das ist euer Abschiedsgruß. Das sagt ihr, wenn ihr euch endgültig und für alle Zeiten ...«

»Halt die Klappe.« Mürrisch stampften die beiden bis zur nächsten Kreuzung. Eine Rampe führte hier steil in einer Kurve eine Etage tiefer. Noch bevor sie die Kurve ganz genommen hatten, zeugten hinter ihnen mehrere heftige Explosionen von einer mehr als verbissen geführten Auseinandersetzung.
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»Gritsam-Gil.« Admiral Vaughn vergaß die förmliche Anrede seines ersten Offiziers einfach. In Krisensituationen musste er damit leben. »Haben die Überwachungskameras im Hangar eigentlich irgendetwas aufgezeichnet? Hat jemand gesehen, wie die Besatzung ihr Schiff verlassen hat? Ist es sicher, dass die Angreifer vom Kurierschiff kommen?«

Das Nasenloch des Offiziers öffnete und schloss sich in schneller Folge. Das war aber kein Anzeichen dafür, dass er über die respektlose Anrede indigniert gewesen wäre. Es war ein Anzeichen für die innere Anspannung, unter der die gesamte Brückenbesatzung litt. Jeder gab nicht weniger als alles, um seinem Vorgesetzten all jene Informationen zur Verfügung stellen zu können die er brauchte, um auch für ihre Sicherheit die nötigen Entscheidungen treffen zu können. Das war unabhängig davon, dass es bei dem aktuellen Anlass nicht um ein Schiff gegen Schiff Gefecht ging. Die innere Sicherheit hatte denselben Stellenwert.

»Sir. Die Aufzeichnungen belegen, dass niemand das Schiff verlassen hat. Allerdings ist nicht auszuschließen, dass die Daten manipuliert wurden. Eine endgültige Aussage der Datenforensiker steht bislang aus.«

Er machte eine sekundenlange Pause, in der er offenbar eine Mitteilung auf seinem Schirm las. Er zog die Stirn kraus, seine Augen verengten sich und dann rückte er mit dem ganzen Gesicht näher an den Text, den er gerade las. Als wollte er sich vergewissern, dass er richtig gelesen hatte.

»Sir. Über einen offenen Nachrichtenkanal kommt soeben die Nachricht, dass seine Hoheit, der imperiale Herrscher und Kaiser der Menschenwelten, vermisst wird.«

Nun war es auch an Admiral Vaughn, die Stirn in Falten zu legen. Die Behauptung an sich war so unglaublich, dass er sie keine Sekunde lang als Tatsache akzeptieren wollte. Wie konnte man denn schon einen Kaiser verlieren?

»Ignorieren sie das, XO. Für uns spielt das im Moment keine Rolle. Auch, wenn das Aufeinandertreffen zweier solch merkwürdiger Vorkommnisse einen Zusammenhang vermuten lässt. Für uns spielt im Moment die Musik nur hier.«

Insgeheim dachte der Admiral etwas anderes. Er machte sich große Sorgen um das fragile Machtgefüge bei Hof. Nur ein klein wenig mehr Instabilität und die Wölfe würden aus ihren Löchern hervorgekrochen kommen, um sich ihr Stück am Imperium zu sichern. Da gab es haufenweise Interessengruppen, die nur auf eine solche Gelegenheit warteten. Deshalb war er sich auch sicher, dass die Vorkommnisse an Bord sehr wohl in einem engen Zusammenhang mit der Nachricht vom Verschwinden des Kaisers zu tun hatte, als er nach außen hin zugeben würde.

»Wie steht es mit den Marines?«, wechselte er schnell das Thema. »Irgendwelche Erfolge zu verzeichnen?« Vaughn brauchte schnell ein Erfolgserlebnis. Weniger für sich selbst als vielmehr zur Stärkung der Moral der Besatzung. Zumindest der Brückenbesatzung. Das Gros ahnte im Moment nicht einmal etwas von der Auseinandersetzung mit einer unbekannten Macht an Bord. Die meisten würden die Aufhebung der Freiwache und das Ausschleusen der Kreuzer eher für eine Übung halten. Aber die knapp einhundertzwanzig Männer, Frauen und Fremdwesen in der Operationszentrale bekamen natürlich hautnah mit, dass sie gerade angegriffen wurden.

»Zwei Kommandoeinheiten versuchen die Angreifer in die Zange zu nehmen, können ihnen aber nicht beikommen. Den Fremden gelingt es immer wieder zu entwischen. Wir haben auch erste Verluste zu beklagen und eine große Menge Kollateralschaden wird gemeldet.«

Vaughn nickte. Es war zu erwarten, dass der Gegner, wenn er sich schon auf solch ein Kommandounternehmen einließ, auch entsprechend befähigt und ausgestattet war. Hinzu kam, dass die eigenen Kräfte mit Sicherheit, wenn auch vermutlich unbewusst, Rücksicht auf das Schiff, seine Einrichtung und die Besatzung nahmen. Eine Einschränkung, die die Angreifer nicht hatten.



10

Atron Ogdan stand aufrecht auf der breiten Kreuzung, an der es von den Mannschaftsunterkünften zum Freizeitbereich überging. Die NOVALIT war sicherlich kein Kreuzfahrtschiff. Sie war ein Kriegsschiff. Aber zwölftausend Besatzungsmitglieder hatten auch Bedürfnisse, die sich nicht alleine durch Zuteilung befriedigen ließen. Deshalb hatte man neben den üblichen Sportangeboten auch eine kleine Ladenstraße eingerichtet, in der es etwas mehr gab als nur die Dinge des täglichen Bedarfs. Durch den Alarm war die Mall, wie sie von den Besatzungsmitgliedern genannt wurde, aktuell wie leergefegt. Sonst hielten sich rund um die Uhr immer wenigstens drei Dutzend Menschen und Fremdwesen hier auf.

»Einheit 3 meldet, dass ihnen die Angreifer entkommen sind. Sie müssten gleich hier auftauchen.«

Fellmer Ogart blendete mit einem Kopfnicken die Meldung aus dem Head-up-Display seines Helmes aus und entsicherte seinen Energiestrahler. Wie alle Oganer, die in der Garde bei den Marines dienten, hatte auch er sich für die größte verfügbare Version entschieden.

Als dritte im Bunde stand Jasemin terGolm, eine Biganerin, seitlich versetzt hinter ihren Partnern. Biganer waren schlanke, hochgewachsene Menschen, die schon seit vielen hundert Jahren als treue Gefolgsleute des Imperiums galten. Genau wie Oganer waren sie besonders schnell. Sowohl in ihrer Auffassungsgabe, als auch ihre Reaktionen. Jasemin war aber nicht halb so kräftig, weshalb ihre Bewaffnung auch einige Nummern kleiner ausgefallen war.

»Haben wir denn eine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben?«, fragte sie und entsicherte ebenfalls ihr beidhändiges Gewehr. »Ich meine, hat man schon einen von denen überhaupt gesehen?«

»Nein. Sie benutzen entweder Deflektoren oder irgend so einen Para-Mist.« Das beleidigte Zischen Jasemins aus dem Headset in seinem Helm zauberte kurz ein Grinsen auf seine Lippen.

»Sorry, Jass«, schob er eine Entschuldigung hinterher. »Aber ehrlich. Sollten die Fremden sich nicht nur auf die Technik verlassen, sondern auch irgendwelche Fähigkeiten besitzen, bin ich sehr froh, dich dabei zu haben.«

Jasemin terGolm besaß keine Fähigkeit im eigentlichen Sinn. Zumindest keine aktive. Sie und alle anderen ihres Volkes waren nur dazu in der Lage, die Fähigkeiten anderer zu blockieren. Oder anders ausgedrückt, Para-Gaben hatten keine Wirkung auf sie. Biganer bekamen nur sehr selten die Möglichkeit, diese Anti-Fähigkeit zu testen. Das lag schlicht daran, dass so wenige Wesen eine Fähigkeit besaßen. Aber wenn, dann lag ihre Erfolgsquote bei einhundert Prozent.

»Ich sage euch schon, wenn ich etwas sehe.«

Auf der einen Seite war sie froh, dass ihre Kameraden sie endlich für mehr brauchten, als nur als Soldatin. Zum anderen hätte sie ihnen am liebsten gerne den Mittelfinger gezeigt. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie sich den Spott ihrer Kameraden hatte anhören dürfen. Dass sie es nicht tat, hatte mit dem Respekt, den sie ihren Kameraden gegenüber dennoch empfand, zu tun. Marines waren nun einmal eine raue Bande. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie ähnliche Spiele natürlich auch mit anderen getrieben.

»Es ist so still«, hörte sie Atrons Stimme aus dem Kopfhörer.

»Die Ruhe vor dem Sturm«, entgegnete sie.

Dabei starrte sie angestrengt den hell erleuchteten Gang hinunter. Hinter sich verbreiterte er sich zu einer kleinen Halle, in der ein paar Geschäfte ihre Waren in kleinen Schaufenstern darboten. Da gab es ein Fenster mit Kosmetikartikeln, ein Bekleidungsgeschäft und ein Süßwarengeschäft. Dazwischen konkurrierten zwei Fast-Food-Unternehmer miteinander. Auf dem Platz davor standen Bänke und Tische.

Vor ihnen endete der Gang nach knappen zwanzig Metern an einem Quergang, der links zu einigen Fahrstühlen und rechts zu den Unterkünften führte. Genau dort spazierte in aller Seelenruhe ein Zwerg, gefolgt von drei riesigen, echsenartigen Wesen mit schweren Waffen in der Armbeuge, um die Ecke. Es schien beinahe, als schlenderten sie gemütlich vor sich hin. Die Waffen der Echsen zeigten dabei eher Richtung Boden als zu ihnen herüber. Offenbar waren sie sich der Wirkung ihres Sichtschutzes sehr sicher. Anders war ihr Verhalten nicht zu erklären. Dass ihre Kameraden die Fremden nicht sehen konnten, wurde ihr klar, als keiner eine Bemerkung abgab.

»Para-Kräfte. Vier Gegner an der Ecke von rechts kommend«, murmelte sie leise in ihr Mikro. »Ich schalte als erstes den Zwerg aus.«

Noch während sie das sagte, hatte sie den Zwerg bereits ins Visier genommen und feuerte sofort, als die ’Ready’-Meldung in ihrem Head-up grün aufleuchtete. So konnte sie sich zu hundert Prozent sicher sein, einen Treffer zu landen. Für die anderen sah es so aus, als würde sie nur in Richtung einer leeren Ecke des Ganges schießen. Erst als Jasemins Energiestrahl von einer irrlichternden Kugel über die ganze Breite des Korridors verteilt wurde, hatten auch sie ein Ziel, auf das ebenfalls sie sofort feuerten.

»Die waren so sicher, dass sie unbemerkt an uns vorbeikommen«, lachte Jasemin laut über den Donner der Waffen.

»Funkdisziplin einhalten«, rief Atron zurück. »Kontakt an der Mall. Zweite Gruppe vorrücken. Wir nehmen sie in die Zange.«

Die drei Energiestrahlen der Marines vereinigten sich auf einem Punkt. Blendend helles Licht verhinderte, dass sie etwas sehen konnten. Deshalb schalteten die Anzüge der Marines automatisch Filter ein. Erst jetzt konnte zumindest Jasemin genauer sehen, auf wen sie gerade ihre Waffen abfeuerten. Ihr Head-up-Display zoomte die Gruppe so nahe heran, als stünden sie in nur vier bis fünf Metern Entfernung.

Eigentlich hätte ihre Aufmerksamkeit vorrangig dem Zwerg gelten müssen. Denn eindeutig war er für die Unsichtbarkeit der Gruppe verantwortlich. Er hatte sich auf ein Knie gehockt, die linke Hand mit gespreizten Fingern erhoben und sein Kinn an die Brust gelegt. Offenbar konzentrierte er seine Kräfte, um die Energiestrahlen abzuwehren und die Unsichtbarkeit aufrechtzuerhalten. Ihn auszuschalten hätte also eigentlich Priorität haben müssen.

Stattdessen konnte sie ihren Blick nicht von den drei Echsen hinter dem Zwerg abwenden. Sie waren mindestens zwei Meter groß und besaßen, bis auf den Kopf, eine durchaus menschliche Statur. In aller Seelenruhe standen sie dicht hinter dem Zwerg und erwiderten das Feuer. Dabei fletschten sie die spitzen Zähne in ihrem vorspringenden Maul. Der braungraue Schuppenpanzer wurde von den Schultern abwärts durch eine eng anliegende Uniform ohne Abzeichen verdeckt. Die Muskelberge darunter standen denen der Oganer in nichts nach. Die roten Augen an den Seiten des Schädels zuckten ständig hin und her. Jasemin wurde unkonzentriert und zielte viel zu kurz. Da die Energiestrahlen ihrer beiden Kameraden beständig dasselbe Ziel suchten, ging für kurze Augenblicke viel Energie daneben. Die Eindringlinge sahen offenbar ihre Chance und waren vom einen Augenblick zum anderen verschwunden.

»Verdammt«, fluchte Fellmer, »wo sind die hin?«

Fellmer und Atron hatten sofort gemerkt, dass Jasemin aufgehört hatte zu schießen und ihr Feuer ebenfalls eingestellt. Die Antwort bekam er, als ihn ein Energiestrahl in den Rücken traf. Der Körperschirm verhinderte Schlimmeres, aber die kinetische Energie des Volltreffers schleuderte ihn gut zwei Meter nach vorne. Der Schuss musste aus kürzester Distanz abgegeben worden sein.

»Atron, hinter dir!«, schrie Jasemin und feuerte auf eine der Echsen, die kaum drei Meter entfernt hinter Atron stand und nun auf ihn anlegte.

Sie fühlte sich schuldig, weil sie mit ihrer Unachtsamkeit den Angreifern für kurze Zeit eine Atempause verschafft hatte. Ihr Strahler war nicht stark genug, den Schirm der Echse zu durchdringen. Aber der Schirm selbst erstrahlte wieder in einem grellen Weiß und Atron, der sich gedankenschnell herumgeworfen hatte, feuerte aus unter drei Metern Entfernung mitten hinein in das Licht. Genau wie Fellmer kurz zuvor, wurde die Echse weit nach hinten geschleudert. Aber zusätzlich durchdrang der Energiestrahl den Schirm des Echsenwesens und durchbohrte ihn geradezu. Und dann war der Spuk auch schon wieder vorbei. Der Zwerg und die beiden verbliebenen Echsen waren verschwunden. Zurück blieb nur der rauchende Körper der dritten.

»Ogdan an OPZ. Ein Gegner ausgeschaltet. Drei auf der Flucht.« Und an seine Kameraden gerichtet: »Seid ihr okay? Fellmer? Jasemin?«

Alle drei standen mit gesenkten Waffen zwischen den Bänken der Mall und starrten auf die Echse zu ihren Füßen. Aus dem gerade noch heiß umkämpften Gang kamen weitere Marines herangestapft. Mitten durch das geschmolzene Metall der Wände und die noch dampfenden Reste verschmorten Plastiks, das von der Decke tropfte.

»So einen schon mal gesehen?«, fragte Fellmer, der sich streckte, um seine geschundenen Glieder zu dehnen.

Bis jetzt hatten zumindest er und Atron nicht sehen können auf wen sie da geschossen hatten. Atron und Jasemin schüttelten verneinend ihre Köpfe.

»Nein. Ich hab gehört, dass wir in den Randgebieten kürzlich auf eine neue Rasse gestoßen sind, die echsenartig sein soll. Aber das ist Garde-Technik.« Er zeigte auf den Anzug und die Waffe. »Im Hangar steht ein imperiales Kurierschiff und sie haben Codes benutzt, die sie wohl kaum haben dürften.«

»Das Para-Wesen war ein Zwerg«, ergänzte Jasemin das Wissen der anderen. »Einen Meter zwanzig vielleicht. Sah durchaus menschenähnlich aus. Viel konnte ich nicht erkennen. Dunkle Kutte, große Augen und riesige Ohren. Fast ein Albino, so weiß war die Haut.«

»OPZ. Mitgehört?«

»Beschreibung wird in der Datenbank gesucht. Standby«, kam die Antwort sofort über ihre Headsets.

»Offenbar können die sich auch noch zeitlos versetzen«, meinte Jasemin. Sie war sich erst nicht sicher, ob sie den anderen ihre Unachtsamkeit gestehen sollte, hielt es aber doch für besser.

»Mach dir keinen Kopf. Ohne dich hätten wir ziemlich alt ausgesehen«, tröstete sie Fellmer nach ihrem Geständnis. »Ich verspreche dir, dass wir dich zukünftig nie wieder mit deiner Fähigkeit aufziehen werden.« Atron nickte bestätigend.

»OPZ hier«, drang es aus ihren Kopfhörern. »Eindringlinge wurden in der Nähe des Hangar Zugangs B4 in ein weiteres Gefecht verwickelt.«

»Das ist fast direkt unter uns. Los Leute.« Atron stürmte samt der Verstärkung in Richtung Rampe am anderen Ende der Mall.
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Über die spiralförmig verlaufende Rampe hatten sie sich in kürzester Zeit drei Decks weiter nach unten vorgearbeitet. Julio hatte es die ganze Zeit nicht für nötig gehalten, ihn zwischendurch auch nur einmal abzusetzen. Wie eine Gliederpuppe schleuderten Finns Beine und sein Oberkörper beim Rennen auf und ab.

Jedes Deck hatte vier Etagen. Sie mussten also etliche Male auf der spiralförmigen Rampe im Kreis laufen, was für ein zusätzliches Schwindelgefühl bei Finn sorgte. Von seiner Position aus konnte er die ganze Zeit kaum mehr als den grauen Bodenbelag der fünf Meter breiten Rampe ausmachen. Hier fuhren, wenn nicht gerade Alarmzustand herrschte, die Transportbuggys hinauf und hinunter. Der Personenverkehr lief üblicherweise eher über Laufbänder oder Expresslifte. Die NOVALIT konnte es, was die Gesamtzahl begehbarer Fläche anbelangte, durchaus mit einer ganzen Kleinstadt aufnehmen.

»Ich könnte kotzen«, schimpfte er.

»Keine Angst, Großer. Wir sind gleich im Hangar. Dann können wir uns mit einer Fähre absetzen.« Julio war nicht einmal außer Atem. Trotz der Geschwindigkeit redete er, als würden sie nur gemütlich durch die Gegend schlendern.

»Ich spreche nicht von der Situation. Ich meinte wirklich, dass ich kotzen könnte.«

»Halt es noch etwas zurück. Wir sind gleich da.«

Sie waren bereits an einem Ausgang zu einer Galerie vorbeigelaufen, die in halber Höhe des Hangars angebracht war. Sie führte zu einem der Kontrollräume, in dem die Lademeister die Fähren und Transporter koordinierten.

Frank war auf jeder Etage immer ein ganzes Ende vorgelaufen, um dann am jeweiligen Ausgang kurz zu verharren. Nicht, weil er es ohne Gewicht leichter gehabt hätte. Ohne dass er und Julio sich darüber abgesprochen hatten, übernahm er die Sicherung des Terrains. Immer wenn sie auf zehn Meter herangekommen waren, sprintete er nach einem letzten Blick erneut voran.

Nach einer letzten Kurve hatten sie offenbar das Bodenniveau des Hangars erreicht. Frank war nicht weitergelaufen und lehnte, mit Blick in den kurzen Gang, hinter dem sich hell strahlend der Hangar zeigte, an der gegenüberliegenden Ecke. Ein gutes Dutzend grauer und weißer Gleiter, Fähren, Kurierschiffe, Mannschaftstransporter und ein paar Bodenfahrzeuge konnten sie von ihrer Position aus sehen. Ansonsten aber keine weitere Menschenseele. Julio hatte Finn zwar endlich von seiner Schulter heruntergelassen, musste ihn aber noch einige Augenblicke lang stützen. In seinem Kopf drehte sich alles. Ohne diese Stütze wäre er sofort umgefallen.

»Ich komme mir vor wie nach meinem ersten Spaziergang im freien Weltraum«, stammelte Finn und suchte mit einer Hand noch zusätzlichen Halt an der Wand.

»Sieht alles sauber aus.« Frank kontrollierte kurz den Ladestand seines Strahlers, bevor er erneut das Innere des Hangars nach verdächtigen Bewegungen absuchte.

»Schon eine Idee, welches Schiff wir nehmen könnten?«

»Es sollte nicht zu weit von hier stehen. Wir haben da draußen keinerlei Deckung. Außerdem steht rechts von uns ein fremdes Schiff. Ich fresse einen Besen, wenn mit dem nicht die Attentäter hier angekommen sind.«

»Ich kann im Landedecksverzeichnis nachschauen, welches Schiff in Frage kommt«, schlug Finn vor, der sich bereits wieder einigermaßen erholt hatte. »Da ich zur Brückenbesatzung gehöre, besitze ich die entsprechende Freigabe dafür.«

Frank und Julio nickten gleichzeitig. »Die Wahrscheinlichkeit, dass das auf der Brücke jemand mitbekommt ist dann wie hoch?«, brachte Frank zwar noch als Einwand hinterher, aber die Alternative wäre gewesen, aufs Geratewohl in den Hangar zu laufen und sich dann möglicherweise das falsche Schiff auszusuchen.

Abgesehen davon, dass sie möglicherweise erst mehrere Schiffe aufsuchen mussten, wenn das eine oder andere versiegelt war. Da waren mögliche Alarmglocken auf der Brücke noch ihr geringstes Problem.

Am Ende des Durchgangs, direkt vor dem Schott zum Hangar, war ein Terminal auf einer Säule montiert. Die wenigen Schritte bis dort liefen sie an der Wand entlang, um etwas mehr Deckung zu haben. Dann stellte sich Finn davor, drückte seinen Daumen an der Seite auf ein dafür vorgesehenes Feld und hatte bereits nach wenigen Sekunden eine Liste der im Hangar befindlichen Schiffe auf dem Schirm.

»Da kommt eigentlich nur ein Schiff infrage«, sagte er nach kurzer Zeit. Zusätzlich schnalzte er beinahe genießerisch mit der Zunge. »Und das passt doch wie die Faust aufs Auge. Die imperiale Fähre liegt startbereit auf Platz vierzehn. Nur ein kleiner Wermutstropfen ist dabei.« Julio schaute ihm über die Schulter, konnte aber mit den in Listenform dargestellten Werten nicht viel anfangen.

»Die Fähre liegt unmittelbar neben dem Kurierschiff, mit dem offenbar die Attentäter an Bord gekommen sind.«

»Dann hoffe ich mal, dass die Kerle immer noch hinter uns her sind und nicht auf uns warten.«

»Ich schätze, die warten irgendwo in der Nähe der Rettungskapseln«, meinte Frank, der wieder die Sicherung der Umgebung übernommen hatte.

Finn dagegen spürte förmlich das Lob, das in den paar Worten enthalten gewesen war und lächelte verlegen. »Aber im Prinzip ist es doch egal. Die werden sowieso nicht aufgeben, ob wir uns nun hier oder woanders mit ihnen auseinandersetzen. Wir müssen weg vom Schiff und auf sicheres Terrain.«

»Entweder nach Ogan, Tyrell oder Prime«, ergänzte Julio.

Wie in den meisten Fällen waren sich Frank und Julio wieder einmal einig. Wäre Chris jetzt auch noch hier gewesen, dachte Finn traurig, hätte er dieselbe Meinung vertreten. Die beiden jedenfalls schienen ihre Trauer bereits überwunden zu haben. Er noch nicht. Sicher, die drei Oganer waren ihm als Leibwächter zur Seite gestellt worden. Aber mit der Zeit hatten sie auch so etwas wie freundschaftliche Bande entwickelt. Und Finn hatte einen Horror davor, am ersten Abend, wenn endlich wieder Ruhe eingekehrt sein würde, mit ihnen an einem Tisch zu sitzen und Karten zu spielen oder sich Witze zu erzählen.

»Ich kann die Fähre von hier aus sehen. Weniger als hundert Meter von hier entfernt. Wir sollten einen der Buggys nehmen. Die sind wesentlich schneller, als man meint.«

Frank schaute rechts von sich um die Ecke. Dort war eine ganze Reihe der kleinen Buggys abgestellt. Die Viersitzer waren oben offen und hatten nicht einmal Türen. Zum Aktivieren reichte ein Daumendruck.

»Habt ihr euch schon überlegt, wie wir aus dem Hangar heraus kommen?«

»Wir haben dafür einen Code. Hatte ich das nicht schon erwähnt? Damit öffnen wir jede Tür. Wir haben auch eine Freigabe für den Hangar.«

»Schon. Das meinte ich aber nicht. Irgendwer muss das Teil ja auch fliegen. Ich habe zwar Grundkenntnisse in Astrogation, könnte also mit dem Computer zusammen einen Flugplan erstellen, aber so ein großes Schiff steuern kann ich nicht.«

Frank und Julio grinsten. »Wir haben den Job nicht bekommen, weil wir so nett aussehen«, erklärte Julio. »Aber wenn der Herr mit der Fragestunde fertig ist, können wir gleich loslegen. Umso eher wir von hier verschwinden, desto größer sind unsere Chancen.«

Dabei bedeutete er Finn, sich hinter Frank einzureihen, der sich gleich hinter das Lenkrad des ersten Buggys setzte. Finn setzte sich daneben und Julio nahm hinter ihm Platz. Noch bevor er richtig saß, drückte Frank das Gaspedal voll durch und mit einem Satz schoss der Buggy in die schmale Gasse zwischen den beiden kleinen Lastentransportern hindurch. Dahinter musste er einem Hydrogentankwagen weit nach links ausweichen, weil dieser mit einem dicken Schlauch noch am Nachfüllstutzen eines Zweipersonenraumgleiters hing. Fast an der Wand entlang ging es im Höllentempo bis auf die Höhe ihres Ziels.

»Es ist gut, dass wir jetzt die Fähre zwischen uns und dem Kurierschiff haben«, rief Frank.

»Ob das wirklich hilft?«, bezweifelte Finn. »Die haben sicher auch die Überwachungskameras gehackt.«

»Klasse. Und damit rückst du jetzt raus?« Julio, der auf der Rückbank hin und her geworfen wurde, nahm seinen Strahler fester in die Rechte, während er sich mit der anderen Hand krampfhaft an einem Haltegriff am Beifahrersitz festklammerte.

Ihr Ziel, die imperiale Raumfähre, lag plötzlich unmittelbar vor ihnen. Eine weitere rote Linie am Boden zeigte das Hangar Segment Vierzehn. Jedes Mal, wenn sie eine der Linien sehr schnell überfahren hatten, hatte es ein lautes Plopp gegeben. Bei der ersten hatten sie sich noch erschrocken. Üblicherweise drückte man sich langsam durch eine Segmentwand hindurch. Bei einem maßgeblichen Druckverlust rettete sie Leben. Ein schnelles durchfahren erzeugte beinahe so etwas wie einen Überschallknall. Es war natürlich nicht wirklich einer. Aber der Effekt war, wenn auch weniger dramatisch, beinahe derselbe.

Sie kamen von der Seite an die gut dreißig Meter lange Fähre heran. Der Flügel, vor dem Frank den Buggy anhielt, reichte hier beinahe bis auf den Boden und verdeckte den stromlinienförmig gezogenen Rumpf, der erst am Bug zum Vorschein kam. Zur Mitte hin wölbte sich der Flügel über den Rumpf hinweg. Da der Zugang zum Schiff am Heck, zwischen den Flügeln und unterhalb der Triebwerksemitter lag, bedeutete Frank den anderen beiden, auszusteigen.

Sie hatten kaum fünf Schritte an der hinteren Flügelkante Richtung Heck getan, da traf Frank ein mehrere Zentimeter dicker Energiestrahl von hinten in den Rücken. Wie angewurzelt blieb Finn stehen und starrte ungläubig auf Frank, der vergeblich versuchte, am glatten Metall der Fähre Halt zu finden. Es waren nur Sekundenbruchteile, in denen Finn in die traurigen Augen von Frank blicken konnte. Er war tot, noch bevor sein Körper auf dem Boden aufschlug.

»Weiter!«, schrie Julio und schoss gleichzeitig in die Richtung ihres Buggys. Er konnte wieder niemanden ausmachen und zielte aufs Geratewohl in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, der Frank getötet hatte.

Finn reagierte nicht, starrte einfach auf Frank herab, der zu seinen Füßen lag. Ein weiterer Schuss verfehlte Julio nur um Haaresbreite.

»Finn.« Julio stellte sich zwischen den oder die Schützen und Finn, lief rückwärtsgehend dicht an ihn heran und drückte ihn mit seinem Körper einfach weiter. Dabei ließ er keine Sekunde den Bereich, aus dem die Schüsse gekommen waren, aus den Augen. Es waren nur wenige Schritte, bis er Finn endlich bis an die Seitenverkleidung der Heckladerampe geschoben hatte. Völlig apathisch stiegen erst Finn und dann Julio von der Seite auf die einen Meter hohe Rampe.

»Die Angreifer haben Angst, dich zu treffen«, erkannte Julio. »Die wollen dich offenbar unbedingt lebend.«

Finn reagierte überhaupt nicht auf die Worte. Er reagierte auch nicht, als Julio auf den riesigen Knopf innen an der Schleuse schlug und die Rampe sehr schnell ein Stück im Rumpf verschwand und dann nach oben klappte. Gleichzeitig klappte von oben ein ähnliches Teil nach unten und verschloss das ganze Heck hermetisch.

»Los, Großer. In die Zentrale. Wir verschwinden von hier.« Dabei schob er Finn mit einer Hand an seinem Rücken schnell den Gang in Richtung Bug der Fähre.
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»Ja bitte? Wer seid ihr denn?« Lavina hatte als erste ihre Fassung wiedererlangt. Aber statt einer Antwort würdig zu sein, konnte sie nur hilflos mitansehen, wie der Kleiderschrank wortlos an ihr vorbei an das Kontrollpult stapfte und eine ID-Card in einen Schlitz einführte. Einwände vorzubringen wagte sie nicht. Die übergroße Waffe in seiner Hand ließ wenig Zweifel an seiner Intention aufkommen, sie auch zu benutzen. Anstatt nur weniger Kontrolllampen und Displays erwachte mit einem Mal die ganze Zentrale zu buntem Leben.

»Du bist ein Oganer, richtig?«, versuchte Lopold ein Gespräch zu beginnen, wurde aber genauso ignoriert.

Der Oganer nahm in schneller Folge ein paar Schaltungen vor und auf dem großen Hauptmonitor konnten alle mit Entsetzen beobachten, wie sich der Blickwinkel der Außenbeobachtung änderte. Die Fähre hatte sich vom Boden des Hangars gelöst und schwebte für ein paar Augenblicke wippend auf der Stelle, um dann langsam in Richtung des Weltraums zu treiben.

Erstaunlicherweise drehte sich der Oganer plötzlich um und schaute Lavina, Gisbert und Lopold der Reihe nach an.

»Es tut mir leid, dass wir euch da hineinziehen müssen. Aber uns bleibt keine andere Wahl. Wir werden die NOVALIT jetzt verlassen und ihr kommt mit uns.«

»Wieso? Nein. Was soll das?« Gisbert erhob sich vom Sitz des Kopiloten und stellte sich dahinter. Einen Meter Abstand mehr würde zwar kaum ausreichen, aber immerhin musste er jetzt nicht mehr in Richtung Decke starren, um dem Oganer in die Augen schauen zu können.

»Sorry. Ich kann es nicht än...« Der Oganer riss die Waffe in die Höhe und zielte über Gisberts Schulter. Gisbert standen anschließend die Haare zu Berge, als sich sein Kopf für einen winzigen Bruchteil einer Sekunde zwischen zwei Energiestrahlen befand. Der eine Strahl führte vom Oganer weg, an Gisberts linkem Ohr vorbei in die hintere Ecke der Zentrale. Der andere kam genau von dort, an Gisberts rechtem Ohr vorbei und traf den Oganer in die linke Schulter. Vollkommen synchron erklangen zwei laute Schreie. Drei, wenn man den erschrockenen Ausruf des Fähnrichs zwei Sekunden später miteinbezog.

»Julio! Nein!«

Lopold versuchte derweil erfolglos, die Schaltungen des Riesen an der Fähre rückgängig zu machen.

»Lavina!«, rief er. »Du kannst das bestimmt besser. Mach, dass wir wieder landen.« Er hatte gar nicht so recht mitbekommen, dass etwas Schreckliches passiert war.

Lavina und Gisbert standen beinahe starr vor Schock und schauten abwechselnd zu dem getroffenen Oganer und in die Ecke, aus der der Schuss gekommen war. Aber dort war niemand. Oder niemand mehr. Denn Lavina hatte dort Sekunden zuvor noch einen Zwerg mit einer Waffe hocken sehen. Allerdings zweifelte sie bereits an ihrem Verstand, denn wenn sie jetzt erneut dorthin sah, war die Ecke leer. Deshalb behielt sie ihre Beobachtung zunächst lieber für sich.

Während die Fähre, langsam und ohne von irgendjemanden aufgehalten zu werden, den letzten Energieschirm durchstieß und hinaus in das All schwebte, kam endlich Bewegung in die Anwesenden. Lavina schüttelte kurz aber heftig den Kopf, als könnte sie damit alle Zweifel, merkwürdige Gedanken und böse Erinnerungen einfach so vertreiben. Gisbert schlug seine Hände über dem Kopf zusammen. Lopold hatte endlich erkannt, dass Lavina ihm gerade nicht helfen wollte oder konnte.

»Egal was, tut irgendwas. Steht nicht so dumm herum«, trötete er.

Finn voran, stürzten zunächst alle zu dem Getroffenen. Ohne große Worte zu verlieren, hoben Finn, Lavina und Gisbert ihn gemeinsam auf den Kopilotensitz, den sie in eine waagerechte Position brachten. Dann zog Lavina aus einem Fach oberhalb der Steuerkonsole einen großen und schweren Koffer, den sie, mühsam aber heil, flach auf dem Boden abstellte. Als hätte sie es schon tausendmal geübt, klappte sie ihn auf, entnahm drei münzgroße Plättchen und klebte dem Oganer jeweils eines an den Hals, eines an die Handwurzel des linken Arms und eines an die Schläfe. Auf einem Monitor in dem Koffer zeichneten sich sofort die Ausschläge von Herz- und Hirnfrequenz ab.

»Schwach. Aber er lebt noch. Offenbar Schockzustand«, kommentierte sie fachmännisch. »Er heißt Julio?«, fragte sie den jungen Fähnrich überflüssigerweise.

Wieder bückte sie sich und entnahm dem Koffer eine kaum daumengroße Spraydose, eine pistolenförmige Spritze und eine kleine Ampulle, die sie von hinten in das Instrument einsetzte. Sie hielt Julio die Pistole erst an den Hals und dann an den rechten Oberarm. Zweimal drückte sie ab und injizierte mit lautem Zischen ein Medikament.

»Noradrenalin«, erläuterte sie. »Neurotransmitter, um sein sympathisches Nervensystem wieder in Schwung zu bringen, bevor er ins Koma fällt. Falls er aufwacht, wird er zwar unter höllischen Schmerzen leiden, aber darum kümmern wir uns später. Jetzt ist erst einmal nur wichtig, dass er uns nicht wegstirbt. Bis das Medikament anfängt zu wirken, dauert es ein paar Minuten. Auf jeden Fall müssen wir ihn so schnell es geht auf die Krankenstation an Bord der NOVALIT bringen.«

Dabei zerriss sie den Stoff der Uniform an der Schulter und sprühte mit einem Knopfdruck aus der kleinen Flasche etwas Schaumartiges auf die offen daliegende Wunde. Während Lavina sich professionell um die Stabilisierung ihres Patienten kümmerte, hatten Gisbert und Finn kaum zu atmen gewagt und nur tatenlos daneben gestanden.

»Du«, sagte Lavina mit dem Finger auf der Brust des Fähnrichs, »achtest auf die EEG-Anzeige. Sollten die Ausschläge eine Nulllinie zeigen, schießt du ihm zwei weitere Spritzen in dieselben Stellen, wie ich das gerade gemacht habe. Verstanden?« Dabei drückte sie ihm die Spritze in die Hand und Finn nickte mit offenem Mund. An Gisbert gewandt sagte sie: »Und du passt auf, dass er aufpasst. Und wenn das EKG zur Linie wird, sagst du mir schnell Bescheid. Und jetzt zur Fähre. Lopold, weg von den Kontrollen.«

Die verhalten sich alle mehr oder weniger so, als würden sie unter Drogen stehen, dachte sie etwas bestürzt. Von Mitgliedern der kaiserlichen Garde sollte man eigentlich mehr erwarten können. Sie hütete sich aber für den Moment, ihre Gedanken laut zu äußern. Streit konnten sie jetzt am allerwenigsten gebrauchen.

»Computer. Status.« Über einen der Schirme rollten, nach Wichtigkeit sortiert und in Tabellenform, verschiedene Bereiche der Technik mit einem grünen Haken versehen. Nur ein Eintrag, der mit einem leuchtend roten Balken besonders herausstach, bereitete ihr Unbehagen.

»Was hat dieser Oganer da nur angestellt?«, murmelte sie mehr zu sich selbst.
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»Sir. Die Fähre treibt jetzt im Weltraum. Keine Triebwerksaktivitäten.« Die Meldung kam auf rein akustischem Weg von einem der jungen Leutnants, die sich speziell um die Nahbereichsortung kümmerten.

Admiral Vaughn nickte dankend, auch wenn der Leutnant diese Form der Bestätigung nicht mitbekommen würde. Gesehen hatte das nur Major Gritsam-Gil, der ihm auf der Empore gegenüberstand. Vaughn hatte ihn zu sich gerufen, weil er liebend gerne einen Fehler in seinen Überlegungen gefunden hätte. Wenn einer eine Lücke in seiner Argumentation finden konnte, dann er. Der Major ließ sich praktisch niemals von seinen Gefühlen leiten. Er galt als beinahe überpedantisch. Aber vor allem war er ein exzellenter Logiker.

»Was in und mit der Fähre gerade passiert, ist immer noch wichtig. Viel mehr Sorge bereitet mir aber das Kommando, das mit dem Kurierschiff an Bord gekommen ist.«

»Laut den letzten Meldungen haben die Marines mittlerweile die drei Begleiter des parapsychisch begabten Zwergs ausgeschaltet. Ob und wie viele weitere es noch gibt, wissen wir nicht.«

Auf der Brücke hatte man die Meldungen der Marines, vor allem die Sichtung durch Jasemin terGolm, wie bei einem großen Puzzle zusammengesetzt. Die Beschreibung der Echsen und des zwergenhaften, menschenähnlichen Wesens hatten aber keiner bekannten Rasse zugeordnet werden können. In den Datenbanken waren mehrere Echsenrassen gefunden worden. Sogar erheblich mehr, als jeder vermutet hatte. Aber keine, deren Angehörige an die zwei Meter oder größer werden konnten.

»Und das Kurierschiff? Werden wir es an Bord halten können, wenn sie versuchen zu fliehen?« Dieser Punkt war Admiral Vaughn wichtig. Auch wenn er das Ergebnis bereits ahnte, hatte er doch die Hoffnung, dass der Major eine Idee dazu hatte.

»Kaum. Die Codes, die sie benutzen, lassen sich nicht verweigern. Der Schiffscomputer gibt ihnen Vorrang vor jedem Befehl, den wir geben würden. Aber sollten wir nicht eher froh sein, wenn die verschwinden?«

»Froh? Nein. Was passiert denn in schlechten Krimis mit den Zeugen eines Verbrechens?«

»Man will uns beseitigen, meinen sie. Das klingt einleuchtend. Aber an Feuerkraft können sie es wohl keinesfalls mit unserem Kreuzer aufnehmen.«

»Oh, mein lieber Herr Major. Sie übersehen die Tatsache, dass die Eindringlinge vielleicht zwei Stunden lang durch unser schönes Schiff gelaufen sind, ohne dass wir etwas davon mitbekommen haben. Die können sonst was angestellt haben und wir werden es zu unseren Lebzeiten nicht bemerken. Eine Bombe hier, ein manipuliertes Kraftwerk da. Nur um ein paar Beispiele zu nennen.«

»Das habe ich tatsächlich nicht bedacht. Verzeihen sie mir. Aber meinen sie wirklich, wir wären so wichtig, dass man uns mit Mann und Maus aus dem Universum fegen müsste?«

»Ich gehe davon aus, dass wir heute Zeugen einer versuchten Entführung waren. Und die benutzten Codes sind ein eindeutiges Indiz, das am Ende unweigerlich zu dem Auftraggeber führen dürfte. Es ist daher wohl mehr als unwahrscheinlich, dass dieser Auftraggeber das Risiko eingeht und das zulassen würde.«

»Aber schon in dem Moment, in dem wir die leichten Kreuzer detachiert haben, müsste sich doch solch ein Plan in Rauch auflösen. Was nützt es diesem Auftraggeber, das Mutterschiff und uns zu vernichten, wenn doch längst Kopien aller relevanten Daten und Vorgänge in den Schiffscomputern unseres Geschwaders gespeichert sind?«

»Und genau das ist der Gedanke, der mir Sorgen bereitet, Herr Major. Wenn das meine Operation gewesen wäre, hätte ich für genau diesen Fall noch einen Plan B in der Hinterhand. Uns auszuschalten ist aus den genannten Gründen einfach. Deshalb wäre es mir auch lieber, wir behielten unsere Gäste noch eine Weile bei uns. Die werden sich wohl nicht mit uns zusammen in die Luft jagen. Aber wenn wir erst erledigt sind, wird sich wohl ein ausreichend starker Kampfverband um die Kreuzer kümmern. Und selbst wenn es uns nicht auf dem Wege eines ’Unfalls’ erwischt, wer sagt uns denn, dass dieser Verband dann nicht auch groß genug ist, es sogar mit uns aufzunehmen?«

Der XO wurde blass. Wie so ziemlich jeder an Bord verehrte er den General schon, noch bevor er der NOVALIT überhaupt zugeteilt worden war. Sein Leumund war vorbildlich und seine Erfolge legendär. Und jetzt wurde ihm auch klar, wie er zu diesem Ruf gekommen war.

»Ein feindlicher Schiffsverband der groß genug wäre, es mit uns aufzunehmen? Der müsste einfach nur am Transitpunkt auf uns warten. Wir würden ihm ahnungslos genau vor die Raketensilos laufen.«

Der Verlauf der Diskussion mit seinem ersten Offizier stellte Admiral Vaughn nicht zufrieden. Die Hoffnung, dass er einen Fehler in seinen Gedankengängen finden könnte, hatte sich nicht erfüllt. Im Gegenteil. Gemeinsam waren sie zu genau der Schlussfolgerung gekommen, die er gedanklich noch nicht einmal richtig ausformuliert hatte. Bislang war es nur so ein Gefühl gewesen. Jetzt, wo dieses Gefühl auch Gestalt angenommen hatte, wo ihm klar wurde, welch weitreichende Konsequenzen das alles noch haben würde, wurde ihm erst so richtig angst und bange.

Auf der anderen Seite wusste er um die Kampfkraft eines kaiserlichen Schlachtschiffes. Die Männer, Frauen und Fremdwesen an Bord gehörten aufgrund ihrer hervorragenden Ausbildung zur Crème de la Crème des Imperiums. Es gab nur sehr wenige Gefahren, der sie nicht gewachsen sein würden. Und ein offener Schlagabtausch mit einem Gegner gehörte nicht dazu.

»Also gut. Wir haben zwei Optionen. Wir teilen uns auf, schicken die eine Hälfte der Kreuzer auf dem gleichen Weg zurück und schauen uns mit dem Rest an, was voraus liegt. Oder wir gehen gleich mit dem Kopf durch die Wand.«

»Sir. Sollten wir tatsächlich von überlegenen Kräften erwartet werden, spielt es keine Rolle. Dann haben sie auch mit Sicherheit genug mobilisieren können, um bei einer Teilung des Geschwaders mit beiden Teilen fertigzuwerden. Wenn wir vom Schlimmsten ausgehen, bleibt uns nicht einmal das Überraschungsmoment.«

Admiral Vaughn nickte. »Sie rechnen uns also keine besonders großen Chancen aus?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber das sinnvollste wäre tatsächlich, einfach dafür zu sorgen, dass die Nachricht von einem Überfall auf jeden Fall nach Prime gelangt. Und das geht am besten, wenn wir mit allen verfügbaren Kräften dafür sorgen, dass wenigstens einem Schiff der Durchbruch gelingt. Wenn das geschehen ist, zieht sich der Rest zurück und wartet auf den Einsatz vom Imperium. Ich bin mir sicher, dass die Angreifer dann nicht mehr den Hauch einer Chance haben.«

»XO. Ich weiß nicht genau, wieso es die Attentäter auf Fähnrich Finn Huck abgesehen haben. Vermutlich ist er eine wichtige Person am Hof des Kaisers und hier nur inkognito. Ein Sohn des Kaisers selbst kann er nicht sein. Ich kenne alle persönlich. Aber er scheint ihnen trotzdem wichtig genug für diesen Aufwand zu sein. An Bord der Fähre ist er mir deshalb im Moment sicherer als hier bei uns. Belassen wir es also vorerst dabei. Und ja, ich teile ihre Einschätzung. Eine Aufteilung der Kräfte schwächt uns zu sehr. Vorausgesetzt wir liegen richtig, täuschen wir einen Durchbruch vor, binden ihre Kräfte und sorgen dafür, dass es einem Kreuzer gelingt. Dann ziehen wir uns wieder zurück und warten. Zusätzlich möchte ich aber, dass die Marines das Kurierschiff knacken. Und zwar umgehend, bevor sie sich einfach davon machen können. Wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass sie die NOVALIT verlassen.«

Gritsam-Gil verzog bei der unkonventionellen Aufforderung, das Kurierschiff zu knacken, nur leicht sein Nasenloch. Es entsprach eigentlich nicht dem üblichen Jargon, auf das er Wert legte.

»Bis zum Sprungpunkt haben wir ja noch einige Stunden Zeit. Dann werde ich mit den Marines zusammen sofort das Entern des imperialen Kurierschiffs in Angriff nehmen und erst im Anschluss daran die Offiziere der Geschwader informieren.«
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»Was heißt, du bekommst keine Kontrolle über die Fähre?« Lopold war noch weit davon entfernt, Panik zu bekommen. Aber Lavinas ratloses Gesicht entsprach nicht dem, was er dort sehen wollte.

»Das heißt, dass der Computer jeden meiner Befehle verweigert«, erklärte sie ruhig. »Wir müssen den Oganer dazu bringen, dass er die Schaltung rückgängig macht.«

»Unmöglich«, meinte Finn mit Blick auf seinen verletzten Freund. »Auf dem Display hier steht, dass der Zustand kritisch ist.«

»Ich weiß, was da steht.« Lavina schaute mitfühlend zum Oganer und dann wieder zu Finn. »Aber wir haben keine andere Wahl. Du bist Finn? Finn Huck, nicht wahr? Dein Freund hat mit seinem Überrangcode zwar dafür gesorgt, dass wir die NOVALIT verlassen konnten, aber jetzt schweben wir bereits über zweitausend Kilometer von dem Schiff entfernt im All. Da man immer noch keine Anstalten gemacht hat, uns wieder hereinzuholen, vermute ich mal, dass man dort ganz eigene Probleme hat.«

Finn und schon gar nicht die anderen, hatten registriert, dass Lavina ihn mit Namen anzusprechen wusste. Mit einer Schaltung an der Konsole, brachte sie eine schematische Darstellung auf den großen Schirm. Deutlich waren die prognostizierten Kurse auf Basis der aktuellen Geschwindigkeit und Richtung innerhalb des Systems angezeigt.

»Noch treiben wir mit der gleichen Geschwindigkeit neben der NOVALIT her. Sobald man dort aber beschleunigt oder den Kurs nur eine Winzigkeit korrigiert, sind wir wirklich auf uns alleine gestellt.«

»Was für mich die Frage aufwirft, warum man sich nicht um uns kümmert«, meldete sich Lopold zu Wort. Der kleine Sympather hatte, nachdem ihn Lavina vom Sitz des Piloten vertrieben hatte, den Sessel ganz links außen bezogen und in Richtung der anderen gedreht.

»Vielleicht wissen sie gar nicht, dass wir raus sind.« Auch Gisbert spürte den Drang, sich an dem Gespräch zu beteiligen. Trotzdem nahm er seine Augen nicht von dem Medi-Display des Koffers. Die beiden Anzeigen für Herz- und Hirnfrequenz schlugen aber regelmäßig aus. Gleichzeitig hob und senkte sich die Brust des Oganers.

»Oh doch, Gis. Die wissen das ganz sicher. Nein, das hat andere Gründe. Jedenfalls brauchen wir ... Julio?« Finn nickte. »Ohne Julio muss ich den Computer resetten, also neustarten und eine lange Checkliste abarbeiten. Ohne Garantie, dass er anschließend auch problemlos funktioniert. Das Risiko möchte ich hier im freien Weltraum eigentlich nicht eingehen.«

»Und wenn wir ...«, setzte Finn erneut zum Widerspruch an, aber Lavina unterbrach ihn sofort.

»Ich sehe wirklich keine Alternative, Finn. Und letztlich hilft es ihm ja auch selbst. Umso schneller ist er auf der Krankenstation.«

»Oh, oh«, meldete sich Lopold und zeigte auf den Schirm. Das Symbol, das für die NOVALIT stand, war einfach verschwunden. Genauso wie die der leichten Kreuzer, die bislang mit einigem Abstand parallel zu ihnen gelegen hatten.

Lavina skalierte auf einem Touchpad die Darstellung, bis sie das ganze Sonnensystem umfasste. Die NOVALIT war mit samt ihrem Geschwader ein gutes Stück voraus in Richtung des Transitpunktes, der wie ihr Ankunftsort durch ein rot pulsierendes Symbol gekennzeichnet war, vorgerückt. Die beiden Punkte befanden sich jeweils knapp innerhalb der Bahn des innersten Planeten, einer Gluthölle, die laut Verzeichnis die simple Nummerierung Epsilom Eins trug, bei etwas über zweiundfünfzig Millionen Kilometer Abstand bis zum Kern der gelben Sonne vom Typ G4.

»Mein Gott, die lassen uns einfach zurück.«

Während Finn und Gisbert die ungeheuerliche Tatsache mit offenem Mund zu verdauen versuchten, schien Lopold jetzt doch ein großes Stück näher an der Panik zu sein. Nur Lavina kniff schicksalsergeben einen kleinen Augenblick ihre Augen zusammen und schüttelte dann genervt den Kopf. Für einen Augenblick war ihr, als würde sie einem Kindergarten vorstehen. Entschlossen nahm sie Gisbert die Spritze, die aussah wie ein Energiestrahler, aus der Hand und wechselte die Ampulle gegen eine andere aus dem Medi-Koffer. Dann setzte sie die Pistole an den ihr zugewandten Oberarm des Oganers und drückte ab. Keine drei Sekunden später schoss der Oberkörper des Oganers in die Höhe. Die Augen öffneten sich und aus seinem Mund kam ein lautes Röhren. Das oganische Äquivalent zu einem Schrei eines sehr großen Wesens von einem Dschungelplaneten, aber nicht minder laut.

»Ich habe dir eine Achtel Dosis Methamphetamin injiziert.« Selbst ihr gelang es mühelos, den geschwächten Körper wieder zurück in die liegende Position zu drücken. »Die Wirkung wird sicherlich nicht lange vorhalten. Aber wir müssen dringend von dir den Code haben, um das Schiff wieder manövrierfähig zu bekommen.« Mit knappen Worten schilderte sie ihm die Situation.

Auch in seinem geschwächten und leicht desorientierten Zustand besaß der Oganer nach wie vor eine sehr schnelle Auffassungsgabe. Nur leise murmelte er eine Zahlen- und Buchstabenkombination, die Lavina gleichzeitig in die Konsole tippte. Augenblicke später zeigte ihr Gesicht ein breites Grinsen in die Runde. Hatte sie bislang noch vor der Konsole gestanden, nahm sie nun im Pilotensitz links des Oganers Platz und zog das schubladenähnliche Kontrollpult näher zu sich heran. So eingekeilt, aktivierte sie die Hologrammsteuerung und checkte erneut alle Statusmeldungen.

»Haben die Herrschaften besondere Wünsche?«, fragte sie gut gelaunt. »Die NOVALIT werden wir kaum noch erreichen, bevor sie springt. Aber der vierte Planet ist bewohnt und gar nicht so weit entfernt. Für Julios Verletzung wahrscheinlich die bessere Wahl.«

»Nein. Flieg der NOVALIT hinterher«, kam es wie aus einem Mund von Lopold und Gisbert. Finn schien es im Moment egal zu sein. Er kümmerte sich um Julio, den er gerade vorsichtig aus einer Flasche trinken ließ, die er aus einem Getränkespender an der Wand genommen hatte.

»Ich kann noch nicht sagen, ob wir den gleichen Sprung schaffen wie die NOVALIT, wenn wir sie nicht erreichen. Das ist euch klar? Ich muss das erst durchrechnen. Unter Umständen brauchen wir erheblich länger bis wir ihn irgendwo abliefern können.« Dabei zeigte sie mit dem Daumen in Richtung Nachbarsessel.

Als niemand seine Meinung änderte, zuckte Lavina mit den Schultern und beschleunigte. Insgesamt konnte die Fähre sogar schneller fliegen als die massereichen, großen Schiffe. Aber erstens hatte die kleine Flotte bereits einen erheblichen Vorsprung und zweitens hatte sie mit der erneuten Beschleunigung sehr viel früher begonnen als sie. Es dauerte beinahe eine ganze Stunde, bis die Entfernung nicht weiter zunahm, sondern langsam aber stetig geringer wurde.

»Wir werden es nicht schaffen«, resümierte Lavina mit Blick auf eine Tabelle, die neben der schematischen Darstellung ihres Kurses eingeblendet wurde. »Es fehlt uns genau die Zeit, die die NOVALIT Vorsprung hat.«

»Warum funken wir sie nicht einfach an, damit sie auf uns warten?«

Lavina schaute Lopold durchdringend an. Wieder lag ihr ein bissiger Kommentar auf der Zunge. Es gelang ihr gerade noch, ihn ein wenig abzumildern. Vielleicht wirkten aber auch die Pheromone des Sympathers ein wenig bei ihr. Sie lächelte ihn freundlich an und erklärte: »Die NOVALIT hält offenbar Funkstille, mein Süßer. Und ich werde den Teufel tun und sie als erstes brechen. Kapiert?«

Im Rang stand sie mit Finn zusammen etwas über den anderen, die ganz normale Gardisten waren. Finn war Fähnrich und damit Brückenoffiziersanwärter und sie Kadett der Flugschule. Wer von ihnen beiden im Zweifel die Befehlsgewalt hatte, wäre also von der bislang absolvierten Dienstzeit abhängig. Sie hatte nicht vor, diesen Umstand herauszukehren, solange es nicht nötig war. Dass sie, der Mehrheit folgend, hinter der NOVALIT hergejagt war, statt, wie sie vorgeschlagen hatte, auf dem nächstgelegenen Planeten zu landen, entsprang schlicht der Tatsache, dass es ihr egal war.

Der Oganer war längst außerhalb der akuten Lebensgefahr. Und so, wie sie ihn einschätzte, hätte er dasselbe Vorgehen sogar verlangt, wenn er bei klarem Verstand gewesen wäre. Mittlerweile war er in einen unruhigen Schlaf verfallen. In ein paar Tagen würde er vielleicht sogar schon wieder auf dem Damm sein. Gänzlich ohne eine weitere Behandlung durch ein Medi-Team an Bord der NOVALIT oder am Boden des Planeten hinter ihnen. Oganer waren nicht umsonst die besten Marinesoldaten, die das Imperium aufbringen konnte.

Finn hatte sich gerade rechts außen auf die Konsole gesetzt und betrachtete niedergeschlagen seinen Freund.

»Dann können wir jetzt auch mal über die Gründe reden? Finn?« Finn hatte nicht sofort reagiert. Jetzt aber fuhr sein Kopf hoch.

»Was willst du hören? Viel mehr als ihr weiß ich auch nicht. Seit dem Ende meiner Schicht auf der Brücke befinden wir uns auf der Flucht. Einen Freund nach dem anderen habe ich dabei verloren. Erst Chris, dann Frank und jetzt auch noch beinahe Julio.«

»Aber es muss doch einen Grund geben, warum ihr gejagt worden seid?«, mischte sich Lopold in das Gespräch ein.

»Den darf ...«

»Moment«, unterbrach sie Finn. »Da tut sich was.«

»Heftige Energieentladungen voraus. Der Verband beginnt stark abzubremsen. Da wird gekämpft?« Lavina betrachtete erstaunt die Werte, die auf dem Display vor ihr eingeblendet wurden.
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»Wir brauchen nicht zu flüstern, Jasemin.«

Der kräftige Bariton ihres Truppführers Atron Ogdan ließ Jasemins Gesicht vor Scham rot anlaufen. Natürlich brauchten sie nicht flüstern. Erstens, weil sie nach wie vor im Nachbarquadranten am Ladeplatz des Kurierschiffs auf der Lauer lagen und die schallschluckenden Energiewände zischen sich und dem Gegner hatten. Zweitens hatte man sie wahrscheinlich sowieso schon längst entdeckt, außer alle an Bord hielten ihre Augen dauerhaft geschlossen. Es wäre sowieso zwecklos gewesen zu versuchen, sich auf offener Fläche heranzuschleichen.

Jasemin, Atron, Fellmer und drei weitere Marines warteten nur noch auf den Einsatzbefehl. Der Admiral hätte eine Hundertschaft hier auffahren lassen können. Aber dann wären sie sich nur gegenseitig auf die Füße getreten. Deshalb hatte man einzig Atrons Team bestimmt und es etwas verstärkt, um den Angriff vorzunehmen. Vermutlich, weil sie in den vergangenen Stunden bei der Jagd durch die NOVALIT so erfolgreich gewesen waren, dachte Jasemin.

Natürlich war es nur durch ihre Fähigkeit überhaupt möglich gewesen, den Zwerg und seine reptilischen Begleiter immer wieder aufzuspüren und anzugreifen. Bei jeder dieser Gelegenheiten hatte eine weitere Echse ihr Leben gelassen. Mittlerweile musste der Zwerg wohl alleine sein, wenn er nicht noch Nachschub an Bord des Schiffes mitgebracht hatte.

»Okay. Ich wollte doch nur wissen, auf was wir jetzt noch warten?«, fragte sie in normaler Lautstärke. »Mit unseren Strahlern brauchen wir sowieso noch eine Ewigkeit, bis wir durch die Schiffshülle durch sind.«

»Wir warten auf zwei Dinge. Das eine passiert gerade in diesem Augenblick.« Dabei zeigte er an den Schiffen vorbei zur Hangaröffnung, die in Flugrichtung des parkenden Kurierschiffes eigentlich die Schwärze des Weltraums hätte zeigen müssen.

Jasemin wunderte sich aber nur kurz. Schotten konnten es nicht sein. Der Hangar hatte keine. Ein Blick in die entgegengesetzte Richtung zeigte dasselbe. Die beiden Öffnungen wurden kurzerhand von den Rümpfen zweier leichter Kreuzer blockiert, die mit einer wahren Meisterleistung so dicht an die NOVALIT heran manövriert wurden, dass der IMPERIA keine Lücke zur Flucht mehr bleiben würde. Natürlich würden immer noch hundert Meter Abstand oder mehr zwischen den Schiffen liegen. Aber genug Platz, um ein vierzig Meter langes Schiff dort durchzumanövrieren, gab es sicherlich nicht mehr.

»Und die zweite Sache?« Jasemin nickte grinsend.

»Die zweite Sache ist das Kommando: Los.« Er schlenderte gemütlich auf das Kurierschiff zu. Nach drei Schritten drehte er sich noch einmal um. »Braucht ihr etwa eine Extraaufforderung? Ich sagte: Los.«

Jasemin war nicht die einzige, die verwundert stehen geblieben war und jetzt hinter ihrem Truppführer herhasten musste. Während sich Atron darüber amüsierte, dass seine Leute offenbar allesamt auf der Leitung gestanden hatten, belegten ihn die meisten mit ein paar derben Kosenamen. Natürlich war das alles nicht ernst gemeint. Marines waren im Allgemeinen eine raue Truppe.

»Sehr lustig«, kommentierte Jasemin.

»Mal sehen wie lustig es noch wird, wenn ich dir sage, dass der Admiral unter anderem damit rechnet, dass die NOVALIT das Opfer einer üblen Manipulation werden könnte und deshalb den größten Teil der Besatzung mittlerweile zu den Rettungskapseln geschickt hat.«

Jasemins Nase wurde kalkweiß. »Und du hieltst es nicht für nötig, uns darüber schon vorher zu informieren?«

»Ihr wärt doch trotzdem hier, oder?« Niemand gab eine Antwort, was einer Zustimmung gleichkam.

Als sie nach kurzer Zeit unter dem Rumpf standen, an der Stelle, an der sie ziemlich sicher eine Einstiegsluke vermuteten, kam vom anderen Ende des Hangars ein weiterer Marine mit einem Elektrobuggy herangerast. Er hielt nur kurz, übergab dem Truppführer einen kleinen Koffer und raste sofort wieder davon.

»Du hattest schon recht, Jasemin. Mit unseren Strahlern bräuchten wir Ewigkeiten, bis wir durch die Schiffshülle hindurch wären. Die ist dazu ausgelegt, extremen Temperaturen zu trotzen. Deshalb habe ich uns das hier kommen lassen.« Er stellte den Koffer auf den Boden, öffnete ihn und holte ein zwanzig auf dreißig Zentimeter großes, dickes Päckchen in einer Plastikfolie daraus hervor.

»Neotermit? Wow«, entfuhr es Fellmer. »Das ist aber ein ganz schönes Risiko, das hier an Bord zu benutzen. Das brennt sich durch alle Decks hindurch, wenn wir nicht aufpassen.«

Atron nickte. »Dafür haben wir hier noch was.« Er drückte Fellmer das Paket in die Hand, der es ehrfürchtig entgegennahm, und bückte sich erneut zu dem Koffer. Daraus zauberte er einen Druckbehälter, ähnlich einem CO²-Syphon, hervor.

»Nimm das Neotermit aus der Folie, kleb es recht weit oben einfach auf den Rumpf und falte es dann auseinander. Und Finger weg, wenn es anfängt zu qualmen.« Fellmer griff in den durchsichtigen Beutel hinein und beeilte sich, der Aufforderung seines Truppführers nachzukommen.

»Das fühlt sich an wie die Bastelknete aus meiner Kindheit.« Dann trat er wie alle anderen ein paar Schritte zurück. Nach wenigen Sekunden begann das Termit zu leuchten und eine dünne Rauchfahne stieg nach oben. Das Leuchten wurde immer intensiver.

Nach dreißig Sekunden tropfte bereits glühendes Metall vom Rumpf auf den Hangarboden. Da nicht auszuschließen war, dass noch Termitreste daran hingen, richtete Atron Ogdan sofort seinen Syphon darauf und sprayte eine Ladung Schaum darauf. Das Termit rutschte derweil am Rumpf immer weiter herunter und glitt nach innen.

Nach zwei Minuten klaffte ein zwei Meter hohes und etwa einen Meter fünfzig breites Loch im Kurierschiff. Deutlich konnte man die mehrlagige Schiffshülle im Querschnitt betrachten. Ein paar abgetrennte Versorgungsleitungen lagen offen vor ihnen. Aber der Durchbruch war geschafft. Vor ihnen lag ein hell erleuchteter Korridor, der weiter in das Schiffsinnere führte. Atron löschte mit allergrößter Sorgfalt das noch immer brennende Termit.

»Ganz schön eng«, merkte Fellmer an, der sich als erster quer durch die Lücke zwängte.

Für den Brustkorb eines Oganers - zumal er wie jeder Marine noch einen Tornister auf dem Rücken trug - war der Spalt schon beinahe zu schmal.

»Hier liegt der Zwerg«, meldete er, noch bevor der letzte das Schiff geentert hatte. »Man, sieht der übel aus.«

Zu seinen Füßen lag der Zwerg, für alle deutlich sichtbar, zusammengesunken an einer Wand. Bislang hatten sie nur die Beschreibung, die Jasemin ihnen gegeben hatte, zur Verfügung gehabt. Der im Verhältnis zur restlichen Körpergröße übergroße Kopf, war nach vorne auf die Brust gefallen. Sein rechter Arm war verkohlt und kaum mehr als solcher zu erkennen.

»Schaut im restlichen Schiff nach, ob sich hier noch jemand versteckt«, befahl er seinen Begleitern.

Er selbst hockte sich vor den Zwerg und hob mit dem Zeigefinger unter dessen Kinn den Kopf etwas an. Der Schädel war beinahe kreisrund. Nase und Mund waren im Verhältnis zum Rest eher winzig. Tiefe Falten gruben sich um Augen und Mundwinkel in die Haut. Für menschliche Begriffe sah dieses Wesen aus wie ein alter Mann. Da es sich aber offenbar um ein Fremdwesen handelte, waren Vergleiche mit der menschlichen Physiognomie eher zweifelhafter Natur. Der Zwerg konnte genauso gut erst zwanzig Jahre alt sein. Herkunft oder Zugehörigkeit einer Rasse, sowie Alter und Todesursache waren eher Themen für den Pathologen. Er ließ den Kopf wieder nach vorne sinken, als der Zwerg plötzlich die Augen aufschlug. Aus gelben, runden Augen starrten ihn tiefschwarze Pupillen an.

»Das ändert nichts am Endergebnis. Ihr habt die Schlacht gewonnen, aber den Krieg werdet ihr verlieren«, flüsterte er leise.

Atron Ogdan war, was nicht oft passierte, überrascht. Er hatte nicht angenommen, dass der Zwerg noch am Leben war. Trotzdem nutzte er die Chance, aus erster Hand Informationen zu bekommen. Er hatte nicht den Eindruck, als würde der Zwerg die nächsten Minuten noch überstehen.

»In wessen Auftrag handelt ihr? Wer hat euch geschickt? Was wolltet ihr erreichen?« In schneller Folge stellte er eine Frage nach der anderen.

»Alles Fragen, die für euch ein Rätsel bleiben werden. Stell mir doch eine Frage, die ich auch beantworten will.«

Trotz seiner Verletzung und den damit einhergehenden Schmerzen, verzog der Zwerg den kleinen Mund zu einem Lächeln.

»Also gut. Was soll auf deinem Grabstein stehen?«

Atron Ogdan war sich sicher, dass der Zwerg freiwillig wohl kein Geheimnis preisgeben würde. Für einen Oganer war die Frage, wie die Nachkommen einen sehen würden, wenn man das Zeitliche gesegnet hatte, dagegen essentiell. Insofern wollte er den Zwerg gar nicht verspotten. Sein Interesse daran war vollkommen ernst gemeint. Die Reaktion jedoch war anders, als er erwartet hatte.

»Verflucht seid ihr und eure Kaiserin«, schimpfte der Zwerg. »Die Goa wird kommen und den Vertrag und euer Sternenreich in Fetzen reißen.« Dann murmelte er noch ein paar unzusammenhängende Worte, schloss die Augen und sackte in sich zusammen.

Als der Zwerg angefangen hatte zu sprechen, hatte er seine Hand hinter den Oberkörper gelegt und ihn von der Wand weggezogen, damit der Kopf aufrecht stehen konnte. Jetzt ließ Atron Ogdan verwundert den Körper zurück an die Wand sinken.

»Das Schiff ist ansonsten leer. Niemand anderes an Bord.« Jasemin terGolm war unbemerkt herangetreten und hatte die letzten Worte des Sterbenden noch gehört. »Wer oder was ist die Goa? Und was hat die Kaiserin damit zu tun?«

»Du stellst Fragen.« Atron richtete sich auf und schaute nachdenklich zu dem Zwerg herunter. »Das wird den Admiral ganz sicher interessieren.«
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Admiral Vaughn hatte sich den Bericht des Teamführers der Marines gleich mehrmals angehört. Einer Erklärung für die Vorkommnisse kam er damit aber nicht näher. Umso mehr war er sich aber sicher, dass das wenige, was sie erfahren hatten, unbedingt bis an den Hof gelangen musste. Hier wuchs eine Bedrohung für das Sternenreich, die alles in den Schatten stellte, was in den vergangenen Jahrhunderten eine Bedeutung hatte.

Neue unbekannte Rassen, eine Gefahr, die auf den Namen Goa hörte und ein Vertrag mit bislang unbekannten Partnern. Sorge bereitete ihm immer noch das Verschwinden des Kaisers. Die Nachricht war noch keine vierundzwanzig Stunden alt und der Zwerg hatte indirekt darauf Bezug genommen, als er die Kaiserin als Herrscherin über das Sternenreich bezeichnete. Oder?

Oder hatte der Zwerg mit der Erwähnung der Kaiserin etwas ganz anderes gemeint? Er hatte die Videoaufzeichnung des kurzen Gesprächs mit dem Zwerg ebenfalls mehrfach angeschaut. Wenn man wollte, konnte man in die wenigen Sätze alles möglich hineininterpretieren.

»Sir.« Sein XO riss ihn aus seinen trüben Gedanken. »Starke Energiesignaturen unmittelbar voraus.«

»Also doch.« Lieber hätte er sich geirrt. »XO. Wie abgesprochen. Sobald erste Anzeichen für ein Gefecht ersichtlich sind, drehen wir bei. Wir bleiben eng beieinander, um die leichten Kreuzer mit unserer Nahbereichsabwehr besser decken zu können. Nummer Eins soll sich keinesfalls um uns kümmern, sondern den direkten Weg zum Transitpunkt nehmen.«

Major Gritsam-Gil nickte, auch wenn die Details längst festgelegt waren. Es war ihm schon oft genug untergekommen, dass die meisten, die nicht zu den Gilianern gehörten, Dinge unnötigerweise immer und immer wieder wiederholten. Wenn seine eigenen Untergebenen dies taten, bereitete es ihm schon beinahe körperliches Unbehagen. Von einem Admiral würde er es eigentlich zwar nicht erwarten, aber in Stresssituationen, in Situationen wie diesen, konnte er damit leben. Schließlich war der Admiral kein Gilianer.

Von den verbleibenden viertausend Mann Besatzung war der nicht benötigte Teil - mehr als die Hälfte - in den Schutzräumen vor den Rettungskapseln versammelt. Ausnahmslos alle trugen mittlerweile Schutzanzüge, die zusätzlich für den Notfall über einen schwachen energetischen Schirm verfügten.

»Sir. Ortung hier. Ich kann die Signaturen von sechsundzwanzig großen Einheiten erkennen. Der Energiemenge nach zu urteilen ist keines kleiner als die NOVALIT.«

Der XO holte sich die Werte auf sein Touchpad und nickte. »Danke, Ortung.«

»FLZ. Nehmen sie die beiden äußersten Schiffe Steuerbord voraus mit Vorrang in die Feuerleitung. Meldung an Kreuzer, gleichlautend. Wir schießen Nummer Eins den Weg frei. Ende.«

Energiestrahlen waren im Bodenkampf sinnvoll. Bei Gefechten im Weltraum verpuffte die meiste Energie, noch bevor sie auf eine üblicherweise gut armierte Bordwand eines feindlichen Schiffes traf. Deshalb wurden Schiff gegen Schiff Gefechte im Allgemeinen mit Raketen geführt. Dabei war die Sprengkraft einer Rakete nicht einmal das Entscheidende. Über Sieg oder Niederlage entschied am Ende, wer die meisten Raketen in das Ziel bringen konnte.

Dazu war eine ausgeklügelte Feuerleitung nötig. Feuerte man seine Raketen zu früh ab, waren sie nach dem Erreichen der Höchstgeschwindigkeit vielleicht nicht mehr lenkbar. Gingen die Raketen zu spät auf die Reise, kamen sie nicht auf die nötige Geschwindigkeit, um die Nahbereichsabwehr zu überwinden. Alles in allem musste man mit bis zu achtzig Prozent Schwund rechnen. Nur jede fünfte Rakete besaß das Potential, ihr Ziel überhaupt zu treffen. Nur jede hundertste war ein Schiffskiller. Die NOVALIT war in der Lage, alle vierzig Sekunden eine Salve von bis zu vierundzwanzig Raketen gleichzeitig abzufeuern. Die leichten Kreuzer bis zu acht, was einer Gesamtzahl von achtundachtzig Raketen gleichkam.

Die Begrenzung war dabei weniger ein Platzproblem für die Raketenslots, sondern die Anzahl der verfügbaren Telemetriekanäle. Bei einer Anflugdauer von drei bis vier Minuten - länger brannte kein Triebwerk, wenn man es vernünftig steuern wollte - mussten die Techniker auf die Kurse von bis zu dreihundert Raketen achten.

»Wir schießen nicht als erste«, meldete sich der Admiral bei allen in der Zentrale. »Wir warten, bis sie den Knopf drücken.«

Alle spürten durch den Boden und den Händen auf den Konsolen plötzlich die starke Vibration. Selbst bei voller Auslastung der Triebwerke kam das nicht vor.

»Sir. Energieabf...« Die Stimme in Gritsam-Gils Headset setzte kurz aus. Nicht, weil der Leutnant nicht weitersprach. Der Ton war plötzlich weg.

Für einige Sekunden flackerte das Licht in der Zentrale und im Magen breitete sich mit einem Mal das Unwohlsein aus, das man bei Schwerelosigkeit empfand. In der nächsten Sekunde wurden sie wie von einer Titanfaust in den Sessel gepresst.

Was der Leutnant eigentlich sagen wollte, war, dass sie gerade dabei waren, wenigstens eines ihrer Kraftwerke zu verlieren. Die Energieschwankungen waren die Folge der auf Volllast anlaufenden Reserven.

»Fusion Eins ausgefallen«, konnte er jetzt wieder hören. »Alle Sensoren offline.«

Das bedeutete, dass sie im Moment nicht erfahren konnten, was gerade passiert war. Vermutlich etwas, dass die Eindringlinge verursacht hatten und damit ziemlich genau das, was der Admiral vorausgesagt hatte. Was das war, würden sie später herausfinden müssen. Wenn es überhaupt ein später geben würde.

»Kein Problem«, hörten alle den Admiral über ihre Helmlautsprecher sagen. »Wir haben genug Reserven.«

Eine reine Durchhalteparole. Das wusste jeder. Denn wenn noch ein Kraftwerk Probleme bereiten oder das zu erwartende Gefecht zu lange dauern würde, bekämen sie sehr schnell ein Problem.«

»Reparaturtrupp meldet: Explosion in Fusion Eins. Mit Bordmitteln irreparabel.«

»Sir. Multiple Raketenstarts. Ich zähle über vierhundert. Keine sonderlich hohen Beschleunigungswerte. Geschätzte Flugzeit, sieben Minuten.« Die Stimme klang unbeeindruckt. Dabei rasten soeben Tod und Verderben auf sie zu.

»XO. Selbst die hohe Anzahl der Raketen kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie uns technisch nicht ebenbürtig sind. Weiten sie unseren Beschießungsplan auf zwei weitere Gegner auf der linken Flanke aus.«

Major Gritsam-Gil gab die Anweisung umgehend weiter und die Feuerleitoffiziere änderten in Windeseile die Zielanweisungen für die Raketen, die sich noch immer auf ihren Lafetten befanden.

»Erneut Raketenstarts. Taktzeit nach zweitem Start, eine Minute zwanzig.«

»Drei Minuten bis Nahbereichsabwehr in Aktion tritt.«

»Entfernung bis Gegner, sechs Millionen Kilometer.«

»Meldung von NOVA Eins. Bereit.«

Keine Sekunde verging, in der nicht eine Meldung gerufen wurde. Der Computer sorgte dafür, dass jede Meldung der Wichtigkeit nach nur mit kurzer Verzögerung weitergegeben wurde.

Jetzt waren bereits über achthundert Raketen auf dem Weg zu ihnen. Bis ihre eigenen Raketen erreichen würden, dass die Zahl von da an kleiner werden würde, mussten sie mit mehr als dem Doppelten rechnen. Eine gewaltige Zahl.

»Feuer frei, XO.« Der Admiral hatte die Worte nur gemurmelt. Natürlich konnten sie insgesamt nicht mit so einem Raketensturm antworten, wie der Gegner auf sie geschossen hatte. Aber wenn deren Nahbereichsabwehr genauso schlecht war, wie Beschleunigung und Taktzeit ihrer Raketen, konnten sie vielleicht etlichen Gegnern einen erheblichen Schaden zufügen. Diesen Kampf gewinnen zu können, da gab sich der XO keinen Illusionen hin, hielt er für ausgeschlossen. Sie würden einiges einstecken müssen und vielleicht sogar den einen oder anderen Kreuzer verlieren.

»Flugzeit eigene Raketen, zwei Minuten dreißig.«

Die feinen Linien, die der Computer als blaue, grafische Spur auf seinem Display anzeigte, liefen noch parallel zueinander auf das Zentrum der gegnerischen Schiffe zu. Erst wenige Sekunden vor dem Erreichen ihrer jeweiligen Ziele würden sie auf sie einschwenken. Achtundachtzig Raketen würden sich in der ersten Welle auf nur vier Schiffe werfen. Eine Anzahl, mit der eine gute Abwehr durchaus zurechtkommen konnte.

Vom Admiral war es gewagt, die eigenen Kräfte aufzuteilen, in der Hoffnung, dass die Abwehr des Gegners nicht dem eigenen Standard entsprach. Aber Gritsam-Gil hätte es genauso gemacht.

»Nahbereichsabwehr in Aktion.«

An Bord der Kreuzer gab es nur jeweils vier Pulsgeschütze, die kleine Plasmateilchen in schneller Folge in Richtung der hereinkommenden Raketen abfeuern konnten. Deshalb mussten die zweihundert Geschütze der NOVALIT die meiste Arbeit erledigen. Sie schufen einen Vorhang aus Energie, durch den die anfliegenden Raketen hindurchmussten. So langsam die gegnerischen Raketen auch waren, sie waren zu schnell, als dass der Mensch etwas hätte anvisieren können. Die Computer bestrichen die Bereiche auf den interpolierten Kursen und der Mensch hoffte, dass er traf. In schneller Folge verblasste eine rote Linie nach der anderen.

»Erste Welle zu einhundert Prozent ausgeschaltet.« In der Zentrale brandete Jubel auf.

»Ruhe!«, forderte der Major. Für eine Siegesfeier war es noch viel zu früh. Insgeheim freute er sich aber ebenso.

»Eigene Raketen im Ziel in zehn Sekunden.«

Auch die blauen Linien verschwanden nach und nach. Die Raketenabwehr des Gegners hielt ebenfalls reiche Ernte unter den Raketen der NOVALIT und deren Kreuzer.

»Treffer auf jedem der anvisierten Ziele.« Und wieder hielt sich die Brückenbesatzung nicht zurück und jubelte. Trotz des Rüffels des XO wenige Sekunden zuvor.«

»NOVA Eins meldet ... Danke.«

Das Grinsen, das dem Funkoffizier gerade im Gesicht stehen musste, war deutlich zu hören. Auch der XO und vermutlich jeder andere in der Zentrale konnte es sich nicht verkneifen, ein Lächeln auf seinen Lippen zuzulassen. Erst recht, als wenige Sekunden später eines der gegnerischen Schiffe in einer grellen Explosion verging.

Dann kam auch schon die zweite Welle Raketen des Gegners heran.
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Auch an Bord der imperialen Fähre war man in Jubel ausgebrochen, als auf der Anzeige vor ihnen die Vernichtung eines gegnerischen Schiffes angezeigt wurde. Ihnen stand kein taktischer Plot zur Verfügung, der ihnen die Gesamtzahl der Raketen und ihrer Bahnen anzeigte. Aber jede Explosion wurde als kleiner Kreis, der langsam verblasste, angezeigt. Und bislang lagen die Explosionen auf der eigenen Seite vor den eigenen Schiffen. Während es beim Gegner immer wieder mittendrin aufblitzte.

»Warum lässt der Admiral abbremsen?«, wunderte sich Finn laut denkend. »Langsamer heißt doch, ein besseres Ziel zu sein.«

»Vielleicht will er ja gar nicht durchbrechen?«, mutmaßte Lavina. »Außerdem trifft das nicht auf alle unsere Schiffe zu. NOVA Eins beschleunigt sogar weiter.« Anhand der eingeblendeten Transpondercodes konnten sie die eigenen Schiffe einwandfrei identifizieren. »Eben noch hinter den anderen und jetzt schon auf gleicher Höhe.«

»Die wollen gar nicht weg. Sie opfern sich, damit NOVA Eins entkommen kann.«

»Sag nicht opfern. Aber das ist doch vernünftig. Hauptsache einer bringt die Nachricht von diesem Überfall nach Hause.«

Lopold und Gisbert schauten mit offenem Mund zu. Sie waren einfache Gardisten. Sie bekamen eine Grundausbildung an der Waffe und lernten zu paradieren. Damit waren sie noch keine Marines. Einfache Gardisten stellten das technische Personal. Und wenn sich jemand besonders hervortat, konnte der eine oder andere eine gehobene Laufbahn einschlagen. Mit den Feinheiten der Kriegsführung im All waren sie aber nicht vertraut. Sie hatten sich noch nicht einmal Gedanken darüber gemacht, wie ein Schiff gegen Schiff Gefecht taktisch aussah.

»Da. Jetzt stecken wir auch ein. Das sind gleich mehrere Treffer auf der NOVALIT.«

»Lavina, sollten wir dann nicht auch abbremsen?« Gisbert wagte es endlich, den Mund aufzumachen als er sah, wie dicht sie dem Ort des Gefechts mittlerweile gekommen waren. Aus seinen Worten sprach die pure Angst. »Ich meine, helfen können wir ihnen sowieso nicht.«

Statt ihn wegen vermeintlicher Feigheit böse anzuschauen, nickte sie und nahm die Beschleunigung zurück.

»Du hast recht. Wir würden da jetzt eher stören. Abgesehen davon, dass es für uns auch brandgefährlich wäre.«

»Gefährlich ist es allein schon deswegen, weil das Ganze offenbar nur wegen Finn passiert«, meckerte Lopold plötzlich los. »Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Das hat alles mit dir angefangen. Oder?«

Finn Huck saß immer noch schräg am Ende der Konsole mit dem Rücken gegen einen Schrank gelehnt. Er war im Gesicht rot angelaufen. Nicht vor Wut. Eher vor Scham. Denn er wagte es nicht, den anderen in die Augen zu schauen.

»Sag was.«

»Was soll ich denn sagen? Ich darf doch nicht. Ganz davon abgesehen, dass ich die Gründe für meinen Auftrag gar nicht kenne.«

»Was für ein Auftrag?« Gisbert mischte sich ebenfalls interessiert ein. Auf dem Display aufleuchtenden Kreisen zuzuschauen war nicht halb so spannend wie ein geheimnisvoller Auftrag.

»Ich darf nicht«, wehrte sich Finn immer noch halbherzig. Es war ihm aber bereits anzusehen, dass er sein Geheimnis viel lieber teilen wollte.

»Nun mach schon. Ich ahne sowieso bereits, um was es geht.« Lavina hatte ein wissendes Lächeln aufgesetzt, das Finn noch mehr verwirrte. Als er immer noch keine Anstalten machte etwas zu sagen, nahm Lavina ihm die Aufgabe ab.

»Du solltest dich mit deinen Prätorianern unter falschem Namen an Bord begeben.«

»Und wozu? Und was sind Prätorianer?«, fragte Lopold verständnislos.

»Damit er mit seiner Existenz von der wirklich wichtigen Person an Bord ablenkt.« Die Frage nach den Prätorianern ignorierte sie einfach. Sollte er doch in den Datenbanken nachschauen.

»Hä?«

»Dem einzigen legitimen Nachfolger des Kaisers. Der durchlauchten Prinzessin Tanjatabata Penelopa deTiera, erstgeborene von Kaiser Hannibal Bon deTiera und seiner Gemahlin Fatma Feinmann vom Planeten Novaterra.«

»Und wer soll das sein?«

»Lopold, sei nicht so schwer von Begriff.« Gisbert Mortens war einen Schritt weiter zurückgetreten. Auch Finn Huck war von der Konsole heruntergerutscht und stand mit offenem Mund da, knapp hinter dem Sessel, auf dem Julio immer noch schlief.

Lopold dagegen schaute nur fragend von einem zum anderen. Erst als er in Lavinas grinsendes Gesicht sah, wurde er ganz blass und sein blauer Pelz sträubte sich.

»Du?«



18

Als er noch Nuntius der kirchlichen Gemeinde auf Tyrell gewesen war, hätte er diesen Gang mit Freude absolviert. Eine höhere Weihe, als von der Kaiserin zu einem privaten und geheimen Treffen unter vier Augen eingeladen zu werden, wäre für ihn damals kaum vorstellbar gewesen. Aber das war Jahrzehnte her und in der Zwischenzeit war er zum Oberhirten der Menschenkirche auf allen Welten aufgestiegen. Einem Amt, das er genau diesem Denken vergangener Tage zu verdanken hatte.

Die Jahre hatten ihn indes weiser und genügsamer werden lassen. Er bereute seine Intrigen mittlerweile genauso, wie er das Amt selbst verabscheute. Pflicht hin oder her, auf Lebenszeit gewählt oder nicht. Ihm ging schon seit einiger Zeit der Gedanke nicht aus dem Hinterkopf, sein Amt an den berühmten Nagel zu hängen. Im Verlauf der vieltausendjährigen Kirchengeschichte hatte es schließlich mehrere vergleichbare Abgänge von Vorgängern gegeben. Selbst wenn es bedeutete, als Missionar auf eine frisch erschlossene Siedlerwelt zu gehen. Es würde entspannter sein, als am kaiserlichen Hof, mit seinen unzähligen Intrigen, ständig auf der Hut sein zu müssen, ob nicht um die Ecke ein Dolch auf einen wartete. Metaphorisch gesprochen.

Oberhirte Primus Oktus Volat XXIII. setzte dennoch energisch einen Fuß vor den anderen. Trotz seines fortgeschrittenen Alters von einhundertdrei Jahren fühlte er sich selbst sogar noch gut in Schuss. Mit jedem Schritt tönte das Geräusch des schweren Hirtenstabes vom Marmorboden, den Wänden und der hohen Decke wie ein Donnerschlag durch den großen Saal des Palastes. Wenn die Kaiserin rief, sollte auch ein Oberhirte folgen. Aber so einfach wollte er es ihr nicht machen. Das hatte er sich vorgenommen.

»Willkommen in meiner bescheidenen Hütte, Eminenz.« Die Kaiserin stand am Stirnende der großen Halle auf einem über die ganze Breite gehenden Podest, das man über drei schmale Stufen in der Mitte erklimmen konnte und schaute auf den Oberhirten herab.

»Ich bin verwundert, Mylady, dass man Euch nicht die korrekte Anrede eines Oberhirten der Menschenkirche, die für alle Welten gilt, genannt hat«, beschwerte er sich belustigt und zahlte es ihr mit gleicher Münze heim. Nicht an dieser Art Humor oder gar an einem verbalen höfischen Schlagabtausch interessiert, schnaubte sie verächtlich. Grotesk, dachte der Oberhirte. Die Frau vor, beziehungsweise leicht über ihm, war zweiunddreißig Jahre alt, wenn er den Berichten, die man ihm vorgelegt hatte, Glauben schenken konnte. Sie benahm sich aber dennoch wie ein arrogantes, verzogenes Gör.

»Wagt es nicht, mich noch einmal nur mit Mylady anzureden. Ich bin die Kaiserin.«

»Ihr seid die Kaiserin, wenn Ihr neben Eurem Gatten steht«, konnte er sich nicht verkneifen zu erwähnen. »Und Ihr wisst selbst sehr genau, dass er zur Zeit nicht hier ist, Eure Hoheit.«

»Wollt Ihr damit irgendetwas andeuten, Oberhirte? Oder spricht da nur der Schalk aus Eurem Nacken?«

Primus Oktus Volat XXIII. hatte trotz aller Amtsmüdigkeit nicht die Absicht, leichtfertig sein Leben aufs Spiel zu setzen. Deshalb setzte er ein Lächeln auf, hielt sich mit beiden Händen am langen Hirtenstab fest und verbeugte sich ehrerbietig vor seiner Kaiserin.

»Wo denkt Ihr hin, Majestät? Den Schalk, den Ihr mir andichtet, habe ich während der langen Zeit bei Hofe verloren. Meine Bemerkung habe ich wohl eher dem losen Mundwerk des Alters zu verdanken. Es kommt vor, dass alte Männer wie ich immer öfter zu unnötigem Geplapper tendieren.«

Obwohl es sich um ein Gespräch unter vier Augen handelte, war beiden sehr wohl bewusst, dass dennoch Dutzende von Augenpaaren, Kameras und Mikrofonen das Gespräch verfolgten und aufzeichneten. Während der Oberhirte es gar nicht erst versuchte, auch nur ansatzweise herauszufinden, wo einer dieser Lauscher saß, raffte die Kaiserin ihr sündhaft teures Seidenkleid etwas hoch und kam über die wenigen Stufen zu ihm herunter. Als könnte sie damit verhindern, dass sie auch nur ein Wort von ihr nicht aufzeichneten.

»Ihr habt es erwähnt. Der Kaiser ist nicht hier. Ich will von Euch wissen, was Ihr jetzt zu unternehmen gedenkt«, flüsterte sie leise, als sie vor ihm stand. Weil sie hochgewachsen war, sah sie dennoch etwas auf ihn herab.

»Was sollte die Kirche der Menschen aller Welten unternehmen?«, fragte er verwundert. »Es ist Euer Gatte, der seit Tagen unauffindbar ist.«

»Habe ich mich falsch ausgedrückt, Oberhirte? Ich will nicht wissen, was Ihr unternehmen werdet, um ihn zu finden. Ich will wissen, wie Ihr mit der Tatsache umgehen werdet, dass ich die Regierungsgeschäfte zu übernehmen gedenke.« Unmöglich, dass ihre leise gezischten Worte nicht dennoch deutlich im letzten Winkel der Halle gut zu verstehen waren.

»Ist es für eine Neuregelung der Amtsgeschäfte nicht noch ein wenig voreilig?« Ob sie über den Verbleib des Kaisers nicht doch noch etwas mehr wusste, traute er sich aber nicht zu fragen. Das wäre äußerst frech gewesen und ihr Jähzorn war bekannt und gefürchtet.

»Es ist nötig. Zu viele Entscheidungen die getroffen werden müssen.«

»Dann, Eure Hoheit, ist es mir natürlich eine Ehre, Euch bei allen Entscheidungen, die Ihr während der Abwesenheit des Kaisers treffen müsst, keine Steine in den Weg zu legen.«

Die Kaiserin gab sich keine Mühe, den Satz anders verstehen zu wollen, als sie es tat. Sie lächelte und legte ihm besänftigt ihre schmale Hand auf die Schulter.

»Es freut mich, dass Ihr mit mir einer Meinung seid, Oberhirte. Dann wünsche ich, als erste Amtshandlung sozusagen, diese Botschaft in den nächsten Tagen bei einer Messe zu verkünden. Bis zur Rückkehr meines geliebten Gemahls werden die Amtsgeschäfte von mir übernommen.«

»Und mich freut es zu hören, dass der Kaiser wohlbehalten zurückkehren wird.« Sicher war er sich dessen ganz und gar nicht. Aber auch das wagte er nicht laut auszusprechen. Er hatte keine Ahnung, wie sie es angestellt hatte. Er war sich aber ziemlich sicher, dass die Kaiserin ein falsches Spiel trieb und hinter seinem Verschwinden steckte. Das zu ergründen wollte er sich selbst aber nicht aufbürden. Da gab es viele Adelige, die unangenehme Fragen stellen würden. Aber sich auf die Kanzel der Gerechtigkeitskirche stellen und eine neue Kaiserin zu proklamieren, das kam nicht infrage. Nicht, bevor nicht noch einiges geklärt war.

»Wenn Ihr den Convent davon überzeugen könnt, wäre es mir eine Ehre, Hoheit.«

»Der Rat der Adeligen hat sich in den vergangenen Jahrhunderten immer nach der Empfehlung der Kirche gerichtet.« Verwundert nahm sie ihre Hand wieder von seiner Schulter. Eben noch war sie davon Überzeugt gewesen, den Kirchenvater auf ihrer Seite zu wissen.

»In dieser Zeit gab es aber noch keine vergleichbare Situation. Ihr sagtet es ja selbst. Die Kirche kann nur eine Empfehlung aussprechen. Die Entscheidung selbst trifft sie nicht.« ›Und ich werde einen Teufel tun und versuchen sie davon zu überzeugen‹, dachte er bei sich. »Außerdem existiert da noch der Anspruch des erstgeborenen Kindes des Kaisers und seiner ersten Gemahlin.«

Wie aus dem Nichts heraus hockte plötzlich ein Zwerg auf der Galerie. Keine zwei Meter vom Oberhirten und der Kaisergemahlin entfernt, ließ er locker die Beine herunterhängen und grinste sie von einem abstehenden Ohr zum anderen frech an.

»Kaiserin, du wirst dir an dem Alten noch die Zähne ausbeißen. Der Kerl ist eine echte Gefahr für dich. Seine Worte liegen dermaßen weit von seinen Gedanken weg, dass ich schon dachte, ich habe was an den Ohren. Aber immerhin konnte ich herausfinden, dass das Erstgeborene ein Mädchen war. Mit dem Aufenthaltsort lagen wir auch goldrichtig. Das Problem sollte sich also bereits erledigt haben.«

Erschrocken starrte der Oberhirte auf den Zwerg rechts neben sich. Ihm wurde schwindelig und es bereitete ihm Mühe, den schweren Stab weiterhin aufrecht zu halten. Die Kaiserin dagegen stemmte die Hände zu Fäusten geballt in die Hüften und schaute vorwurfsvoll auf den Zwerg.

»Galdus. Musste das sein?«

»Aber natürlich, Kaiserin. Besser jetzt reinen Tisch machen, als es auf die lange Bank zu schieben. Den nächsten Oberhirten suchen wir uns dann selbst aus.«

»Man hätte das aber auch eleganter regeln können. Ein Herzinfarkt im Bett vielleicht?«

Der Oberhirte Primus Oktus Volat XXIII. bekam, bei dem Zwiegespräch zwischen dem Zwerg und der Kaiserin, nicht einmal Angst um sein Leben, so verwirrt war er durch sein Auftauchen.

»Es sei dir verziehen, kleiner Galdus. Was schlägst du also vor?«

»Warum mit dem Infarkt warten bis er im Bett liegt? Das können wir gleich hier und jetzt erledigen.«

Erst jetzt realisierte der Oberhirte, dass der Zwerg gerade dabei war, der Kaiserin vorzuschlagen, ihn auf der Stelle ins Jenseits zu schicken.

»Das wagst du nicht«, stammelte er. Seine linke Hand stahl sich unter das Brusttuch seiner weißen Soutane und suchte den Griff des kleinen Energiestrahlers. Für einen Geistlichen war ein Strahler eine eher ungewöhnliche Waffe. Seit einem Vorfall vor vielen Jahren hatte er sich das Tragen einer solchen aber nie wieder abgewöhnen können. Zu Recht, wie sich gerade herausstellte.

»Warum nicht? Ich würde noch ein paar Augenblicke warten, bis die Kaiserin verschwunden ist und dann mit einer Handbewegung dein Herz anhalten. Das geht schnell«, sagte er lapidar, als wäre es das Normalste der Welt. »Du wirst, außer einem kurzen Stich, fast nichts spüren.«

Der Zwerg nickte der Kaiserin kurz zu und sie nahm diese Geste als Aufforderung, zu gehen. Sie stieg die Stufen zur Galerie wieder empor, lief ein paar Schritte und drehte sich dann noch einmal zu dem Oberhirten um. Statt noch irgendetwas zu sagen, lächelte sie ihm zu und ging.

»Möchtest du noch etwas sagen, Hirte?«

Oberhirte Primus Oktus Volat XXIII. brach der Schweiß aus. Er hatte den Strahler fest in der Hand und wollte ihn unter dem Stoff auf den Zwerg richten. Aber so sehr er sich auch anstrengte, seine Hand versagte ihm den Dienst.

»Okay, also nichts. Und wenn du dich fragst, wie sich das verheimlichen lässt, das mache ich mit links. Während ich mit rechts ...«
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»Du?« Während Gisbert Mortens und Finn Huck beinahe ehrfürchtig einen Schritt zurückgetreten waren, hatte Lopold immer noch nicht vollends akzeptiert, dass er der zukünftigen Kaiserin gegenübersaß. »Du wirst einmal Kaiserin?«, fragte er frech und ungläubig.

»Lopold, benimm dich«, schimpfte sein Freund Gisbert. »Erweise der zukünftigen Kaiserin etwas mehr Respekt.« Dabei verbeugte er sich linkisch, das nachahmend, was man vom Hofe gelegentlich im Trivideo zu sehen bekam.

Finn Huck, der das erheblich besser konnte, fügte hinzu: »Es ist mir eine Ehre, Hoheit. Und ich bin froh, hier mit Euch an Bord zu sein und Euch dienen zu können.«

»Hört auf mit dem Mist.« Lavina, beziehungsweise die Prinzessin Tanjatabata Penelopa deTiera, schob das Steuerungsmodul, das sie aus der Konsole zu sich gezogen hatte, zurück in seine Arretierung und stand mit einem Ruck auf.

»Meinetwegen könnt ihr mich gerne Tanja nennen. Lavina als Pseudonym habe ich sowieso längst bereut. Aber untersteht euch, mich, bis ich irgendwann tatsächlich inthronisiert werde, mit Hoheit oder einem ähnlichen Mist anzureden.«

»Das geht doch nicht, Hoheit«, begehrte Finn auf. »Ich bin in dem Bewusstsein erzogen worden, dass der kaiserlichen Familie in jedem Fall jede Form von Ehrerbietung gebührt.«

»Dann komm von diesem Glauben gleich wieder ab. Denn außer uns Fünfen sollte niemand sonst je davon erfahren. Wenn mein Oheim spitz bekommt, dass ich euch davon erzählt habe, zieht er mir sowieso schon die Ohren bis auf die Größe von Lopolds. Deshalb möchte ich, dass ihr euch gar nicht erst irgendwelche Ehrerbietungsbekundungen angewöhnt.«

»Warum hast du es dann getan?« Gisbert war, genau wie Finn, ebenfalls nicht glücklich mit der neuen Situation. Solange Tanja noch Lavina gewesen war, hatte er sich ansatzweise vorstellen können, dass sie ihm, sollte irgendwann wieder Normalität einkehren und sie zurück an Bord der NOVALIT gehen können, vielleicht doch nachgeben könnte.

Das war nun aus mehreren Gründen ausgeschlossen. Die Bedrohung, der sie gerade ausgesetzt waren, wurde deutlich realer. Tanja stand im Fokus echter Macht und somit auch ihre Begleitung. Das allein war aber noch nicht das Schlimmste. Viel schlimmer war die Tatsache, dass er wohl kaum jemals an Tanjas Seite auf dem Kaiserthron Platz nehmen durfte. Eine Liebelei konnte er sich also von vornherein abschminken.

Lopold dagegen schien jetzt endlich die Konsequenzen zu begreifen. »Und welchen Sinn hatte das Ganze dann? Wieso wurde erst der Fähnrich verdächtigt, du zu sein?«, wollte er wissen.

»Das ist kein großes Geheimnis. Schon fast immer gibt das Herrscherpaar den oder die Erstgeborene nach der Geburt in die Obhut der Kirche der Menschenwelten. Das hat angefangen, als mit Kaiser Larnius I. ein vollkommen arrogantes und verwöhntes Kaiserkind auf dem Thron eine Menge Unfug angestellt hat. Seit dem wird das betreffende Kind in Demut und Respekt vor dem Amt und der Verantwortung für das Imperium von Mönchen in einem Kloster auf Tyrell aufgezogen. Dort lernt es alles, was es braucht, um ein guter Kaiser oder eben eine gute Kaiserin zu werden.«

»Aber ist das nicht schrecklich? Ich meine, der Mutter entrissen zu werden?«

»Es klingt schlimmer, als es ist.« Tanja lächelte. »Ich hatte eine ganze Reihe liebevoller Onkel und Tanten, die sich bis zur Selbstaufgabe um mich gekümmert haben. Mit sechzehn bin ich an den Hof zurückgegangen. Allerdings nicht als Tanjatabata Penelopa deTiera, sondern als Cousine meiner kurz zuvor verstorbenen Mutter, Lavina terGalen-Feinmann. Aus Gründen der Staatsräson musste sich mein Vater, der Kaiser, neu verheiraten.«

Als wäre damit alles zu diesem Thema gesagt, setzte sie sich wieder in den Pilotensessel und zog die Steuerungskontrolle zu sich heran. Auf dem Bildschirm erschienen aktualisierte Werte des Gefechts weit vor ihnen. Immer noch waren eine Menge Raketen in beide Richtungen unterwegs. Trotz leichter Vorteile auf Seiten der NOVALIT war ihr bislang noch kein weiterer schwerer Treffer gelungen. Einstecken mussten aber beide Seiten.

»Das erklärt aber noch nicht meine Rolle«, wandte Finn zaghaft ein. Tanja unterbrach noch einmal kurz das Abrufen der Statusmeldungen und schaute ihn mitleidig an.

»Willst du etwas treffen, schieß auf das Licht, nicht auf die Dunkelheit. Kennst du das Sprichwort?«

»Ich dachte mir ja schon so etwas. Ich war nur dazu da, auffälliger zu wirken, als Eure Hoheit.«

Tanja bedachte ihn kurz mit einem bösen Blick. Dann aber nickte sie. »Tut mir leid. Ich wusste davon allerdings auch nichts. Das hat sicherlich der kaiserliche Geheimdienst arrangiert. Du bist bestimmt genauso alt wie ich und am Hof auf Imperium Prime aufgewachsen?« Finn nickte. »Von Adel und 4768 geboren?« Wieder nickte Finn. »Da das Geschlecht des Kindes bis zum Schluss ein Geheimnis ist, war es egal, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen als Strohmann neben mich setzen. Vielleicht wussten die entsprechenden Stellen nicht einmal, welches richtig gewesen wäre.«

»Mein richtiger Name ist Andiemus van Poter. Meine Mutter ist die zweite Schatzkanzlerin des Imperiums. Aber im Gegensatz zu Euch ... dir, ist mir der Name Finn mittlerweile ans Herz gewachsen.«

»Also gut, Leute. Das erklärt natürlich alles noch nicht, wer ein Interesse an mir besitzt und jetzt die NOVALIT in Trümmern gelegt sehen möchte.« Sie wandte sich wieder den Statusberichten zu und schnalzte sofort laut mit der Zunge. »Oh. Als hätte man meine Frage gehört. Eine Nachricht von der NOVALIT. Man hat uns also doch nicht vergessen.«

»Hier spricht Admiral Vaughn von Bord der NOVALIT«, kam es aus dem Mund des Kommandanten vom Bildschirm herunter. Tanja hatte die Nachricht kurzerhand geöffnet.

»Ich kenne Ihren wirklichen Namen und ihren Stand nicht, Fähnrich Huck. Da ich mir aber sicher bin, dass unsere Angreifer diesen Aufwand nicht ohne einen triftigen Grund betreiben, vermute ich ganz stark eine gehobene Position am kaiserlichen Hof. Verzeiht mir also, wenn ich mich bei der Anrede etwas vertun sollte. Ich weiß es einfach nicht besser.«

Die Aufnahme hatte der Admiral auf seinem Podest stehend aufgezeichnet. Im Hintergrund war deutlich die hektische Betriebsamkeit auf der Brücke der NOVALIT zu erkennen.

»Im Anhang befindet sich eine verschlüsselte Datei, die ihr, falls ich recht habe, sehr leicht mit den euch zur Verfügung stehenden Codes öffnen könnt. Darin enthalten sind alle Daten und Erkenntnisse bezüglich des Angriffs auf uns. Wir versuchen im Moment, denselben Datensatz mit der NOVALIT Eins nach Imperium Prime zu schicken. Der Versuch, die Funkrelaiskette über Epsilom 4, beziehungsweise Pallar zu benutzen, schlug fehl. Wir konnten bislang keine Verbindung herstellen. Irgendjemand verhindert dort, dass die Nachricht weitergeleitet wird.«

Für einige Augenblicke wackelte die Aufnahme, als der Einschlag einer Rakete die NOVALIT erschütterte. Davon unbeeindruckt setzte der Admiral seine Nachricht fort. »Wir haben die kaiserliche Fähre in der Ortung und ich bitte euch, umgehend den Kampfschauplatz zu verlassen und einen sicheren Ort innerhalb des Systems aufzusuchen. Wir vermuten, dass sich an Transitpunkt A ein ähnliches Kontingent an fremden Schiffen befindet, wie hier an Transitpunkt B. Der Versuch, das System verlassen zu wollen, würde also im günstigsten Fall zur Aufbringung ihres Schiffes führen. Bleibt in Deckung, bis Hilfe eintrifft. Alles Gute für euch. NOVALIT Ende.«

»Nicht einmal er hat gewusst, dass du die Thronfolgerin bist, Tanja?« Lopold hatte das geringste Problem damit, Tanjas Wunsch nach einem normalen Umgang miteinander zu folgen.

»Er wusste, dass er jemanden aus dem Hochadel inkognito an Bord hat. Aber nicht, wie hoch«, bestätigte sie. »Und danke, Lopold. Das ist das erste Mal seit langer Zeit, dass ich meinen eigenen Namen aus einem fremden Mund höre.« Sie grinste frech und wenig herrschaftlich. »Dafür würde ich dir am liebsten sofort den Bauch kraulen.«

Erschrocken zog der Sympather den Bauch etwas ein und versuchte, sich in dem großen Sessel noch kleiner zu machen, als er sowieso schon war. Trotz seiner sonst frechen Art vermied er es aber, eine seiner üblichen Schimpftiraden vom Stapel zu lassen, wenn er sich durch einen weiblichen Menschen belästigt fühlte. Im Gegensatz zu seinen Artgenossen hasste er diese Form der Liebkosung.

Sympather sandten unbewusst ein Pheromon aus, das im Zusammenspiel mit einer mentalen Komponente zuweilen extreme Auswirkungen besaß. Tanja war eine der wenigen, die entweder einmal gelernt hatte, dem Drang zu widerstehen, die Pelzwesen vom Planet Sym zu knuddeln und zu herzen, oder sie besaß die Fähigkeit von Geburt an. Was sie aber nicht davon abhielt, Lopold weiterhin damit aufzuziehen.

»Euer Hoh... Tanja.« Finn tat sich sichtlich schwer mit der Umgewöhnung. »Ich kenne Pallar ganz gut. Das war früher einmal ein beliebtes Urlaubsparadies. Meine Eltern haben mit uns Kindern zwei- oder dreimal dort Station gemacht. Selbst wenn dort Fremde sind, die verhindern, dass Übertragungen weitergeleitet werden, haben wir dort die allerbesten Chancen, unterzutauchen. Außerdem gibt es auf Pallar auch jede Menge Ärzte, die sich um Julio kümmern können.«

Der sorgenvolle Blick, den er seinem Freund zuwarf, war echt. Während der Jagd auf ihn hatte er bereits zwei seiner Freunde verloren. Chris und Frank waren von den Fremden kaltblütig erschossen worden. Die drei Oganer hatten den Auftrag, ihn auffällig unauffällig zu beschützen. Ob sie davon wussten, dass ihr Mündel nur eine Fake war, würde sich erst noch herausstellen. Finn bezweifelte allerdings, dass die Oganer mehr gewusst hatten als er selbst.

Ein letzter Blick auf das Schlachtfeld vor ihnen, dann beschleunigte Tanja das kleine Raumschiff in einer engen Kurve in Richtung des vierten Planeten des Epsilom-Systems.
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Jedes Sternensystem besaß über und unter seinen magnetischen Polen ein schmales, nur wenige Kilometer großes, linsenförmiges Fenster, das es Schiffen ermöglichte, ohne Zeitverlust von einem System zum nächsten zu springen. Das Prinzip dahinter war simpel. Die Erklärung, wie das funktionierte dafür umso komplizierter. Man sprang hindurch und kam beim nächsten Sonnensystem an. Anflugwinkel und Geschwindigkeit waren dafür entscheidend. Da fast ohne Ausnahme alle Sterne in einer ähnlichen Nord-Süd-Ausrichtung den gemeinsamen Kern der Galaxis umkreisten - die Winkelabweichung betrug oft nur wenige Grad -, konnte man ausschließlich senkrecht zur galaktischen Scheibe rauf- oder runterspringen. Ein nur zwei Lichtjahre entferntes Sternensystem, das sich auf gleicher Höhe befand, erforderte gelegentlich einen Umweg über mehrere andere Systeme. Der Winkel war für einen Direktsprung zu ungünstig.

Der erste Angriff, der intern mit der Jagd auf Fähnrich Finn Huck begonnen hatte, ließ Admiral Vaughn mit aller Vorsicht auf den Transitpunkt B unterhalb der Ekliptik von Epsilom zusteuern. Dass er mit seiner Vorsicht voll ins Schwarze getroffen hatte, bewies die auf die NOVALIT und ihre ausgeschleusten, leichten Kreuzer wartende Flotte des Gegners. Sechsundzwanzig Schiffe, jedes von ihnen der NOVALIT in der Größe ebenbürtig, feuerten jetzt bereits seit zwanzig Minuten unablässig eine Salve von Raketen nach der anderen ab. Zwei Volltreffer waren der NOVALIT gleich zu Beginn des Aufeinandertreffens gelungen. Seither landeten zwar beide Seiten gelegentlich einen Treffer, aber eine Entscheidung würde allein schon aus Kapazitätsgründen sehr bald zu Gunsten des Gegners ausfallen. Egal wie viele Volltreffer ihnen noch gelingen mochten. Sie hatten schlicht nicht genug Raketen an Bord, um das Gefecht noch länger als ein paar Minuten aufrechtzuerhalten.

»Wie lange noch, bis NOVALIT Eins den Transitpunkt erreicht?«

»Drei Minuten, Sir.« Major Gritsam-Gil, der XO des Schlachtschiffes NOVALIT, koordinierte von seiner Konsole aus unzählige Anfragen und Aufgaben für die verschiedenen Abteilungen. Sein einziges Nasenloch vibrierte vor Anspannung. Trotzdem verstand er die wiederholte Frage seines Admirals nur zu gut. Auch wenn ihm durch seine Herkunft überflüssige Fragerei eigentlich zuwider war. Abgesehen von der Nase, glichen Gilianer rein äußerlich einem normalen Menschen, obwohl sie genetisch nicht annähernd verwandt waren. Das zeigte sich am deutlichsten in der Bevorzugung einer strengen Logik. Gefühle waren für Gilianer selten ein Thema. Dem gegenüber stand allerdings ihr beharren auf das Einhalten von Konventionen. Ohne Grund einen Gilianer nicht mit vollem Rang und Titel anzusprechen genügte, um sie sich zum Feind zu machen. Das hatte aber eher etwas mit Stolz, als mit Logik zu tun.

»Waffenkammer meldet, Reserven angebrochen. Maximal noch drei komplette Salven möglich.«

»Danke, XO.«

Die NOVALIT Eins würde in wenigen Augenblicken die Deckung durch die Nahbereichsabwehr des Mutterschiffes verlassen. Ihre eigene Abwehr war bestenfalls rudimentär vorhanden. Eine Breitseite in ihre Richtung würde sie deshalb niemals überstehen. Die Hoffnung des Generals bestand darin, dass der Gegner ihre Absicht, nur einem Schiff die Flucht zu ermöglichen, erst viel zu spät erkennen würde. Eine andere Wahl hatten sie nicht. Sobald die NOVALIT Eins das System verlassen haben würde, um Hilfe herbeizuholen, wollte sich der kleine Verband zurückziehen und seine Wunden lecken.

Gerade eben hatte er der kaiserlichen Fähre noch eine kurze Nachricht zukommen lassen. Jetzt plante er bereits den Rückzug seines Geschwaders.

»Sechzig Sekunden. Gegner feuert Breitseite in Richtung NOVALIT Eins«, hörte er den nüchternen Kommentar seines XO. Auf dem Plot des Hauptschirms war deutlich zu sehen, wie knapp das Rennen werden würde. Das Eintauchen in den Transitpunkt und der mögliche Einschlag von Raketen würden nahezu zur selben Zeit stattfinden.

»Wir ziehen uns in Richtung Epsilom Sechs zurück. Innerhalb des Asteroidenrings um den Gasriesen haben wir die besten Aussichten, bis zum Eintreffen der Hilfe unentdeckt zu bleiben. Helfen können wir Eins jetzt nicht mehr«, befahl er seinen Leuten. ‚Viel Glück‘, fügte er in Gedanken hinzu.
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Tolliwar Bilsom, der große Magini, war mit Leib und Seele ein Entertainer der alten Schule. Nichts machte ihn glücklicher, als bei den Vorstellungen in die leuchtenden und verwunderten Augen seiner Zuschauer zu sehen. In Zeiten, in denen die Menschen durch Hologramm-Projektionen bereits alles zu sehen geglaubt hatten, punktete er vor allem mit kleinen Zaubertricks. Karten und Münzen verschwinden und Metallringe schweben zu lassen waren einige seiner bevorzugten Tricks.

Hier auf Pallar im Epsilom-System, der idyllischsten Urlaubsoase der bekannten Galaxis - wie die Werbung niemals müde wurde zu behaupten -, hatte er damals auch das genügend betuchte Publikum gefunden, um mit kleinen Privatvorstellungen eine Menge Geld zu verdienen.

Pallar hatte die besten Zeiten mittlerweile lange hinter sich gelassen. Die Einrichtungen waren in die Jahre gekommen und mit schwindenden Urlauberzahlen fehlte das Geld, um weiter zu investieren. Längst gastierten die großen Zugpferde auf anderen Planeten. Heutzutage kam noch bestenfalls drei- oder viermal im Monat ein Schiff vorbei, um für ein paar Tage seine Passagiere in die Einkaufscenter, Vergnügungsparks, Spielcasinos und Urlaubsresorts zu entlassen. Er war schon froh, wenn er in der Lobby eines Hotels den wenigen vorbeilaufenden Gästen seine Tricks vorführen durfte. Viel häufiger musste er sich, genau wie heute, mit einem Platz vor einem der Casinos begnügen.

Dass er sich dabei mittlerweile auch auf kleinere Trickdiebstähle verlegt hatte, war seinem Überlebenswillen geschuldet. Ohne das gelegentliche Abzocken der Gäste konnte auf Pallar praktisch niemand über die Runden kommen.

»Bilsom, du Sack.« Der Ruf der spindeldürren Gestalt, bei der man sich vom Äußeren her nicht sicher sein konnte, ob sie ein Mensch oder Fremdwesen war, triefte nur so vor falscher Freundlichkeit. Und daran war nicht nur die beleidigende Anrede Schuld.

Jagvinda Sandhu war ein Mensch. Sein schmaler Körperbau konnte unmöglich genügend Platz für irgendwelche Organe bereithalten. Die bronzefarbene Haut und die tiefschwarzen Haare, sowie die weit über zwei Meter Körpergröße ließen ihn eher wie einen knorrigen Baumstamm auf zwei Beinen aussehen.

Tolliwar schlug im Geiste die Hände über dem Kopf zusammen. Aber es half nichts. Jagvinda war derjenige, mit dem man sich gut stellen musste, wenn man ein Erfolg versprechendes Plätzchen haben wollte. Also setzte er sein freundlichstes Lächeln auf und schaute dem örtlichen Koordinator für Kleindarsteller entgegen. Was wiederum nur eine höfliche Umschreibung für Schmiergeld-Eintreiber war. Wer ihm das meiste bezahlte, bekam den besten Platz.

»Jagvinda Sandhu. Wie schön dich zu sehen«, log er. Gerade erst hatte er von einem verliebten Pärchen in den Flitterwochen einen fünf Credit Schein bekommen. Sogar ganz ohne Tricksereien. Und nun würde er sich von dieser Gabe bereits wieder verabschieden müssen. Mist.

»Gerade ist mir eingefallen, dass an Terminal 2 noch ein Plätzchen für die Ankunft der CRIVALIS nächste Woche zu vergeben ist. Da kommen gut fünftausend Gäste für zwei Tage, um die Thermen zu besuchen.«

’Gerade eingefallen. Ja, ja. Wer es glaubt, wird selig. Wahrscheinlich auch noch ein Haufen Klosterbrüder von der Kirche aller Menschenwelten’, dachte er.

»Aber jetzt mal im Ernst, Bilsom. Deine letzte anständige Standgebühr ist schon eine ganze Weile her. Bedenke, dass auch mir ein Boss im Nacken sitzt, der sich fragt, warum ich das toleriere.«

’Und schon hat er die Maske fallen lassen’, dachte Tolliwar Bilsom und fragte sich zum millionsten Mal, wieso er diesen Mist noch mitmachte. Er setzte ein verdrießliches Gesicht auf und hoffte, dass sein Zusammentreffen mit Sandhu ein Zufall war und er nicht mitbekam, dass er gerade echtes Geld in der Tasche hatte.

»Du weißt doch selbst wie mies die Geschäfte laufen, Jagvinda«, versuchte er zu erklären. »Es ist nicht mehr so wie früher.«

Pallar-City war die einzige richtige Stadt auf Pallar. Hier kamen die Touristen an bevor sie, je nach Interesse, auf die verschiedenen Zentren verteilt wurden. Es gab kilometerlange weiße Sandstrände, die Nachbildung einer Ritterburg, Schießplätze, Fantasy-Island und viele andere, mehr oder weniger aufwendige, Attraktionen rund um den Planeten verteilt. Aber die meisten Besucher, vor allem jene, die nur ein oder zwei Tage blieben, kamen wegen der Casinos hier in der Stadt.

»Dann musst du dich mehr anstrengen. Die anderen kommen doch auch über die Runden. Aber ich mache dir einen Vorschlag.« Tolliwar atmete erleichert auf. »Soeben hat sich ein Privatschiff angekündigt und einen Guide bestellt. Für jemanden wie dich, der jetzt schon – Wie lange? Dreißig Jahre? - hier arbeitet, sollte das also kein großes Problem sein.«

Jagvinda lauerte förmlich auf eine Reaktion des großen Magini. Wenn Tolliwar Bilsom es sich nicht endgültig mit ihm verscherzen wollte, musste er in den sauren Apfel beißen. Freudestrahlend nickte er. Seine Begeisterung hielt sich dagegen eher in Grenzen. Allerdings gab es Schlimmeres, als den Tourguide für ein paar verwöhnte Reiche zu spielen.

»Wusste ich es doch«, nickte Jagvinda Sandhu und hielt ihm seine dürre Hand entgegen. »Und da ich mir sicher bin, dass du alles daran setzt, die Leute nach Strich und Faden auszunehmen, kannst du mir meinen Anteil daran gleich geben. Außerdem erhöht es sicherlich deine Bereitschaft, ein wenig mehr für unsere Gäste zu tun. Oder?«

Als er Tolliwars Verständnislosigkeit heuchelnden Blick einfach ignorierte und dafür mit den Fingerspitzen die berühmte Komm-schon-Geste zeigte, ließ der große Magini frustriert die Schultern nach unten sinken und zog den fünf Credit Schein aus der Hosentasche.

»So ist es fein, mein Lieber. Und je nachdem was ich für einen Eindruck von den Gästen bekomme, erwarte ich für meine Gefälligkeit dir gegenüber noch ein paar weitere Scheinchen.«
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Butterweich setzte Tanja die dreißig Meter lange und zwanzig Meter breite kaiserliche Fähre zwischen das gute Dutzend anderer kleiner Schiffe auf dem Landefeld auf. 

»Exzellent, Tanja.« Tanja schaute böse zu ihrem neuen Freund mit dem blauen Pelz nach links, enthielt sich aber eines Kommentars. Während der vergangenen zwei Stunden hatten alle mehrfach versprechen müssen, sie von nun an nur noch mit Tanja anzusprechen. Der Nächste, der sie als Majestät bezeichnete, würde von ihr windelweich geprügelt werden, hatte sie versprochen. Auch Lavina war nun streng verboten. Lopold hatte das ausgenutzt und beinahe jeden Satz mit ihrem neuen Namen beendet. Vor allem Gisbert hatte das immer wieder mit einem verstohlenen Grinsen quittiert.

Nur Finn hatte sich die ganze Zeit über eher um seinen bewusstlosen Freund Julio gekümmert. Obwohl er eigentlich rein gar nichts für ihn tun konnte. Auf Tanjas Anweisung hin hatte er einmal aus einer kleinen Sprühflasche erneut etwas von dem flüssigen Verband auf die Wunde gesprüht. Ansonsten wurde er nicht müde, dem leise stöhnenden Oganer mit einem feuchten Tuch immer wieder die Stirn abzutupfen.

»Wir sollten das Schiff verlassen und Unterschlupf in einem der Resorts suchen, die Finn erwähnt hat.« Gisbert und Lopold nickten eifrig. »Ihr könnt ruhig eine andere Meinung haben und es auch sagen«, versuchte Tanja ihre Begleiter davon abzubringen, ihr bei allem was sie sagte, zuzustimmen.

»Nein. Ist alles gut«, betonte Gisbert. »Hier werden sie doch zuerst suchen. Aber der Planet ist groß. Da werden sie wohl Schwierigkeiten bekommen, uns zu finden.«

»Außerdem sollten wir für Julio einen Arzt finden. Auch wenn Ihr ... du sagst, dass er gute Fortschritte bei der Heilung macht. Ich finde, es ist nicht normal, dass er nicht aufwacht.« Sein Gesicht bekam einen leichten Rotton, weil ihm beinahe die falsche Anrede herausgerutscht wäre.

»Sei froh, dass er nicht wach ist. Die Schmerzen dürften ziemlich schlimm sein. Und das Gebrüll eines Oganers ist für unsere Ohren nicht gerade erträglich«, versuchte Tanja ihn über den Zustand seines Freundes hinwegzutrösten. »Du hast sicherlich recht, ein Arzt wäre nicht schlecht. Aber keine Klinik. Unser Tourguide wird hoffentlich einen ausfindig machen können.«

Während der vergangenen Stunden hatten sie sich die Daten von Admiral Vaughn angesehen und sich damit auf den gleichen Wissensstand gebracht. Echsenwesen und sich unsichtbar machende Zwerge. Wie sie damit umgehen sollten, wussten sie noch nicht. Auch nicht, ob man damit überhaupt irgendwie umgehen konnte. Zunächst ging es erst einmal nur darum, sich selbst auch latent zu machen. Aber wie lange das wohl sein musste?

Sie hatten Dutzende von Fragen auf die sie allesamt keine Antwort wussten. Deshalb hatten sie beschlossen, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Tanja hatte zwar das Gefühl, dass die anderen ihr nur zustimmten, weil die Vorschläge von ihr gekommen waren. Aber letztlich wollte sie sich auch gar nicht beschweren. Ihr war es in der aktuellen Situation nur recht, wenn nur einer das Sagen hatte. Sie hoffte nur, dass sie von jetzt an nicht ständig für die anderen denken musste. Das war nicht nur anstrengend, sondern auch gefährlich.

»Da draußen steht bereits unser Taxi.« Lopold zeigte auf einen der kleinen Monitore zur Außenbeobachtung. Vor einem Bodengleiter stand eine schlaksige, etwas ältere Figur mit längs gestreiften Hosen, dunkelblauem Frack und einem extrem hohen Zylinder in der gleichen Farbe, die sich mit beiden Händen auf einem Spazierstock aufstützte. Unter dem Kinnbart und an den Ärmeln quoll ein weißes Rüschenhemd hervor. Äußerlichkeiten spielten im 5. Jahrtausend nach Tyrells Landung selten eine Rolle. Aber diese Figur entlockte allen ein Schmunzeln.

»Unser Guide ist zumindest weder ein Zwerg noch eine Echse«, flachste Gisbert.

»Wahrlich nicht«, stimmte Tanja zu. Dann verriegelte sie die Kontrollen der Fähre mit einem persönlichen Code, stand auf und ging den Gang von der Zentrale aus in Richtung Heck des Schiffes. Lopold und Gisbert trotteten sofort hinterher.

»Wie wäre es, wenn ihr Finn dabei helft, Julio nach draußen zu bringen?« Verärgert betätigte sie den großen Knopf, der den Heckzugang der Fähre öffnete. Ein schmaler Spalt tat sich waagerecht in der Mitte auf. Während die obere Hälfte langsam immer weiter nach oben klappte, neigte sich die untere Hälfte nach außen und fuhr zusätzlich noch eine breite Rampe aus.

»Willkommen auf Pallar!«, ertönte sofort eine sehr hohe, beinahe fistelige Stimme. Den Sprecher konnte sie nicht sofort ausfindig machen.

Tanja trat auf die Rampe in den strahlenden Sonnenschein der Sonne Epsilom. Rechts von der Rampe, vor dem großen Bodengleiter, stand immer noch die hagere Gestalt, die vermutlich ihr Guide sein würde.

»Willkommen auf Pallar«, wiederholte er müde.

‚Deine Begeisterung ist ja unglaublich‘, dachte Tanja sofort.

»Hallo«, antwortete sie freundlich. »Ich vermute mal, du bist der bestellte Führer?«

»So ist es. Tolliwar Bilsom. Der große Magini steht zu Euren Diensten.« Tanja erschrak erst bei der Anrede, schalt sich dann aber eine Närrin.

»Wir wollen auf Pallar ein paar entspannte Tage verleben, haben aber auch einen Verletzten an Bord, für den wir einen Arzt benötigen.«

»Ach wirklich? Urlaub?« Die Worte ihres Gegenübers trieften dermaßen vor Spott, dass Tanja sich schon sehr zusammenreißen musste, um dem Kerl nicht sofort seinen Spazierstock aus der Hand zu nehmen und ihn damit windelweich zu prügeln. »Was hat denn der Patient für Symptome?«

Tanja haderte erst, mit der Wahrheit herauszurücken. Aber letztlich ließ sich eine Schusswunde sowieso nur schwer verheimlichen. Also sagte sie es dem Mann, der sich plötzlich sehr viel interessierter gab.

»Hier hat so ziemlich alles Augen und Ohren.« Der Mann, der sich als Tolliwar Bilsom vorgestellt hatte, trat plötzlich näher und schaute durch die Heckklappe in das Schiff. Auch Tanja schaute nach innen und konnte sehen, wie sich Finn, Gisbert und Lopold gerade abmühten, den stöhnenden und immer noch bewusstlosen Julio irgendwie aus dem Sessel zu hieven.

»Er ist bewusstlos. Viel zu schwer für die drei«, erkannte Bilsom und machte kurz ein nachdenkliches Gesicht. Dann schaute er Tanja lächelnd an und hob eine seiner dürren Hände abwehrend in Richtung der vier Gestalten in der Zentrale. »Bleibt noch für ein paar Minuten an Bord. Ich glaube, ich habe eine Lösung.« Dabei zückte er einen kleinen Kommunikator aus der Innentasche seines Fracks und sprach sofort einige Worte hinein.

Tanja war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, Bilsom die Initiative zu überlassen. Trotzdem drehte sie sich um und ging zurück an Bord der Fähre, um die anderen zu informieren.

»Oganer sind verdammt schwer«, beschwerte sich Lopold, der aber keinen Finger krumm machte. Mit seiner zierlichen Gestalt hätte er den beiden kräftigen jungen Männern nur im Weg gestanden. Finn war bereits rot angelaufen, weil er versuchte, den Oberkörper von Julio aus dem Sessel zu heben.

»Er war nicht so schwer, als wir ihn hineingelegt haben. Das schwöre ich«, ächzte Gisbert, der die Beine gepackt hatte und darauf wartete, dass Finn Julio besser zu packen bekam.

»Lasst ihn noch liegen. Unser Guide will sich darum kümmern.«

»Ist das eine gute Idee?« Zweifelnd sah Lopold in Richtung Heck, wo die über zwei Meter große Gestalt ihres Guides gerade die Rampe herauflief.

»Fällt dir etwas Besseres ein?«

»Alles geklärt.« Bilsom hatte die Zentrale bereits erreicht und stutzte, als er sich umsah. Er nahm seinen Zylinder herunter und bekam große Augen in Anbetracht der recht luxuriösen Ausstattung der Fähre. Das schlohweiße Haar war auf der Kopfhaut zwar bereits sehr ausgedünnt, dennoch reichte das vorhandene im Nacken bis weit über den Kragen. Tiefe Falten im Gesicht, die eingefallenen Wangen und die knochigen Hände. ‚Der Mann hat sein bestes Alter bereits lange überschritten‘, dachte Gisbert.

»Ich habe einen Helfer organisiert. Der wird uns unter die Arme greifen und euren Freund zu einem Doktor bringen.«

»Aber keine Klinik. Wir mögen es eher, wenn wir privat bleiben können.«

»Schon klar«, beruhigte Bilsom sie. »Ich habe mir so etwas schon gedacht. Wenn es eilig gewesen wäre, hätten Sie wohl bereits vorher schon einen Arzt bestellt.« Als keiner seiner Gäste etwas dazu sagte, setzte er ein wenig beleidigt den Zylinder wieder auf. »Geht mich ja auch nichts an.«

Interessiert schaute er sich jetzt die Ausstattung der Fähre etwas genauer an und drehte sich dabei einmal um die eigene Achse. Er fuhr währenddessen mit dem Finger über das Leder des Pilotensessels und lächelte.

»Ich weiß nicht, vor wem ihr euch hier verstecken wollt. Aber Pallar ist trotz seiner tausenden Augen und Ohren der perfekte Ort dafür«, sagte er lächelnd.

»Wer sagt, dass wir uns verstecken wollen?« Empört hatte Lopold die Hände in seine breiten Hüften gestemmt und verzog die Augen zu schmalen Schlitzen.

»Der gesunde Menschenverstand. Das kapieren Zauberlehrlinge doch bereits im ersten Lehrjahr.« Bilsom bekam das Lächeln nicht aus dem Gesicht. Nicht nur, weil der kleine Sympather in seiner Empörung einfach witzig aussah. Die Erkenntnis, dass sein zunächst ungewollter Job sich gerade als sehr lukrativ erwies, hatte seine Motivation erheblich gesteigert.

»Verzeiht mir, wenn ich falsch liege. Aber eine kaiserliche Fähre mit dieser Ausstattung, ein verletzter Oganer mit einer Schusswunde. Die gewollte Geheimniskrämerei. Ihr seid nicht hier, weil ihr Urlaub machen wollt. Ihr seid auf der Flucht. Und bevor ihr jetzt über mich herfallt ...«, setzte er schnell hinzu »... möchte ich euch noch sagen, dass ihr damit bei mir genau an der richtigen Adresse seid.« Vor allem Finn hatte sich bei den Worten drohend aufgeplustert. »Meine Spezialität ist es, Dinge verschwinden und wieder auftauchen zu lassen.«

Dabei reichte er Tanja mit einem Mal eine wunderschöne, langstielige rote Blume mit Dornen, die sie verwundert in die Hand nahm.

»Das ist eine Rose. Das Gewächs stammt von Terra, dem Ursprungsplanet der Menschheit«, erklärte er. »Auch wenn der Planet mittlerweile für die meisten eher bedeutungslos ist, hat er doch das Beste hervorgebracht, was man in der ganzen Galaxis finden kann. Schöne Frauen.«

Tanja konnte nicht verhindern, dass ihre Wangen einen starken Rotton annahmen. Mit offenem Mund starrte sie auf die Blume, fragte sich, wo sie plötzlich hergekommen war und heftete ihren Blick dann auf Tolliwar Bilsom, der ihr freundlich lächelnd in die Augen sah.

»Und für den Kleinen habe ich auch etwas.« Er griff sehr schnell hinter eines der riesigen Ohren von Lopold und holte von dort einen Lolli hervor, den er ihm auffordernd hinhielt.

»Echt jetzt?«, schimpfte Lopold und verschränkte verärgert die Arme vor der Brust.

»Wenn das mal kein Fehler war«, lachte Gisbert, Finn stimmte grinsend und nickend zu.

Ein summendes Geräusch aus der Brusttasche rettete Tolliwar Bilsom vor der weiteren peinlichen Diskussion. Entschuldigend hob er eine Hand und holte mit der anderen den Kommunikator hervor. Bereits nach wenigen Sätzen packte er ihn wieder weg.

»Unser Krankentransport ist im Anflug.«
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»Goa mit dir.«

»Und mit dir.« Ohne zu erschrecken drehte sich Kalweis zu seinem Artgenossen herum und forderte ihn mit einem stummen Nicken zum Sprechen auf. Goanin beherrschten die Fähigkeit, sich über größere Strecken mittels distanzlosem Schritt zu bewegen. Es galt zwar als unhöflich, diesen Schritt auch in die Privatgemächer anderer Goanin zu vollziehen, aber eine Ankündigung auf mentaler Ebene reichte in der Regel, den Gesprächspartner nicht zu verärgern.

»Die Trak’tar haben den Durchbruch der NOVALIT verhindert. Es war zwar etwas überraschend für uns, dass sie mit ihrem Kurs nur die Flucht eines Beibootes ermöglichen wollten, aber der Kommandant hat mir versichert, dass der Versuch misslungen sein muss.«

»Sein muss?« Kalweis zog fragend eine seiner Augenbrauen nach oben. »Nicht, dass es entscheidend wäre. Galdus hat seine Position am Hof mittlerweile soweit gefestigt, dass er mögliche Flottenbewegungen durchaus verhindern kann.«

»Der Einschlag der Raketen und das Erreichen des Transitpunktes sind nahezu gleichzeitig geschehen«, erklärte der Hinzugekommene. »Porfas hat von Bord der NOVALIT noch mitteilen können, dass sich das Kaiserkind mit Begleitern in einer Fähre abgesetzt hat, bevor er zu Goa ging.«

»Goa sei mit ihm«, murmelten beide synchron, als sie an ihren verstorbenen Artgenossen dachten. An die ebenfalls verstorbenen Trak’tar verschwendeten sie keinen weiteren Gedanken.

»Wie hoch schätzt du die Wahrscheinlichkeit ein, ihn oder sie nach der Flucht noch zu finden?«

»Das Kaiserkind werden wir wohl nicht direkt mental orten können. Sehr wohl aber die Begleiter. Da wir vermuten, dass sie sich auf dem einzigen bewohnbaren Planeten verstecken, werde ich ihnen persönlich mit einer Gruppe Trak’tar folgen.«

Kalweis nickte wohlwollend. Als Hohepriester der Goa hatte er die ihm gestellte Aufgabe zu erfüllen. Daran führte kein Weg vorbei. Der erste Versuch war fehlgeschlagen und Porfas hatte diesen Fehlschlag mit seinem Leben bezahlt. Das enthob Kalweis zumindest von der Pflicht, ihn zu bestrafen. Auf der anderen Seite standen ihm für die ganze Operation inklusive sich selbst nur zehn Goanin zur Verfügung. Eine zahlenmäßige Beschränkung, die ihm durch den Verlust von Porfas wieder deutlich vor Augen geführt wurde.

»Dann geh mit Goa und hab Erfolg.« Eine weitere Drohung musste Kalweis nicht aussprechen. Tribos wusste was ihm andernfalls blühte.

Ergeben schloss der Zwerg die Augen und deutete eine Verbeugung an. Eine Sekunde später verschwand er so, wie er erschienen war.

Kalweis wendete sich wieder seinem Schrein zu. Hinter einer ganzen Batterie von Räucherstäbchen und kleinen Gefäßen auf einem schmalen Regal, lehnte eine rechteckige Platte aus einem goldähnlichen Material an der Wand seiner Zuflucht. Sie war etwa dreißig mal vierzig Zentimeter groß, kaum mehr als einen Zentimeter dick und über und über mit eingravierten Symbolen bedeckt. Nur in der Mitte hatte sie einen kreisförmigen Bereich mit knapp zehn Zentimetern Durchmesser, der frei von Symbolen war.

»Goa, bald ist deine Zeit gekommen.« Kalweis führte erst Zeige- und Mittelfinger zur Stirn und berührte dann die Fläche in der Mitte der Metallplatte.



24

Pallar-City als Stadt zu bezeichnen war schon sehr gewagt. Das hatten sie bereits beim Anflug mit der Fähre auf den Raumhafen erkannt. Alles in allem lebten hier vielleicht fünfzigtausend Menschen und Fremdwesen, hatte Bilsom erklärt. Sie waren allesamt Angestellte der Epsilom Vacation Company oder Freiberufler wie er selbst. Weitere zehntausend Angestellte verteilten sich über die verschiedenen Resorts, die es auf dem ganzen Planeten gab. Eigentlich war Pallar ein Juwel, das zur Besiedlung geradezu einlud. Aber der ganze Planet war frühzeitig nach seiner Entdeckung von der EVC gekauft und ausschließlich für Urlauber ausgebaut worden. Daran hinderte sie niemand. An solcherart Juwelen gab es in der Galaxis nun wahrlich keinen Mangel.

»Seit etwa zehn oder elf Jahren ist der Wurm drin. Es kommen zwar immer noch die Kreuzfahrtschiffe, die ihre Gäste für wenige Tage hier abladen, aber das war es dann auch schon. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis auch diese irgendwann ausbleiben werden.« Wehmütig dachte er wohl an alte Zeiten. »Früher gab es hier ständig bis zu einhunderttausend Gäste und noch einmal so viel an Belegschaft. Heute ...«

Er zuckte mit den Schultern und deutete auf den schmucklosen Betonklotz, vor dem sie gelandet waren. Wie Perlen an einer Kette aufgereiht stand ein baugleicher, zweistöckiger Bungalow neben dem anderen. Sie umschlossen in mehreren Reihen die gut zwei Dutzend, zugegebenermaßen sehr großen Gebäude der Innenstadt.

»In früheren Zeiten waren die Personalunterkünfte bei den Angestellten sehr beliebt. Auch wenn Saisonarbeiter sich manchmal im Dutzend auf die zweihundert Quadratmeter große Wohnfläche drängen mussten. Mitarbeiter mit einem längerfristigen Vertrag durften dagegen auf einen eigenen Bungalow hoffen«, erklärte er. »Heute wohnen die meisten der restlichen Angestellten eher in den nicht ausgelasteten Hotelzimmern.« Bilsom trat an eine hölzerne Tür, die notdürftig mit einem aufgeklebten Brett repariert worden war, und klopfte mehrfach.

Endlich wurde die Tür, wenn auch nur einen Spalt breit, geöffnet. Ein haarloser, rosafarbener, eiförmiger Schädel mit einer blickdichten, beinahe schwarzen Brille auf der Nase, wurde herausgetreckt und musterte die Ankömmlinge.

Erst als er ein bekanntes Gesicht ausmachte, trat er beiseite und ließ sie ein. Ihr Helfer, ein aufrecht gehender Muskelberg, der mit seiner Ganzkörperbehaarung mehr wie ein Gorilla von Terra wirkte, trug den Oganer spielend leicht auf seinen Armen in die ’Praxis’ hinein und legte ihn auf einen Tisch.

Der Arzt, zu dem Tolliwar sie gebracht hatte, war ein echter Quacksalber. Das sah man auf den ersten Blick. Insofern hatte er Wort gehalten, offizielle Stellen aus der Angelegenheit herauszuhalten. Ohne sich großartig mit einer Begrüßung aufzuhalten, kümmerte er sich sofort um den Verletzten.

»Danke, Troariut.«

»Kein Problem, Tolliwar«, antwortete er mit einer viel höheren Stimme, als man es erwartet hätte. »Brauchst du sonst noch etwas?«

Der Magier zog den Gorilla ein Stück zur Seite und redete einige Minuten leise mit ihm. Troariut nickte und verschwand, ohne sich zu verabschieden. Tanja hatte die ganze Zeit über misstrauisch zu ihrem Führer und seinem Affen hinübergeblinzelt, während die anderen aufmerksam beobachteten, was der Arzt mit Julio anstellte.

»Keine Sorge. Troariut ist vertrauenswürdig. Er schuldet mir noch etwas. Ich habe ihn vorausgeschickt, um für euch eine sichere Unterkunft vorzubereiten.« Er war wieder zu seinen Gästen getreten und grinste, offenbar in Vorfreude auf eine Überraschung, die er plante.

»Bislang haben wir keinen Grund, dir nicht zu vertrauen. Aber Gnade den Geistern der Kirche aller Menschenwelten, wenn wir dich dabei erwischen sollten, ein falsches Spiel mit uns zu treiben«, drohte sie ihm ernst.

Sein sonniges Gemüt schmälerte diese Drohung aber kein bisschen. Das war es, was Tanja am meisten Sorge bereitete. Von dem zunächst gelangweilt wirkenden, wenig begeisterten Tourguide hatte er sich innerhalb von nicht einmal einer halben Stunde bereits zu einem für sie beinahe unverzichtbaren Mitglied ihrer Truppe gemacht.

»Das sieht bislang alles sehr gut aus«, murmelte der Arzt zu sich selbst. Mit einem Stab, aus dem ein bläulicher Lichtstrahl auf die Wunde fiel, strich er mehrfach hin und her. Deutlich war eine kleine Qualmwolke zu sehen, als vermutlich das Wundplasma, das Tanja und Finn aufgetragen hatten, verdampfte.

»Ein paar Antibiotika und in zwei Tagen ist er so frisch wie eh und je«, resümierte er nach einigen Minuten. »Ein bisschen zu viel Meth hat er genommen. Deshalb wacht er vermutlich auch nicht auf. Die süßen Träume werden sich aber schon sehr bald in Albträume verwandeln.« Sein meckerndes Lachen wurde von Finn mit einem bösen Blick quittiert.

»Er hatte schreckliche Schmerzen. Er ist nicht süchtig«, betonte er energisch. »Ohne ihn wären wir jetzt alle tot.«

»Das mag aus ihrer Sicht stimmen, junger Mann.« Der Doktor nahm den Spiegel von seiner Stirn und warf ihn achtlos auf einen Beistelltisch, auf dem Dutzende von Instrumenten wild durcheinander lagen. »Das ändert nur nichts daran, dass er, wenn er wieder ganz der Alte werden will, jetzt noch einige Injektionen der Droge braucht, um langsam wieder davon herunterzukommen.«

»Von einer Injektion wird man doch nicht süchtig?« Erschrocken gab sich Tanja die Schuld.

»Nein, normalerweise sicherlich nicht. Es ist nur so, dass Oganer prinzipiell süchtig nach Meth sind. Von Geburt an. Das hat irgendetwas mit einer genetischen Veränderung auf ihrem Heimatplaneten zu tun. Deshalb sind sie eigentlich immer auf Entzug. Wenn er nun also eine Dosis verabreicht bekommen hat, ist das für ihn ein Rückfall, den er bekämpfen muss.«

Quacksalber hin oder her. Tanja musste zugeben, dass er dennoch eine Menge zu wissen schien. Seine Diagnose klang fundiert und plausibel. Er war also unzweifelhaft ein ausgebildeter Arzt. Welches Schicksal ihn hierher gebracht hatte, wollte sie lieber gar nicht erst wissen.

»Und das ist alles?« Finn schaute zweifelnd von dem nach wie vor bewusstlosen Julio zu dem Arzt und wieder zurück. »Ab und an eine Dosis und er wird wieder ganz der Alte?«

Der Arzt lachte freudlos. »Nein. So einfach ist das nicht. Ihr werdet schon sehen. Euer Freund wird grundsätzlich mehr benötigen, als ihr ihm geben wollt. Er wird eure Freundschaft auf eine harte Probe stellen. Wenn ihr möchtet, könnt ihr ihn ein paar Tage hier bei mir lassen. Sofern ihr euch das leisten könnt.«

‚Geld ist nicht das Problem‘, dachte Tanja und schaute sich unauffällig um. Sie hatte eine Debit-Card mit einem beinahe unerschöpflichen Guthaben dabei.

»Wir wollen nicht undankbar erscheinen, Doc. Aber wir wissen noch nicht, ob wir wieder hier vorbeikommen können, um ihn abzuholen.« Lopold war Tanja mit beinahe demselben Wortlaut, den sie auf der Zunge hatte, zuvorgekommen.

»Aber sie können uns vielleicht mit ein paar Dosen von dem Zeug und einer Injektionspistole versorgen«, versüßte sie ihm die Enttäuschung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. An Bord hatten sie zwar noch einige Ampullen, aber jetzt noch einmal zurück zum Schiff zu gehen kam nicht infrage.

Überall lagen Verpackungsreste und benutzte Instrumente. Selbst auf dem Boden gab es kaum einen Quadratzentimeter, auf dem nicht irgendetwas herumlag. Sie hatte Julio bislang noch nicht persönlich kennengelernt. Dafür war die Besatzung der NOVATIL zu zahlreich. Aber er war ein Kamerad und ein Freund von Finn, sein Lebensretter sozusagen. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er in den Händen dieses Arztes zurückblieb. Fachwissen hin oder her.

»Tolliwar. Sie hatten uns ein Urlaubserlebnis versprochen, das wir nicht so schnell vergessen würden.« Während sie unauffällig das Thema wechselte, zückte sie aus ihrem Allzweckgürtel an ihrer Hüfte ihre Debit-Card und hielt sie dem Arzt sichtbar vor die Augen.

»Also gut.« Der Arzt hatte begriffen, dass er seine Ansprüche schnell geltend machen musste und wohl keine weiteren Dienstleistungen verkaufen konnte. »Ich würde sagen, alles in allem zweihundertdreißig Crediteinheiten.«

‚Das ist der reine Wucher‘, dachte Tanja und die Gesichter ihrer Freunde zeigten teilweise pures Entsetzen. Das war mehr als ein Monatsgehalt eines Gardisten. Aber Tanja hatte nicht vor zu feilschen und nickte. Der Arzt zückte seinen Kommunikator und hielt ihn gegen die Debit-Card. Mit einem Blick auf das Display und einem Nicken stimmte sie der Transaktion zu. Das war alles.

Während der Arzt eine Injektionspistole und ein paar Ampullen in einen Beutel warf, fasste Tanja den Magier am Arm und zog ihn zur Seite.

»Kommt dein Freund wieder? Ich meine, Gisbert und Finn werden immer noch Probleme haben, Julio nach draußen zu bringen.«

»Er kann durchaus selbst laufen. Eine Injektion Petrafipentol und er ist so munter wie ein Aktar.«

Tanja hatte keinen blassen Schimmer, was ein Aktar war. Aber bei allem was er injizieren mochte, traute sie ihm nicht weiter, als sie ihn hätte werfen können.

»Keine Sorge. Außer ein paar Kopfschmerzen hat das keine Nebenwirkungen«, mischte sich der Arzt ein. Offenbar hatte er sehr empfindliche Ohren, denn Tanja hatte extra leise gesprochen. »Allerdings wird er auch sofort eine Dosis Meth brauchen. Und die Schmerzen in der Schulter können wir ihm nicht nehmen. Da muss er durch.«

»Wie kommen eigentlich die zweihundertdreißig Credits zustande?«, brach es aus Gisbert heraus. Offenbar hatte er sich minutenlang den Kopf darüber zermartert, wieso Tanja den Preis ohne Fragen zu stellen akzeptiert hatte.

»Die Behandlung und die Medikamente zum Mitnehmen, dreißig Crediteinheiten«, antwortete er grinsend. »Zweihundert sind dafür, dass ich nicht gleich zum SD laufe und denen erzähle, dass hier Leute mit Schusswunden herumgeschleppt werden. Irgendetwas dagegen einzuwenden?«

Rundheraus hatte er es auf den Punkt gebracht und Tanja hätte Gisbert am liebsten für die Frage getreten. Man behielt so etwas doch lieber für sich.

Hilflos zuckte Bilsom mit den Schultern. »Ich habe Troariut vorausgeschickt. Den Gleiter hat er für uns zwar stehen lassen, aber ich hatte nicht daran gedacht, dass wir seine kräftigen Arme noch einmal gebrauchen könnten. Tut mir leid.«

»Vielleicht zauberst du ihn einfach nach draußen.«

»Lopold, deinen Sarkasmus kannst du dir sparen«, schimpfte Tanja. Als wäre das der Startschuss gewesen, begannen jetzt alle mehr oder weniger laut durcheinander zu schnattern. Die Situation drohte zu eskalieren. Selbst Tolliwar Bilsom und der Arzt schimpften aus unerfindlichen Gründen wild mit. Von der Unterwürfigkeit gegenüber Tanja als zukünftiger Kaiserin kaum zwei Stunden zuvor war keine Spur mehr vorhanden. Mit einem lauten Pfiff verschaffte sie sich Gehör.

»Haltet jetzt alle die Klappe!«, rief sie laut. »Doc, du weckst Julio auf. Gisbert und Finn, ihr stützt ihn, wenn es nötig werden sollte. Und Lopold, du gehst mit dem Magier vor die Tür, bereitest den Gleiter vor und siehst dich um. Verstanden?«

Die Truppe, die sie jetzt seit nicht einmal einem Tag anführte, war ein undisziplinierter Haufen. In ihren fast drei Jahren bei der Garde hatte sie so etwas noch nicht erlebt.

Erstaunlicherweise funktionierten wenigstens ihre klaren Anweisungen und schafften ein wenig Ordnung. Das ließ zumindest auf etwas Potential hoffen. Aber sie musste sich ihre Leute doch dringend zur Brust nehmen. Es dauerte keine drei Minuten, bis Julio mit einem Mal die Augen aufschlug und sofort versuchte, die Umgebung zu erfassen.

»Alles in Ordnung, Julio. Wir haben dich zu einem Arzt gebracht. Wir sind außer Gefahr.« Finn versuchte, beruhigend auf Julio einzureden, was nur teilweise gelang.

»Der Zwerg. Ich hab ihn erwischt.«

»Er wohl eher dich.« Gisbert hatte ein untrügliches Gefühl dafür, Tatsachen in den unpassendsten Momenten auf den Tisch zu bringen, die dort aktuell nichts zu suchen hatten. Kaum hatte er die Verletzung erwähnt, nahm Julio sie auch schon bewusst wahr und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht und lautem Stöhnen die Schulter.
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Wer nicht selbst ein Goanin war, hatte wohl eher Schwierigkeiten, sie voneinander zu unterscheiden. Alle waren im Vergleich zu Menschen oder Trak’tar zwergenhaft klein, hatten zwei tellergroße Ohren, große Augen und winzig kleine Nasen. Ihre Bekleidung unterschied sich nur um Nuancen. Eine dunkle Kutte mit Kapuze. Nur der aufmerksame Beobachter hätte an der Anzahl der Beutel am Gürtel oder der Farbe der Nähte an der Kutte einen Unterschied ausmachen können. Selbst die Trak’tar mit ihrem ausgeprägten Geruchssinn hatten ihre Schwierigkeiten.

Tribos stand in der Mitte der Raumlinse. Das diskusförmige Gefährt war ein Produkt der Trak’tar und dementsprechend zweckmäßig eingerichtet. Sitzgelegenheiten gab es nicht. Die Reptiloiden stützten sich üblicherweise auf ihren starken Schwanz, wenn sie bequem stehen wollten. Technisch waren die Trak’tar den Menschen weit unterlegen. Noch. Wenn Galdus bereits jetzt so viel Einfluss am Hof des Kaisers hatte, um die Verschiebung von Flotten zu verhindern, würde auch der Technologietransfer nur noch eine Frage der Zeit sein.

»Meister«, schnarrte Nummer Eins mit kehliger Stimme. Manche Trak’tar-Namen waren für humanoide Kehlköpfe eine Tortur, weswegen die Goanin ihre Begleiter in der Regel nur durchnummerierten. Letztlich waren sie auch nicht wirklich wichtig. Austauschbar. Kanonenfutter. ‚Und das Beste ist, sie wissen das, es interessiert sie nur nicht sonderlich‘, dachte Tribos.

»Meister!« Der Ruf nach Aufmerksamkeit wurde dringlicher. Tribos schlug die Kapuze zurück und wendete sich dem Trak’tar zu, der etwas erhöht auf einer Empore hinter ihm stand. Die anderen beiden standen rechts und links von ihm. »Wünscht Ihr, der Kontaktaufnahme durch die Bodenleitstelle zu antworten?«

»Wir wollen keinesfalls bedrohlich wirken. Also, ja. Sag ihnen, dass wir die Örtlichkeiten für unseren Großmeister zu inspizieren wünschen. Es ist mir einerlei, was sie davon halten. Uns verschafft es Zeit und sie werden uns in Ruhe lassen.«

»Wie Ihr wünscht, Meister.«

Die Raumlinse maß gute zwanzig Meter im Durchmesser. Sie würde also problemlos einen Platz in dem kleinen Raumhafen neben den Ankunft-Terminals finden. Verlassen würden sie das Beiboot mittels seines distanzlosen Schrittes. Auch wenn es ihn Kraft kostete, drei ausgewachsene Trak’tar mit sich zu nehmen. Er wendete seinen Blick wieder dem Monitor zu, der vor ihm leicht schräg im Boden eingelassen war. Deutlich waren bereits die Umrisse der größten Insel auf Pallar am Äquator zu sehen, auf dem sich ihr Ziel befand.

Das Kaiserkind.

Sie mussten seiner habhaft werden, um die Herrschaft der Kaiserin zu legitimieren. Nur mit einer offiziellen Übergabe der Amtsgeschäfte würden die Adeligen der neuen Kaiserin uneingeschränkt folgen. Ohne diesen Vorgang bestand die Gefahr, dass das Sternenreich in die verschiedensten Gruppierungen zerfallen würde und ihre Beute sich in einem jahrelangen Kleinkrieg selbst zerfleischte.

Pallar-City schoss ihnen auf dem Schirm förmlich entgegen, bevor ihr Flug langsamer wurde. Eines dieser Schiffe im Raumhafen war die imperiale Fähre. Da war sich Tribos sicher. Er konzentrierte seinen Geist und tastete die verschiedenen Schiffe der Reihe nach ab. Aber jetzt gleich den Gesuchten oder die Gesuchte zu finden wäre ja auch zu einfach gewesen.

Sekunden später setzte die Linse auch schon auf und der Schirm zeigte nun die Umgebung in Richtung der Terminals, aus der ein Bodengleiter heranschoss. Interessiert legte Tribos den Kopf etwas schief.

»Die Bodenleitstelle hat uns die Ankunft eines Tourguides angekündigt«, hörte er Nummer Eins hinter sich sagen. »Uns wird die Ehre zuteil, dem ehrenwerten Oberaufseher und ersten Koordinator Jagvinda Sandhu als Guide bekommen zu haben.«

Tribos runzelte amüsiert die Stirn. Nicht wegen der Ehre. Noch nicht einmal wegen des Guides. ‚Ein Trak’tar, der sarkastische Bemerkungen äußert? Das gibt es nicht sonderlich oft‘, dachte er.

»Dann werden wir uns dem ehrenwerten Jagvinda Sandhu doch einmal anvertrauen.«

‚Vielleicht ist es sogar eine Fügung des Schicksals‘, dachte Tribos. Nicht nur, dass er sich die Kraft für einen distanzlosen Schritt ersparen konnte. Er sparte sich vielleicht sogar die Kraft für eine zeitraubende Suche nach dem Kaiserkind. Sie hatten gleich jemanden zum Aushorchen. Jemanden, der vielleicht wusste, wo es sich aufhielt.
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»Wir müssen uns ernsthaft darüber unterhalten, wie es mit uns als Gruppe weitergehen soll«, begann Tanja zu schimpfen, als der Gleiter endlich vom Boden abhob.

Tolliwar Bilsom saß an den Kontrollen und flog den Gleiter einem noch unbekannten Ziel entgegen, das ihnen gefallen würde, hatte er grinsend verkündet.

»Ich meine, so geht es doch nicht weiter. Ich habe zwar gesagt, dass ihr mir nicht die Ehrer...« Sie unterbrach ihren eigenen Satz. Gerade noch rechtzeitig dachte sie an ihren Guide, der nicht auch noch eingeweiht werden musste. »Muss ich euch daran erinnern, dass ihr Angehörige der Garde ihrer kaiserlichen Majestät seid? Mir ist noch nie ein solch vollkommen undisziplinierter Haufen von Gardisten über den Weg gelaufen. Ihr benehmt euch wie kleine Kinder.«

Julio verstand den Grund für die Standpauke der Pilotin nicht so recht. Eine einfache Gardistin? Sein Schützling war nicht nur immerhin Fähnrich und stand somit im Rang weit über ihr. Er war, soweit er wusste, auch Mitglied eines Adelshauses. Tanjas Bekanntmachung, sie sei das legitime Kaiserkind und somit die Thronfolgerin des Sternenreichs, hatte er komplett verschlafen. Den Drang, nachzubohren, kämpfte er vorerst nieder. Er hatte sehr wohl - trotz seiner Schmerzen und dem Schwächegefühl - bemerkt, dass sich Tanja während ihrer Standpauke selbst unterbrochen hatte und ihr Blick kurz auf dem unliebsamen Zuhörer hängengeblieben war.

»Sollen wir dich jetzt vielleicht doch mit Ma’am anreden?« Lopold war erneut derjenige, der Tanja gegenüber den wenigsten Respekt entgegenbrachte. Trotzig war er von seinem Sitz heruntergerutscht und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die anderen schauten zum Teil betreten und zum Teil belustigt zu Lopold, der direkt vor Tanja stand und zu ihr aufsehen musste.

»Nein. Aber das ist genau das, was ich meine.« Wieder warf sie einen Blick in Richtung des Magiers. »Erst denken und dann reden, Lopold«, sagte sie eindringlich. »Wir wissen noch nicht, für wie lange wir es miteinander aushalten müssen. Das können ein paar Tage, aber auch noch einige Wochen sein. Ich habe nichts dagegen, wenn wir diese Zeit mit etwas Spaß zusammen verbringen. Aber hört auf, euch gegenseitig immer wieder runterzumachen.«

»Ich finde, du übertreibst etwas, Tanja.« Finn war ebenfalls aufgestanden und vor Tanja getreten. »Ja, so richtig rund läuft es nicht zwischen uns. Als Team haben wir uns noch nicht gefunden. Aber wir kennen uns jetzt wie lange? Vierundzwanzig Stunden? Wir sind alle ein wenig gereizt. Oder? Ich zumindest habe seit fast zwei Tagen nicht mehr geschlafen.«

»Und ich habe Hunger«, meldete sich nun auch Gisbert.

Tanja war nicht unzufrieden mit der Front, die ihr gegenübertrat. Viel schlimmer wäre es gewesen, wenn alle nur eingeschnappt in ihren Bart gemurmelt hätten, dass sie sich gefälligst zum Teufel scheren solle. Deshalb nickte sie und schaute zu Bilsom nach vorne. Der Gleiter war eine ovale Großraumausführung mit je zehn Sitzplätzen auf beiden Seiten längs zur Flugrichtung und fast dreißig Stehplätzen in der Mitte dazwischen. Das alles wurde ab Hüfthöhe von einer transparenten Kunstglaskuppel überspannt. Bilsom hockte auf einem Schemel und tat so, als interessierten ihn die Gespräche hinter ihm nicht sonderlich.

»Wie lange brauchen wir noch?«, fragte Tanja, als sie neben ihn trat. Ringsherum war weit und breit nur Wasser. Allerdings raste der Gleiter auch in kaum mehr als zehn Metern Höhe darüber hinweg.

»Wir sind gleich da. Ist alles in Ordnung bei euch da hinten?« Bilsoms Stimme klang ehrlich besorgt. Vor allem, weil er so leise sprach, dass die anderen seine Frage an Tanja nicht hören konnten. »Teil einer Gruppe oder sogar deren Anführer zu sein ist kein leichtes Brot. Deshalb habe ich auch immer dafür gesorgt, nur für mich selbst verantwortlich zu sein.«

»Warum sagst du das?«

»Weil ich finde, dass du deine Aufgabe hervorragend erledigst. Das sind alles junge Hunde, die noch etwas Dressur benötigen. Aber mit dir als Anführerin könnt ihr das Sternenreich aus den Angeln heben.«

Tanja sah den Magier misstrauisch an. Es passte ihr nicht, von einem fremden analysiert zu werden. Aber dann warf sie einen Blick nach hinten zu den anderen und musste unweigerlich lächeln. Denn dort flachsten Finn, Gisbert und Lopold miteinander herum, als hätte sie ihnen niemals eine Standpauke gehalten. Selbst Julio beteiligte sich, trotz seiner offensichtlichen Schmerzen, aber dennoch mit einem Grinsen im Gesicht.

»Vielleicht hast du sogar recht«, sagte sie, ohne ihren Blick wieder zu Tolliwar Bilsom zu wenden. »Wir heben das Sternenreich vielleicht nicht aus den Angeln. Aber alle, die es wagen, sich uns in den Weg zu stellen, bekommen mächtig auf die Nase.«

Bilsom ließ sich nicht anmerken, ob er sich durch die Ankündigung ebenfalls verwarnt fühlte und lächelte sie an.
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Tribos hatte ganz regulär die Schleuse benutzt und war, ohne auf die Trak’tar zu warten, zu dem braunhäutigen Mann nach draußen gegangen. Die Kapuze hatte er zum Glück nicht wieder übergezogen. Umso näher er dem Guide kam, desto mehr wuchs der Mann vor ihm in die Höhe. Die Trak’tar waren schon groß. Dieser Mann war jedoch um die zwei Meter fünfzig und dabei auch noch spindeldürr. Er überragte ihn um mehr als das Zweifache.

»Willkommen auf Pallar. Willkommen in der Welt der Entspannung. Mein Name ist Jagvinda Sandhu und ich entbiete Euch meine Grüße. Für die Dauer Eures Aufenthalts freue ich mich, Euer Tourguide zu sein.«

Tribos versuchte, in den Kopf des Mannes zu schauen. Er war nicht in der Lage, wirklich seine Gedanken zu lesen. Diese Fähigkeit war ihm nicht vergönnt. Das beherrschten nur wenige seiner Artgenossen. Er konnte aber sehr gut Wahrheit und Lüge voneinander trennen. Und Sandhu hatte gerade gelogen.

»Das mit dem Freuen war dann wohl gelogen«, riet er einfach ins Blaue.

Entrüstet schaute der schmale Riese zu dem Zwerg nach unten. »Wie kommt Ihr denn darauf?«

»Ich weiß es einfach. Das sollte genügen. Es ist also nicht ratsam, mich an der Nase herumzuführen. Zumal meine Begleiter sehr schnell ungehalten werden können, wenn ich unzufrieden bin. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

Sandhu war drauf und dran, ein spöttisches Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern. Er war es nicht gewohnt, gemaßregelt zu werden. Das war seine Aufgabe gegenüber all jenen, die ihm untergeben waren. Dieser Zwerg vor ihm war ein Kunde. Mehr nicht.

Das Lächeln verging ihm in der Sekunde, als die drei Trak’tar in einer Reihe nebeneinander ebenfalls die Rampe der Schleuse heruntergestapft kamen und sich hinter dem Zwerg aufstellten. Sie waren zwar immer noch kleiner als er, aber deutlich massiver gebaut. Unter den schwarzen Lederschürzen, die um die Taille von einem breiten Gürtel fixiert wurden, quollen die Muskelberge hervor und an jeder Hüfte hing ein riesiger Handstrahler, den er nicht einmal mit beiden Händen hätte anheben können.

»Ähem ...«, stotterte er. »... natürlich hatte ich nicht die Absicht, Euch zu brüskieren. Verzeiht mir. Ich will offen sein. Dass ich hier stehe, ist allein der Tatsache geschuldet, dass mir so kurzfristig kein weiterer Guide zur Verfügung stand. Normalerweise koordiniere ich nur die Einsätze unserer Mitarbeiter. Leider hatten wir in letzter Zeit nicht mehr so viele Einzelbesucher gleichzeitig zu versorgen gehabt. Einsparungen. Etatkürzungen.« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern.

»Da sind wir ja genau beim Thema.« Tribos beglückwünschte sich insgeheim zu seiner Entscheidung, das Angebot eines Guides anzunehmen. »Dann ist ihnen sicherlich bekannt, dass erst vor sehr kurzer Zeit eine Gruppe Menschen hier gelandet ist.«

Auch das war lediglich eine Vermutung. Es konnte durchaus sein, dass die flüchtigen sich fernab von Pallar-City einen eigenen Unterschlupf gesucht hatten. Andererseits war der Besitzer dieses Planeten, zumal er seine Einnahmen aus dem Portemonnaie seiner Besucher ziehen wollte, sehr wahrscheinlich auch in der Lage, genau das zu verhindern.

»Durchaus. Zumindest vermute ich, dass es Menschen waren. Für diese Gruppe musste ich auch schon einen Guide zwangsrekrutieren.« Es war Sandhu anzusehen, dass er sich unwohl in seiner Haut fühlte. Mehrmals versuchte er, mit einem Finger seinen Kragen etwas weiter zu ziehen. Die Drohung allein durch die Anwesenheit der Trak’tar zeigte ihre volle Wirkung.

»Kannst du uns auch sagen, wo wir diese Gruppe finden können?« Tribos war zwar durchaus zufrieden mit dem Verlauf seiner Mission, aber jetzt wollte er mehr. Die Chance, sein Ziel zu erreichen ohne erst lange ziellos auf Pallar herumzuirren, war zum Greifen nahe.

»Selbstverständlich. Ich weiß sogar sehr genau, womit der große Magini seine Gruppe verführen will. Schließlich mussten wir die Attraktion erst wieder aus dem Winterschlaf holen.«

»Dann wird es für dich kein Problem sein, mit uns an Bord unserer Linse zu gehen und diesen Ort aufzusuchen. Nicht wahr?«

Die Aussicht behagte Jagvinda Sandhu keineswegs. Ein wenig hatte er gehofft, sich mit der Information gleich wieder freikaufen zu können. Nie wieder, schwor er sich, würde er einen Guide Job übernehmen. Glücklicherweise hatte er ein Ass im Ärmel. »Das wird leider nicht möglich sein. Ihr könnt die Insel mit einem Privatfahrzeug nicht erreichen.«

Tribos legte den Kopf schief und schaute fragend zu dem Chefguide nach oben.

»Dort funktioniert keinerlei Technik, die nicht von uns ist. Ihr würdet hundert Meter vor dem Ufer einfach abstürzen.«
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»Darf ich vorstellen?« Mit einer theatralischen Geste zeigte Tolliwar Bilsom nach vorne durch das Panoramafenster. »Knights Island. Entworfen einzig zu dem Zweck, seinen Besuchern das wirklich wahre Leben der Menschen im Mittelalter auf Terra nahezubringen.«

Bilsom hatte den Gleiter auf einer Mole ein Stück weit vom Ufer entfernt abgesetzt. Der Anblick, der sich allen bot, war durchaus reizvoll. Nach rechts und links zog sich ein langer, strahlend weißer Sandstrand. Direkt dahinter, kaum zehn Meter vom Ufer, versperrte dafür dichter Dschungel die weitere Sicht. Nur von der Mole aus führte ein schmaler Weg schnurgerade in die Insel hinein und in einiger Entfernung auf ein aus grob behauenen Steinen gemauertes Gebäude zu. Es waren gerade noch die hohen Mauern und die vielen schlanken Türme von der Anlegestelle aus zu sehen. Auf den Spitzdächern der Türme flatterten an Stangen lange, bunte Fetzen Tuch im Wind. Und aus der Ferne war ein langgezogenes, trötendes Geräusch zu vernehmen.

»Was ... ist das?«, fragte Gisbert verwundert.

»Das ist eine Ritterburg«, konstatierte Finn fachmännisch. Er hatte in der kaiserlichen Bibliothek oft viele alte Bücher gelesen, deren Alter sich angeblich bis zu der Zeit, als Terra noch Erde geheißen hatte, verifizieren ließ. Vermutlich waren es aber wohl eher Faksimiles gewesen. Das vermutete er heute jedenfalls. Damals hatte er die Bücher mit der gebotenen Ehrfurcht behandelt.

»Ritter waren die Vorläufer der späteren adeligen Gesellschaft. Sie gelobten ihrem König die Treue und führten ihre Truppen für ihn in den Kampf oder suchten nach dem heiligen Gral.«

Gisbert verstand nur Bahnhof. Adelige, Kampf und Truppen, ja. Aber König und Gral waren ihm keine geläufigen Begriffe. Er verzichtete auf eine weitere Nachfrage, um zu vermeiden, dass Finn anfing, darüber zu dozieren.

»Warum hierher?« Tanja wusste nicht, was sie von Bilsoms Wahl halten sollte. Vom Prinzip her war es egal. Aber das sah nicht nur exorbitant teuer aus, was ihr ebenfalls herzlich egal war, es erschien ihr auch unglaublich auffällig.

Bilsom legte ein feines Lächeln auf sein Gesicht. »Ich will nicht verhehlen, dass ich als Tourguide eine fette Provision dafür bekomme, euch hierher gelotst zu haben. Knights Island war ein paar Jahre lang stillgelegt und musste erst reaktiviert werden. Als viel wichtiger habe ich aber empfunden, dass ihr von der Einrichtung Knights Islands besonders profitieren könnt.«

Die verwunderten Gesichter seiner Gruppe quittierte er mit einem noch breiteren Lächeln. »Hier funktioniert absolut keine Technik. Das Neutralisationsfeld, das über der Insel liegt, verhindert absolut jeden Elektronenfluss. Ihr könnt das leicht überprüfen. Schaut auf eure Kommunikatoren.«

»Ja, gut.« Tanja verzichtete darauf, den Wahrheitsgehalt der Aussage zu überprüfen. Die ratlosen Gesichter ihrer Begleiter waren ihr Bestätigung genug. »Wobei soll uns das jetzt helfen?«

Etwas beleidigt schaute Tolliwar Tanja direkt an. »Haltet mich doch nicht für dümmer, als ich aussehe. Ich kann, nicht nur durch meinen Beruf, Menschen sehr gut lesen. Vielleicht ist das sogar eine Voraussetzung für das was ich mache. Aber selbst ohne diese Fähigkeit müsste ich blind sein, um nicht die richtigen Schlüsse zu ziehen. Eine unangemeldete Truppe? Einer mit einer Schusswunde? Ihr seid auf der Flucht. Menschen auf der Flucht werden nun mal verfolgt. Und diese Verfolger besitzen offenbar Waffen, wie die Schusswunde nahelegt. Was also liegt näher, als einen Ort aufzusuchen, an dem diese Waffen nicht funktionieren werden?«

Tanja presste die Lippen fest zusammen. Sie schämte sich, Bilsom insgeheim unlautere Motive unterstellt zu haben. Dabei war die Wahl tatsächlich ausgezeichnet. »Und dieses Feld funktioniert tatsächlich auch bei fusionsgesteuerter Technik?«

»Ich bin kein Techniker. Wie ich das verstanden habe, wird nur eine ganz bestimmte Form des Elektronenflusses verhindert. Man kann die Frequenz sehr wohl modifizieren. Wenn man weiß, dass es benutzt wird, könnte man die Behinderung damit umgehen. Da aber nicht anzunehmen ist, dass etwaige Verfolger das mal soeben bewerkstelligen, sind wir hier doch ziemlich sicher. Würde ich sagen.«

»Dann spreche ich dir hiermit meine offizielle Hochachtung aus, sage Danke und bitte um Entschuldigung für meine Zweifel«, sagte Tanja und verneigte sich leicht mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor ihrem Guide. »Deine Provision hast du dir wirklich verdient.«

»Und welchem Zweck dient dann dieses Feld?« Lopold hatte zwar an seinem Kommunikator tatsächlich die Wirksamkeit festgestellt. Und auch der Vorgang an sich war für ihn als Techniker durchaus nachvollziehbar. Er wusste nur nicht, wozu das gut sein sollte.

»Leben wie im Mittelalter. Ihr werdet schon sehen.« Damit marschierte Tolliwar auf der Mole in Richtung Strand.

»Das sind ja etliche Kilometer. Gibt es denn hier kein Fahrzeug?«, maulte Lopold bereits nach wenigen Schritten.

»Nein, gibt es nicht«, lachte Bilsom. »Das sieht aber nur so weit aus. Keine Sorge.«

Tatsächlich schien die Burg mit jedem Schritt viel näher zu kommen. Als sie die Mole verlassen hatten und auf den Strand traten, waren die Türme und Mauern sehr viel größer geworden, als sie bei den paar Dutzend zurückgelegten Metern hätten sein dürfen.

»Die Insel ist gar nicht so groß. Ist eine optische Spielerei mit einer zu einer Linse verdichteten Luftschicht.«

»Das nennt man Fata Morgana.« Finn freute sich, weil er wieder einen Teil jenes angeblich nutzlosen Wissens anbringen konnte. Er lief direkt neben Julio, um ihn etwas zu stützen. Wäre der Oganer allerdings tatsächlich ins Straucheln geraten, würde er Finn wohl eher unter sich begraben, als dass er ihn würde halten können.

Julio hatte seine linke Hand auf den neuen, diesmal durchaus professionell angelegten Verband an der rechten Schulter gepresst, und schaute aus schmalen Augen nach vorne. Als seiner Einschätzung nach ihr Guide weit genug vorauslief, dass er unmöglich hören konnte, was er mit Finn zu bereden hatte, stupste er ihn etwas an.

»Erzählst du mir jetzt, was das alles zu bedeuten hat?«

»Der Angriff an Bord der NOVALIT galt nicht mir«, flüsterte Finn. »Unsere unbekannten Angreifer haben keine Kosten und Mühen gescheut, um den legitimen Nachfolger des Kaisers in ihre Gewalt zu bekommen.« Julio entfuhr ungewollt ein lautes Ächzen. »Genau. Es ging immer nur um Tanja. Meine Anwesenheit diente nur dazu, auffälliger zu sein als sie. Was auch funktioniert hat.« In wenigen kurzen Sätzen berichtete er, was in den letzten Stunden passiert war.

»Jetzt kapier ich das alles.« Julio nickte verstehend.

»Ein Ritter!«, rief Finn begeistert und die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf die riesige Gestalt, die ihnen sehr schnell auf einem schwarzen Vierbeiner mit langgestrecktem Hals entgegenkam. Der Ritter trug einen großen schwarzen Federbusch auf seinem ebenfalls schwarzen Helm. Eine schwarze Rüstung und ein schwarzer Umhang komplettierten das bedrohliche Aussehen. Das Tier trug einen schwarzen Überwurf aus Seide, der nur Nüstern, Augen und Läufe freiließ. An der Seite prangte ein weißer, sechszackiger Stern. Direkt vor Bilsom, der breitbeinig stehen geblieben war, bremste das Tier, stieg auf den gestreckten Hinterbeinen stehend in die Luft und schlug mit den Vorderhufen. Dabei stieß es ein ohrenbetäubendes Wiehern aus.

Als das Tier wieder alle vier Beine auf dem Boden hatte, lenkte sein Reiter es an Bilsom vorbei auf Tanja zu. Unruhig und schnaubend drehte es ihr die Flanke zu.

»Ihr seid Fremde hier und eure Anwesenheit ist nicht erwünscht«, kam es dumpf unter dem Helm hervor. »Dieses Land ist des Königs Eigentum und wird von mir und meinen Mannen bewacht. Drum zieht von dannen, woher auch immer es euch nach hier verschlagen hat.«

Zur Bekräftigung seiner Forderung zog er langsam ein riesiges Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel. Lopold, Gisbert und Finn stießen erschrockene Schreie aus. Julio machte sich von Finn los und stürmte trotz seiner Verletzung nach vorne, um schnell die letzten zehn Meter zu überbrücken. Tanja jedoch blieb ruhig und aufrecht mit verschränkten Armen stehen. Nur als der Ritter zu einem Schlag mit seinem Schwert ausholte und die Klinge auf ihren Kopf zuraste, zuckte sie doch ein wenig zusammen. Bevor die Klinge ihren Schädel spalten konnte, tauchte wie aus dem Nichts ein zweites Schwert von der Seite kommend auf und bremste den Schlag mit einem lauten Klirren. Plötzlich stand neben Tanja ein Ritter mit einem weißen Umhang und einem weißen Federbusch auf seinem silbern glänzenden Helm. Niemand hatte ihn kommen sehen.

»Haltet ein, edler Ritter. Erkennt Ihr denn nicht das Mündel des Königs? Die edle Dame und ihre Gefolgschaft erwarten Euren Schutz, nicht Euer Schwert.« Erneut stieg das Tier in die Höhe und stieß ein Wiehern aus.

»Wohlan, Herr Ritter. Wenn Ihr es sagt, dann will ich Euch trauen. Wenn’s der Edlen im Gemüt liegt, möge sie mich auf meiner Burg besuchen und bei Speis und Trank mir vom König Kun... krrrzkk ...de tun.«

Dahin war die beinahe perfekte Illusion. Als der Ritter auf seinem Tier kurz flackerte und der Ton aussetzte, war auch dem Letzten klar, dass es sich bei beiden Rittern lediglich um gut gemachte Hologramme handelte. Julio hatte von seinem Sturmlauf nur etwas mehr als die Hälfte hinter sich gebracht und ließ sich nun erschöpft auf die Knie in den feinen Sand sinken.

»Sie haben es gewusst?« Tolliwar Bilsom hatte sich zu Tanja umgedreht und grinste wie ein frecher Lausbub über einen gelungenen Scherz.

»Keine Abdrücke im Sand. Aber sonst war das wirklich gut gemacht«, lachte sie. »Aber gezuckt habe ich trotzdem, als das Schwert heruntersauste.«

Niemand achtete auf Julio. Auch nicht Finn, der einen halben Meter vor ihm stehen geblieben war und immer noch mit offenem Mund den Schrecken zu verarbeiten versuchte. Er drehte sich erst zu Julio um, als er hinter sich ein gequältes Stöhnen vernahm. Der Oganer war zur Seite gesunken, hatte die Beine angezogen und hielt sie mit den Armen umklammert.

»Julio.« Finn hockte sich zu ihm und betrachtete ihn besorgt. Auch die anderen stürzten heran. Das Gesicht des Oganers war schweißnass und aschfahl. Er zitterte am ganzen Leib und bildete langsam Schaum vor seinem Mund.

»Das werden die Entzugserscheinungen sein. Gis.« Tanja hielt Gisbert ihre Hand entgegen, der den Beutel vom Doktor trug. Ohne lange zu überlegen griff er hinein, holte die vorbereitete Injektionspistole hervor und reichte sie ihr. Bereits Sekunden nach der Injektion entspannte sich Julios krampfender Körper deutlich.

»Wir müssen schleunigst mit ihm darüber reden«, meinte Tanja. »Ich will hören, wie er selbst die Situation einschätzt.«

»Ich habe in der Burg für jeden ein Zimmer vorbereiten lassen.« Tolliwar Bilsom stand mit den anderen im Halbkreis um Julio, der langsam wieder zu sich kam. »Troariut ist hier so etwas Ähnliches wie ein Hausmeister.«

Nach drei Minuten kam Julio von alleine wieder in die Hocke und schüttelte benommen seinen Kopf. Unsicher schaute er von unten zu den ihn umgebenden Begleitern nach oben. »Das war heftig. Tut mir den Gefallen und gebt mir nie wieder etwas von dem Zeug.«

»Der Doktor sagt, dass du zur Entwöhnung von Zeit zu Zeit etwas davon brauchst«, widersprach Finn.

»Ich weiß nicht. Lieber ein Ende mit Schrecken als das nochmal durchmachen zu müssen.« Mühsam stemmte er sich alleine auf die Beine. Die zu Hilfe eilenden Hände wehrte er unwirsch ab. »Ich brauche jetzt nur ein Bett und zwei Tage Ruhe. Am besten schließt ihr mich ein.«

»Wir haben in der Burg einen wunderschönen Kerker mit ein paar interessanten Folterinstrumenten.«

Bevor Tanja Bilsom mit einem bösen Blick zur Raison rufen konnte, wurde die Aufmerksamkeit aller durch ein schrilles Heulen von der See her abgelenkt. Ein diskusförmiger Raumgleiter unbekannter Bauart, knappe zwanzig Meter im Durchmesser und zehn Meter hoch, stürzte gerade in einem schrägen Winkel auf die Insel zu. Mindestens einhundertfünfzig Meter vom Ufer entfernt fiel er beinahe wie ein Stein auf die Wasseroberfläche, hüpfte noch einmal zwanzig Meter weiter um dann, eine große Bugwelle vor sich herschiebend, knapp hundert Meter vom Strand entfernt auf der Wasseroberfläche zum ’Stehen’ zu kommen.
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Seitdem sie den Gefechtsort an Transitpunkt B verlassen hatten, waren noch keine sechs Stunden vergangen. Die NOVALIT war daraus, bis auf ein paar kleinere Schäden an der Hülle und dem durch Sabotage zerstörten Fusionsreaktor Eins, relativ unbeschadet hervorgegangen. In puncto Beschleunigung waren sie dem Gegner haushoch überlegen. Deshalb hatten sie sich erfolgreich in Richtung der Umlaufbahn des sechsten Planeten absetzen können. Dort gab es ein ausgedehntes Asteroidenfeld, das es ihnen hoffentlich leicht machen würde, sich vor etwaigen Verfolgern zu verbergen.

»Hier Ortung, Sir. Keine Verfolger auf Kurs achteraus.«

Admiral Vaughn nickte und schaute seinen XO zufrieden an. »Die Fremden haben es nicht nötig, uns zu verfolgen, Major Gritsam-Gil. Es reicht ihnen wohl vorerst, zu verhindern, dass wir entkommen können.«

»Aber diesen Zustand können sie unmöglich über längere Zeit aufrechterhalten. Epsilom liegt zwar nicht auf einer Hauptverbindungsroute, aber immerhin kommen hier wöchentlich ein bis zwei Schiffe durch. Wenn sie deren Weiterflug ebenfalls unterbinden, wird das irgendwann irgendjemandem auffallen.«

»Wer weiß? Vielleicht reicht es ihnen, den Status quo nur für ein paar Tage aufrechtzuerhalten. Das Objekt ihrer Begierde ist ihnen erst einmal durch die Lappen gegangen. Möglicherweise tritt jetzt Plan B in Kraft.«

Vaughn dachte immer wieder an die Sekunde, in der NOVALIT Eins den Sprungpunkt erreicht hatte und die Frage, ob sie es geschafft hatten oder nicht. »Die Analyse der Ortungsdaten hat vermutlich kein aussagekräftigeres Ergebnis gebracht?«

»Die Chancen stehen nach wie vor unentschieden. Der Computer errechnet immer noch eine nur fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit für einen erfolgten Sprung aus. Ohne Tendenz. Allerdings spricht rein logisch gesehen sehr viel dafür, dass es ein Misserfolg war.«

Vaughn hielt viel von logischen Schlussfolgerungen. Gerade wenn sein XO eine Sachlage kommentierte, konnte er sich sicher sein, dass seine Argumentation im Grunde Hand und Fuß hatte. In diesem Fall jedoch wünschte er sich geradezu, dass es dieses Mal eben nicht logisch war. Die Konsequenz wäre gewesen, sich mit dem Tod von nahezu eintausend Besatzungsmitgliedern der NOVALIT Eins abfinden zu müssen. Einem solch gewaltigen Raketenschlag wäre wohl keine einzige Rettungskapsel entkommen.

»Sie meinen, wenn die Eins durchgekommen wäre, hätten die Fremden viel aufgeregter reagieren müssen, nicht wahr?«

»Die Tatsache, dass sie nicht selbst schnellstmöglich von hier verschwinden, spricht dafür. Andererseits könnte es natürlich sein, dass sie die ihnen noch zur Verfügung stehende Zeit ausnutzen wollen, bevor sie sich absetzen.«

Die Ungewissheit über das Schicksal des leichten Kreuzers und die Aussichten auf ihre eigene Zukunft machten weitere Entscheidungen nicht leicht. Es war zum Haareraufen. Abgesehen von den Beständen an Raketen waren die Lager gefüllt. Sie konnten sich hier also noch monatelang verstecken, bis der Gegner endlich abzog. Aber wollten sie das wirklich? Sich verstecken und warten?

»Was halten Sie davon, wenn wir eine Gruppe Marines nach Epsilom 4 schicken, um wenigstens herauszufinden, was mit unserem Fähnrich und seinen Begleitern geschehen ist?«

»Pallar. Bislang halten sich die Fremden von dort fern. Wenn der Fähnrich ihrem Rat gefolgt ist und sich dort versteckt hält, wird ihn eine Gruppe Marines genauso wenig finden wie hoffentlich die Fremden. Wenn doch, lenken wir womöglich mit solch einer Aktion die Aufmerksamkeit auf ihn. Bislang könnten sie durchaus annehmen, dass sich die Flüchtigen wieder mit uns vereint haben.«

Vaughn nickte. Also auch keine Option. Zumindest vorerst nicht. »In etwa zwei Stunden werden wir unser vorläufiges Ziel erreicht haben. Darüber hinaus werden wir uns für weitere vierundzwanzig Stunden mucksmäuschenstill verhalten. Dann sehen wir weiter.«

Der XO nickte zur Bestätigung und machte ein paar Notizen auf seinem Touchpad. »Eine Sache wäre da noch zu klären«, sagte er mit trauriger Stimme, die den Admiral aufhorchen ließ, weil es so ungewohnt klang. »Es geht um die Messe zur Beisetzung unserer getöteten Besatzungsmitglieder.«
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Jagvinda Sandhu bereute es zum wiederholten Male, sich selbst aus reiner Geldgier zu dem Job überredet zu haben. Dabei hatte er es doch im Gefühl gehabt, dass das zweite Kleinstraumschiff an diesem Tag einfach nichts Gutes bedeuten konnte. So sehr er auch versucht hatte, den Zwerg davon zu überzeugen, dass sie unmöglich Knights Island mit einem der EVC fremden Fluggerät erreichen konnten, so sehr hatte es ihn wohl amüsiert. Unerbittlich hatte er auf einen Flug mit dem Diskusraumschiff bestanden und ihn letztlich dazu gezwungen, an Bord zu gehen.

»Ich fühle zwar, dass du überzeugt von deiner Aussage bist, aber die Trak’tar versichern mir, dass so ein Feld unmöglich Einfluss auf unser Gefährt haben kann. Und ich bin geneigt, ihnen zu glauben.«

»Aber wir werden unweigerlich abstürzen«, hatte er mehrfach gejammert, bis einer der Trak’tar ihm als unmissverständliche Drohung seine geballte Faust vor das Gesicht gehalten hatte.

Von da an hatte er sich im Schneidersitz vor die Empore, auf der die Echsen standen, gesetzt und das darauf angebrachte Geländer nicht mehr losgelassen. Der Zwerg stand breitbeinig und mit hinter dem Rücken gefalteten Händen direkt neben ihm und schaute auf den in den Boden eingelassenen Monitor.

Natürlich ging der Flug mit dem kleinen Diskusraumschiff erheblich schneller vonstatten, als mit einem der dafür vorgesehenen Gleiter. Der Goanin Tribos, wie er sich vorgestellt hatte, hielt Eile offenbar für wichtiger als sein Gejammer.

Kaum hatte Jagvinda Sandhu Richtung und Entfernung vorgegeben, hob der Diskus aus dem Raumhafen ab und flog mit beinahe Höchstgeschwindigkeit seinem Ziel entgegen.

»Zwei Minuten, Meister.« Die emotionslose und kehlige Stimme von Nummer Eins ließ Sandhu frösteln. Die nackte Angst beherrschte sein Denken. Sein Blick irrte von dem Bild der Außenbeobachtung zum Zwerg und wieder zurück.

Mit einem Mal drehte sich Tribos zu ihm um und betrachtete ihn argwöhnisch. Ihre Augen befanden sich auf nahezu gleicher Höhe und für einen Augenblick meinte Sandhu, in seinem Gesicht die Erkenntnis, einen Fehler begangen zu haben, zu entdecken.

»Trak’tar, abbremsen.« Der Befehl des Goanin war kurz und schneidend. Bis zu seiner Ausführung vergingen keine drei Sekunden. Und dennoch kam er zu spät.

Von einer Sekunde auf die andere setzte das dauerhafte Summen und Brummen des Raumschiffes aus. Die Innenbeleuchtung und der Monitor erloschen. Verzweifelt klammerte sich Jagvinda Sandhu an dem Geländer fest, als der Boden unter ihm aufhörte zu existieren. Die künstliche Schwerkraft setzte aus und der Diskus stürzte nach unten. Dem Trägheitsgesetz folgend mussten zwangsläufig alle beweglichen Teile im Inneren der Bahn folgen. Aber der geringste Energieimpuls reichte aus, um davon leicht abzuweichen. Sein Herz vollführte Bocksprünge und sein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Zwei Sekunden vergingen. Dann drei. In der vierten Sekunde kam ein gewaltiger Schlag von vorne.

Als Jagvinda Sandhu wieder zu sich kam, fühlte er nur intensiven Schmerz. Er blickte direkt in eine in die Wand eingelassene, fluoreszierende grüne Notleuchte. Der Boden schwankte. Oder drehte sich ihm einfach der Kopf? Er hatte keine Ahnung. Stöhnend richtete er sich auf. Versuchte es zumindest. Auf seinen Beinen lag der Goanin Tribos mit einem merkwürdig verrenkten Hals. Einer der Trakt’ar stand hoch aufgerichtet über ihm und fühlte offenbar den Puls des Zwerges. Dann sagte er etwas in einer kehligen, fremden Sprache und verschwand wieder aus seinem Sichtfeld. Augenblicke später wurde es strahlend hell und feuchte Seeluft strömte in das Innere des Raumschiffes.
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»Meister Kalweis, könnt ihr mich hören?« Tribos war extrem verunsichert. Er sah nichts und er hörte nichts. Um ihn herum war Schwärze und Stille. Nur das Summen unzähliger Gedanken im Hintergrund seines Geistes stellte die einzige Wahrnehmung, derer er gerade fähig war, dar.

»Ich höre dich, Tribos.« Der Ruf erreichte ihn nicht akustisch. Der Gedanke war einfach da. Verwirrt hätte er am liebsten den Kopf geschüttelt. Einige seiner Artgenossen, wie Kalweis und Galdus, waren in der Lage, Gedanken zu lesen und hatten es immer genau so beschrieben. Nur er war dazu bis jetzt nicht fähig gewesen. Oder? Nein. Viel mehr als das Senden und Empfangen von Gefühlen war ihm bislang nie vergönnt gewesen. Da ging es ihm wie den meisten Goanin.

»Du hast versagt, Tribos. Ist dir das bewusst?«

»Aber Meister. Wie kann ich versagt haben? Wir sind auf der richtigen Spur. Außerdem habe ich nichts getan, an dem ich die Schuld trage.«

»Das ist unerheblich. Du hast deine Mission nicht vollendet. Nur das zählt. Goa wird enttäuscht sein.«

Allein dieser Gedanke war niederschmetternder als alles, was er sich vorstellen konnte. »Und was ist mit mir? Was ist passiert?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber da wir über die Zwischenebene miteinander reden können, bedeutet das wohl, dass du dein Leben ausgehaucht hast.«

Tribos fuhr es eiskalt den nicht existierenden Rücken herunter. Neben der Tatsache, Goa enttäuscht zu haben, war das das Zweitschlimmste. »Und was passiert jetzt mit mir?«, fragte er leise und ängstlich und die Gedanken von Kalweis nahmen tatsächlich einen wärmeren Ton an.

»Das weißt du doch, Tribos. Dein Geist wird vergehen, wenn du nicht sofort einen adäquaten Körper findest.«

Tribos hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Ohne sehen, hören oder fühlen zu können, schwebend in einem Raum die berühmte Stecknadel in einem unsichtbaren Heuhaufen zu finden? Panik machte sich breit.

»Bleib ruhig, Tribos. Umkreise meine Gedanken in einer immer weiter gefassten Spirale. Sobald du etwas spürst, greife zu. Und falls es dir ein Trost ist, ich weiß, wo du bist. Ich schicke einen Trupp Trak’tar, um deinen Körper zu bergen und dich deine Aufgabe vollenden zu lassen.«

Tribos achtete nicht auf die Worte, denn sein Denken nahm in unmittelbarer Nähe ein Licht wahr. Wie ein Leuchtfeuer strahlte dort ein Punkt, auf den er sich sofort gierig stürzte.
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Lavina alias Prinzessin Tanjatabata Penelopa deTiera alias Tanja. Julio hatte nicht lange gebraucht, um mit der Veränderung der Situation klarzukommen. Natürlich war es sein Auftrag gewesen, den Fähnrich Finn Huck zu beschützen. Über die Gründe hatten weder er noch seine verstorbenen Freunde Chris und Frank jemals groß nachgedacht. Oganer waren bekannt dafür, dass ihre Loyalität einzig dem Kaiser und damit dem Sternenreich galt. Wenn sie einen Auftrag mit dem Siegel des Kaisers bekamen, wurde er erledigt, ohne Fragen zu stellen.

Was aber viele den äußerlich plumpen Gestalten oft absprachen, war ihre Intelligenz. Deshalb war es für Julio kein Problem, den Auftrag dahingehend zu modifizieren, dass sein besonderer Schutz von nun an der Prinzessin galt. Und zwar bis zur Selbstaufopferung. Das war Ehrensache. Deshalb versuchte er, anständig an ihrer Seite zu gehen, was leichter gedacht als getan war. Während sie dem Hologramm des Ritters in Richtung der Burg folgten, fiel er ein ums andere Mal mehrere Meter weit zurück. Das subkutane Methamphetamin, die Verwundung an der Schulter und nicht zuletzt der stramme Schritt, den die Prinzessin vorgab, machten es ihm schwer.

»Mach langsam, Julio. Der Arzt hat gesagt, du brauchst noch ein bis zwei Tage Ruhe.«

Finn war ständig an seiner Seite und betrachtete ihn sorgenvoll. ‚Er hat offenbar noch nicht begriffen, dass er von nun an nicht mehr mein Schutzbefohlener ist‘, dachte Julio. ‚Ich sollte ihm gleich reinen Wein einschenken.‘

»Mach dir um mich keine Sorgen, Finn«, begann er und wollte eigentlich sofort mit der Tür ins Haus fallen, doch aus den Augenwinkeln nahm er eine merkwürdige Bewegung wahr. Er fixierte den Bereich mit halb geschlossenen Augen und versuchte herauszufinden, was das gewesen sein könnte.

»Mir ist ...«, setzte Finn an, wurde aber sofort von Julio durch eine Geste mit der Hand unterbrochen. ‚Irgendetwas stimmt hier nicht‘, sollte das heißen.

Julios Instinkte schlugen Alarm. Trotz seiner Einschränkungen stürmte er, wie schon auf der Mole, plötzlich nach vorne in Richtung Tanja und warf sich auf sie. In derselben Sekunde prasselten ein gutes Dutzend faustgroßer Steine auf seinen Rücken, als wären sie mit Steinschleudern abgefeuert worden. Auch die anderen blieben nicht verschont. Alle schrien wild durcheinander. Gisbert verstummte abrupt, als ihn ein Stein mit voller Wucht an der Stirn traf. Bis auf das Hologramm des Ritters, lagen alle nach wenigen Sekunden am Boden und schützten mit ihren Armen den Hinterkopf.

Der Ritter drehte sich zu der am Boden unter Julio liegenden Tanja um und bückte sich sogar ein wenig. »Mich deucht, Ihr seid gestolpert, meine Dame. Vielleicht kann Euch einer Eurer Begleiter behilflich sein.«

Ächzend wälzte sich Julio von Tanja herunter und blieb auf dem Rücken liegen. Der Hagel aus Steinen hatte aufgehört. Verwirrt und blutend erhoben sich alle außer Gisbert und Julio.

»Was war das?«, fragte Lopold und klopfte sich den Straßenstaub aus dem Pelz und seiner Uniform. Als er Gisbert mit blutender Stirn hinter sich am Boden entdeckte, stürzte er sofort auf ihn zu und bettete seinen Kopf in seinen Schoß.

Tanja tat gerade dasselbe mit Julio, der im Gegensatz zu Gisbert bei Bewusstsein war. »Wie geht es dir? Ist das nur die allgemeine Schwäche oder hat es dich stärker getroffen?«

»Es geht gleich wieder. Oganer haben ein dickes Fell. Wie geht es dir? Bist du verletzt?«

»Ich habe außer dir nichts abbekommen. Hast du das kommen sehen?«

Julio schüttelte den Kopf. »Weiß nicht. War nur eine Ahnung. Das haben Oganer gelegentlich. Deswegen sind wir als Marines so wertvoll.« Er versuchte, zu grinsen.

Tolliwar Bilsom hatte sich zu Lopold und Gisbert gesetzt, schaute sich aber aufmerksam um. Seinen Zylinder hatte er verloren. Der lag ein paar Meter weiter hinten.

»Wo kamen die Steine nur her? Wer hat sie geworfen und warum?«, fragte Finn. Auch er hatte blutige Schrammen im Gesicht und an den Handknöcheln. »Hat jemand was gesehen?«

»Ich glaube es ja selbst nicht und ich weiß, das klingt verrückt. Ich habe Steine gesehen, die wie von alleine losgeflogen sind«, antwortete Bilsom. »Ein billiger Trick war das jedenfalls nicht.«

»Das ist eine ziemlich miese Urlaubsattraktion.« Finn schimpfte nicht wirklich gegen den Guide. Aber dieser war als Mitarbeiter des Urlaubsplaneten eben verfügbar und hatte sie hierher geführt.

»So etwas hat es noch nie gegeben«, verteidigte sich Bilsom. »Das ist das erste Mal, dass ich so etwas erlebe.«

»Hört auf zu streiten!«, rief Tanja und versuchte, Julio beim Aufstehen zu helfen. Aber mehr als eine moralische Stütze konnte sie dem Koloss nicht bieten. »Wie geht es Gis, Lopold?«

»Er atmet, ist aber bewusstlos. Finn, hilfst du mal?« Lopold war zwar klein aber sehr kräftig. Er stellte sich zwischen Gisberts Beine, während Finn Gisbert unter den Armen packte. Gemeinsam hoben sie ihn an.

»Wir sollten schleunigst von hier verschwinden«, ächzte Lopold.

Wie Sanitäter, nur ohne Trage, stapften sie den Weg weiter in Richtung Burg und dem Hologramm des Ritters hinterher, der bereits weitergewandert war. Auch Tanja und Julio liefen langsam weiter. Mit den Augen versuchten sie, das Dickicht am Wegesrand zu durchdringen. Tolliwar Bilsom ging ein paar Schritte zurück, nahm seinen Zylinder auf und schaute sich misstrauisch um, während er sich um die eigene Achse drehte. Dann folgte auch er den anderen.
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Tribos sah, hörte, roch und schmeckte immer noch nichts. Dafür besaß er plötzlich eine unglaubliche Empfindsamkeit für Berührungen. Und wenn man etwas fühlte, hatte man auch einen Körper. Offenbar einen Körper mit unendlich vielen Gliedmaßen. Es war ein vollkommen verrücktes Gefühl. Normalerweise konnte man seine Finger oder die Beine nicht exakt spüren. Sie waren einfach da und man benutzte sie unbewusst. Selbst das willentliche Krümmen eines Fingers erfolgte auf eine eher automatische Weise, auf die man kaum einen Einfluss hatte. Da half es auch nicht, sich darauf zu fokussieren. Der Geist war im Kopf und nicht im Knöchel.

Hier gestaltete sich das etwas anders. Er konnte seine Körperteile sich zwar nicht automatisch bewegen lassen, aber er konnte jeden gewünschten Ort seines Körpers aufsuchen und seine Wahrnehmung anhand der Berührungen in seinem unmittelbaren Umfeld verbessern.

Was er spürte, waren vor allem an der Peripherie seines Körpers Stellen, die zu kribbeln schienen. Zunächst hatte er keine Vorstellung davon, in welchen Dimensionen er nun zu rechnen hatte. Aber umso länger er die verschiedenen Stellen beobachtete, desto klarer wurde vor seinem inneren Auge die Form, die sein neuer Körper besaß. Von da an war es nur noch ein winziger Schritt bis zu der Erkenntnis, in wessen Körper er sich gerettet hatte. Er war Pallar. Er war der Planet. Und die Stellen, an denen es kribbelte, waren Lebewesen, die sich auf seiner Oberfläche bewegten.

Frei von jeglicher Behinderung eines lebenden Körpers waren seine Denkprozesse extrem beschleunigt. So meinte er, bereits seit Tagen in dem Planeten zu stecken. In Wirklichkeit errechnete er aber anhand der Trägheit, mit der sich der Planet um sich selbst und um die Sonne Epsilom drehte, dass kaum mehr als zehn Minuten vergangen sein konnten. Verwundert stellte er fest, dass sich seine mathematischen Fähigkeiten um mehrere Potenzen verbessert hatten. Als wäre er Teil eines gewaltigen Supercomputers geworden.

Was auf den ersten Blick ein riesiger Vorteil zu sein schien, bedeutete auf der anderen Seite auch Langeweile. Ungeduldig musste er bis zur nächsten Wahrnehmung, auf die er reagieren konnte, warten. Denn die konnte mit der Geschwindigkeit seines Denkens nicht annähernd mithalten. Um sich zu beschäftigen begann er, jede Wahrnehmung dauerhaft zu verfolgen und zu katalogisieren. Ebenfalls etwas, das er mit einem Computer gemein hatte. Schon nach kurzer Zeit konnte er die genaue Zahl an Lebewesen an seiner Oberfläche benennen und welchen Weg sie in diesem Zeitraum gegangen waren.

Er war so sehr mit dem Ausloten seiner neuen Möglichkeiten beschäftigt, dass er die Anwesenheit des Anderen lange Zeit übersehen hatte.

»Wer bist du?«, hallte es in seinem Bewusstsein plötzlich. Irritiert hielt er inne. Gerade noch hatte er die Lebewesen, die er für sein Ziel hielt, als er noch Tribos gewesen war, mit Steinen beworfen. Ein einfacher, telekinetischer Trick, den er schon in seiner alten Existenz beherrscht hatte. Nur erheblich schwächer ausgeprägt.

»Ich war Tribos, nun bin ich Pallar«, antwortete er selbstbewusst. »Und wer bist du?«

»Ich bin ich. Wo kommst du her?« Die Stimme schien langsamer zu sprechen als er selbst es vermochte. Deshalb klang sie in seinen nicht vorhandenen Ohren sehr tief.

Natürlich hatte Tribos in seiner Zeit als Novize das Buch Goa in- und auswendig gelernt. Er hätte jede gewünschte Passage jederzeit rezitieren können. Nichtsdestotrotz wäre niemandem ohne Kontext jeder Satz, beziehungsweise sein Inhalt sofort präsent gewesen. Wenn man etwas Spezifisches suchte, musste man das Buch lange studieren. So kam ihm die entsprechende Passage, die sich mit dem Leben nach dem Leben beschäftigte, erst wieder in den Sinn, als ein anderes Bewusstsein unmittelbar neben ihm im selben Körper auftauchte. Natürlich löschte sein Erscheinen in einem anderen Körper das alte Bewusstsein nicht automatisch aus. Er musste sich mit ihm entweder arrangieren, es niederkämpfen oder verlieren.

»Ich bin gekommen, um diesen Planeten zu besitzen.« Tribos fühlte sich stark genug, um es mit seinem Gegner aufzunehmen.

»Was ist ein Planet?« Die einfältige Antwort bestärkte ihn in seiner Annahme.

»Unser Körper ist der Planet. Du kannst dich entweder in die Tiefen zurückziehen und mich machen lassen was ich will oder ich werde dich vernichten.«

»Ich würde dich ja tun lassen was du willst, aber du störst meinen Schlaf. Deshalb glaube ich nicht, dass ich weichen möchte. Du bist hier fremd und ich gebe dir gerne die Möglichkeit, wieder dorthin zurückzugehen, woher du gekommen bist.«

Tribos war verblüfft, dass das andere Bewusstsein bereit war, Widerstand zu leisten. Er hatte keine Ahnung, wie zwei Bewusstseine miteinander kämpfen sollten. Aber er war willens, nicht kampflos zu weichen.

Hätte er Ohren gehabt, so wäre ihm das Donnergrollen aufgefallen, das kurzzeitig auf dem ganzen Planeten zu hören war. So aber zog er sich in eine Ecke seines neuen Körpers zurück und rechnete und suchte nach Chancen, einen Kampf zu gewinnen, von dem er nicht wusste, wie er geführt werden sollte.



34

Keine zehn Minuten später hatten sie die Burg erreicht. »Klassisch«, hatte Finn gemeint und auf den Burggraben mit der Hängebrücke gezeigt.

Die großen grob behauenen Steine waren zu einer Mauer von beeindruckenden zehn Metern Höhe aufgetürmt, die an der oberen Kante wie ausgefranst wirkte. Der Sinn ergab sich, wenn man diese Zacken als Schutz vor angreifenden Gegnern sah, hinter denen man sich verstecken konnte. An den Ecken der Burg waren Wehrtürme postiert die etwas herausstanden, um von oben auf Feinde zielen zu können, die sich an der Mauer zu schaffen machten.

»Ich weiß nicht, aber das sieht genauso aus, wie auf den Abbildungen von Terra, die ich in einem Buch gesehen habe.« Finn war ganz aus dem Häuschen. Wären sie tatsächlich für einen Urlaub hierhergekommen, hätte er sich bestimmt sofort eine Rüstung organisiert und als Burgherr einen der Türme in Beschlag genommen.

Trotz ihrer Situation sorgte Finns Begeisterung für ein Schmunzeln bei den anderen. Gisbert kam langsam wieder zu sich, als sie gerade die Zugbrücke passiert hatten und in den Innenhof getreten waren. Er war noch benommen und trug mittlerweile eine piralaeigroße Beule auf der Stirn. Dennoch ließ er sich von seinen Helfern absetzen und stand, eine Hand auf Lopolds Schulter gestützt, fast von alleine.

»Wissen wir denn schon, was passiert ist?«, fragte er und sah in ratlose Gesichter.

Der Innenhof hinter der Mauer war mit seinen zehn mal zwanzig Metern nicht sonderlich groß. Eine schmale Gasse führte zwischen zwei zweistöckigen Häusern hindurch in einen ihnen noch unbekannten Teil der Burg. Die schrägen Dächer lagen noch unterhalb der Burgzinnen. Auf dem Wehrgang patrouillierten mehrere mit Lanzen und Schwertern bewaffnete Soldaten, die in Kettenhemd und Helm steckten. Aber das waren ganz offensichtlich Hologramme wie der Ritter, der sich in die breite Tür des rechten Hauses gestellt hatte und darauf wartete, dass sie ihm weiter folgten. Menschen waren außer ihnen keine zu sehen.

»Auf jeden Fall scheint unser Versteck schon aufgeflogen zu sein bevor wir es erreicht haben.« Tanja sah Tolliwar auffordernd an.

Sie machte ihm keinen Vorwurf. Wahrscheinlich hätte es an jedem anderen Ort auch passieren können. Ihre Verfolger waren zwar clever genug gewesen, sie hier aufzuspüren, hatten aber glücklicherweise von dem Technik ausradierenden Feld nichts gewusst. »Die Frage ist, ob wir jetzt trotzdem hier bleiben oder ob sich noch etwas Besseres finden lässt.« Sie hatte den Zaunpfahl, mit dem sie gerade bildlich gesprochen auf den Magier einprügelte, noch etwas präzisiert.

»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, welcher Ort noch sicherer wäre. Dieses Anti-Technik Feld ist installiert worden, um das Flair der Ritterzeit nicht durch ...«

Ein dumpfes Donnergrollen unterbrach ihn und alle schauten sich irritiert um. Der Boden bebte kaum merklich. Vielleicht war es aber auch nur eine Illusion, weil der dumpfe Ton durch Mark und Bein ging. Nach dreißig Sekunden verebbte das Geräusch bereits wieder.

»Auch so etwas hat es, bevor ihr hier angekommen seid, noch nie gegeben.« Argwöhnisch beobachtete er die Färbung, die der Himmel gerade annahm. Das strahlende Blau hatte unmerklich einen Farbstich ins Lila bekommen.

»Höre ich da so etwas wie einen Vorwurf?« Lopolds sichtbares blaues Fell war gesträubt, als hätte er es gegen den Strich gekämmt.

»Nein. So meine ich das nicht. Verantwortlich seid ihr dafür sicherlich nicht«, meinte Tolliwar Bilsom beschwichtigend. »Ich sage nur, dass hier jetzt Mächte am Werk sind, die eurer Fährte folgen.«

»Mächte ist vielleicht etwas übertrieben.« Finn, der sich langsam von der Bewunderung über das Design der Ritterburg losreißen konnte, hatte sich jetzt zu den anderen gestellt.

Julio hatte sich hinter Tanja aufgebaut und beobachtete aufmerksam die Öffnungen der Gebäude, die den Innenhof umschlossen. Tanja nahm ihren neuen Schatten einfach hin. Sie hätte ihn sowieso nicht davon abhalten können, für ihren Schutz zu sorgen. Gisbert hatte die flache Hand auf die Beule gelegt und den Kopf leicht nach hinten geneigt, während Lopold aufpasste, dass er nicht das Gleichgewicht verlor und umkippte.

»Wir wurden von Fremden grundlos angegriffen, die mich entführen wollten«, setzte Tanja Finns Erklärungen fort. »Wir wissen kaum, wie sie aussehen und welchen Zweck sie damit verfolgen.«

»Wir konnten zunächst fliehen. Aber offenbar sind sie uns jetzt auf den Fersen«, ergänzte Finn. »Wir gehören zu den Guten, um das mal klarzustellen.«

»Das bezweifle ich nicht. Ihr tragt Uniformen der kaiserlichen Garde. Wie mächtig werden eure Feinde sein, wenn sie sich erlauben können, sich mit der Garde des Kaisers anzulegen?«

Tanja rang mit sich. Tolliwar Bilsom, der große Magini, hatte sich bislang als zuverlässige und wertvolle Hilfe gezeigt. Wenn sie weiterhin seine Hilfe und sein Vertrauen haben wollten, sollte er auch wissen, wofür er seinen Hals riskierte. Das wäre nur fair. Soweit zu gehen, ihm auch ihre Herkunft zu offenbaren, wollte sie allerdings nicht. Sie musste also bei aller Offenheit ihm gegenüber auch den Spagat zwischen Wahrheit und Geheimnis schaffen.

»Die Angreifer sind, nach allem was wir wissen, Reptilien und Zwerge zweier bislang nicht bekannter Rassen.« In knappen Worten schilderte sie ihr Aussehen, die Fähigkeiten, die sie besaßen und die Blockade der Transitpunkte. Kurzum alles, was sie von Admiral Vaughn über Funk erfahren hatten. Von dem Verwirrspiel mit Finn als Strohmann der von ihr ablenken sollte, hatte Tanja gar nicht erst angefangen.

Bilsom hatte sich das alles interessiert bis zum Schluss angehört. Noch am Vormittag hatte er mit dem Gedanken gespielt, seine Dienstverpflichtung als Tourguide nicht dafür zu nutzen, seine Schützlinge abzuzocken. Nun war er Teil einer galaxisweiten Verschwörung geworden, deren Ausmaße weder er noch seine Gäste überblicken konnten. Was er selbst aber sehr deutlich erkennen konnte, war, dass ihm Tanja garantiert noch nicht alles erzählt hatte. Denn auf eine Frage ließ ihre Geschichte eine Antwort vermissen. Warum hatten die Fremden es ausgerechnet auf sie abgesehen? Das war der Augenblick, in dem ihm Julios Beschützergehabe direkt ins Auge sprang. Schon bei dem Steinhagel kurz zuvor war er bereit gewesen, sein eigenes Leben für ihres zu opfern. Da sie in keiner Weise den Eindruck eines Liebespaares erweckten, musste sie, bei allem was die Gruppe bislang durchgemacht hatte, wohl eine wichtige Person sein, die Julio zu beschützen hatte. Eine hochgestellte Person.

»Okay. Ich habe verstanden.« Er sagte das in einer Art, die Tanja zuerst verwundert eine Augenbraue hochziehen ließ, bis sie verstand, was er verstanden hatte.

»Also gut. Vielleicht ergibt sich noch die Gelegenheit, die ganze Geschichte zu erzählen. Aber bis dahin hoffe ich, dass wir trotzdem auf dich zählen können.«

Bilsom nickte. Nicht, weil er besonders obrigkeitshörig war. In ihm begann eine Idee zu reifen, von der er niemals gedacht hätte, dass er sie jemals ins Auge fassen würde. Er war zwar nicht auf Pallar geboren worden, lebte aber bereits so lange hier, dass er niemals daran gedacht hatte, den Planeten wieder zu verlassen. Das könnte sich jetzt vielleicht ändern.
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Fimo’tak war, was nur sehr selten vorkam, erheblich größer als alle seiner Artgenossen. Das allein prädestinierte ihn aber noch lange nicht zu einem Anführer. Ausschlaggebend waren vielmehr sein Durchsetzungsvermögen und seine schiere Kraft. Trak’tar die ihm quer kamen, hob er buchstäblich mit der Linken am Hals gepackt in die Höhe und schüttelte sie, bis sie ein Ei verloren.

Er hatte sich geradezu darum gerissen, an Bord des Transportshuttles gehen zu können. Als erfolgreicher Anführer eines ungewöhnlich großen Landetrupps wollte er den Ruhm einheimsen. Normalerweise vermieden es Trak’tar, in Gruppen von mehr als zehn Individuen in einem Raum eng beieinander zu sein, wenn nicht jeder von ihnen eine ihm zugewiesene Aufgabe zu erledigen hatte. Trak’tar waren Einzelgänger. Zu viele auf einem Haufen und es gab in der Regel immer Mord und Totschlag.

»Wir nähern uns dem mutmaßlichen Absturzort von Meister Tribos«, kam es über den Lautsprecher. Die knapp dreißig seiner Artgenossen, die sich rechts und links in zwei langen Reihen gegenübersaßen und argwöhnisch beäugten, atmeten erleichtert auf. Die Stimmung war explosiv und nur durch seine Anwesenheit noch unter Kontrolle.

»Macht euch bereit. Wir werden sofort nach der Landung die Umgebung sichern und zuerst den Leichnam des Meisters bergen. Erst dann werden wir uns auf die Suche nach dem Kaiserkind begeben. Habt ihr ver...«

Das Shuttle schien plötzlich in ein gewaltiges Luftloch zu fallen. Drei seiner Männer, die sich nicht richtig angeschnallt hatten, klebten mit einem Mal an der Decke. Dort blieben sie mehrere Sekunden lang wie festgenagelt hängen. Deutlich war zu hören, dass das Triebwerk ausgesetzt hatte. Trotz seiner aerodynamischen Form sackte es weiter durch. Dann kam der Aufprall. Anders als bei der Raumlinse von Tribos, war der Winkel dabei weniger steil. Das Shuttle setzte zwar hart auf, pflügte dann aber durch das Wasser wie ein Schnellboot, bis es auf den Strand rutschte und zur Hälfte im Gehölz dahinter verschwand. Mit einem letzten Ruck kamen sie zum Stehen.

»Sind alle unverletzt?«

Die Angesprochenen gaben sich nicht der Illusion hin, dass Fimo’tak womöglich ihre Gesundheit am Herzen lag. Ihn interessierte ausschließlich, wie viele seiner Männer noch einsatzbereit waren. Keiner nahm ihm das in irgendeiner Form übel. Sie waren alle ’tar. Aus Stein. Einzeln nur von einem größeren Stein bezwingbar. Als Lawine der Tod. Jeder einzelne von ihnen, der noch aufrecht gehen konnte, gab einen kurzen, kehligen Laut von sich. Die drei, die sich nicht vernünftig angeschnallt oder deren Gurte einfach versagt hatten, blieben still. Auf sie wartete, wenn sie Glück hatten, die Rückführung und ein Aufenthalt in einem Hospital an Bord ihres Schiffes. Aber für ihr Wohlergehen würde bis dahin niemand auch nur einen Finger krümmen.

»Dann los.« Am Heck des leicht schräg liegenden Shuttles fiel die Rampe auf den sandigen Strand. Wie eine Gerölllawine ergoss sich der Trupp Trak’tar aus dem Bauch des Shuttles und verteilte sich auf beinahe einhundert Metern Länge am Dschungelrand entlang.

»Kein Ortungssignal mehr.« Fenn’tar hielt seinem Anführer den funktionslosen kleinen Rechner vor die Nase. Auf ihm hätte normalerweise in kurzen Abständen immer wieder ein Punkt aufleuchteten müssen, um dann langsam zu verblassen. »Ich glaube, wir waren bereits über den Punkt hinaus, als das Gerät den Betrieb eingestellt hat.« Unter dem dunklen, stark lilafarbenen Himmel konnte man in der aufgewühlten Dünung aber nichts erkennen.

»Steig auf das Shuttle und halte Ausschau. Teng’tar!«, rief er nach seinem Lieutenant. »Hol die beiden Lastenheber aus dem Shuttle und bereite sie vor. Wir müssen den Meister wohl aus der See bergen.«

Trak’tar verabscheuten das Wasser und die Aussicht, dass jeweils vier von ihnen auf zwei wackeligen, runden Plattformen ein ganzes Stück darüber hinwegschweben müssten, sorgte nicht gerade für Begeisterungsstürme bei den Umstehenden. Es dauerte keine zwei Minuten bis der Lieutenant mit leeren Händen und zerknirschter Mine zurückkam.

»Die Technik streikt. Auch die beiden Piloten sind ratlos. Die Fehlfunktionen der Triebwerke sind kein Einzelfall. Hier funktioniert nichts mehr.«

Wortlos zog Fimo’tar seinen großen Energiestrahler aus dem Holster und legte auf Teng’tar an. Ohne zu zögern drückte er auf den Auslöser.

»Hier fließt kein Strom«, kommentierte Teng’tar ungerührt. Er gab sich aber nicht die Blöße, blass zu werden. »Die Piloten wollen im Zentrum der Insel kurz vor dem Systemausfall eine Gebäudeansammlung erkannt haben. Wenn es uns gelingt, bis dorthin vorzustoßen und den Generator, der das Feld erzeugt, zu zerstören, können wir anschließend den Meister bergen.«

Fimo’tar nickte. Es war wenig sinnvoll, seinen Lieutenant wegen seiner Einschätzung zu maßregeln. Im Einsatz galten andere Regeln als im Bordleben. Dort hätte er ihn bei der kleinsten Respektlosigkeit windelweich geprügelt.

»Also gut.« Aus seinem Mund quoll beim Ausatmen eine weiße Kondenswolke. Es war kalt geworden. Sehr kalt. Er hob seinen Arm und fuchtelte mit ihm ein paar Mal im Kreis herum. Einige seiner entfernter stehenden Männer wiederholten das Signal zum Sammeln. Noch machte sich Fimo’tar keine großen Sorgen wegen der fallenden Temperatur. Das war ein Urlaubsplanet und sie befanden sich auf Äquatorhöhe. Es war eher unwahrscheinlich, dass es ihre Arbeit beeinflussen könnte. Dachte er.
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Tribos hatte das Gefühl, als lebte er bereits ein ganzes Jahr im Körper des Planeten Pallar. Er hatte in dieser Zeit unendlich viel über sich gelernt. Zum Beispiel, dass er in Wirklichkeit noch keine zwei Stunden mit dem anderen Bewusstsein kämpfte. Ein Kampf, der merkwürdiger nicht sein konnte. Denn einerseits rang er buchstäblich mit dem alten Pallar, als würden sie einander eng umschlingen. Andererseits stand er wie unbeteiligt daneben und konnte sich irgendwie selbst dabei beobachten. Wohlgemerkt, er konnte dabei nicht wirklich etwas sehen.

Zur selben Zeit verfolgte er aber auch das Geschehen an der Oberfläche seines neuen Körpers. Aus seiner anfänglichen Zuversicht war mittlerweile pure Verzweiflung geworden. Was auch immer er anstellte, das andere Bewusstsein hatte eine Antwort parat. Wenn Pallar wie er selbst dem beschleunigten Zeitablauf unterlag, hatte er bereits viele Millionen Jahre lang mehr Zeit gehabt, zu lernen.

Verbissen rangen sie auf mentaler Ebene miteinander. Obwohl sich dieses Ringen um die Oberherrschaft über den gemeinsamen Körper auf einer ganz anderen, von der Realität weit entfernten, Ebene abspielte, hatte es dennoch drastische Auswirkungen auf diese.

In Pallar-City, auf der nördlichen Hemisphäre des Planeten, stiegen die Temperaturen in kurzer Zeit deutlich an. Dagegen fielen die Temperaturen in Äquatornähe ins Bodenlose. Dazwischen tobten bereits die ersten Stürme.

Eine Reihe tektonischer Aktivitäten löste Flutwellen aus, die ganze Landstriche mit einem Schlag auslöschten.

Eine Insel im südlichen Meer, auf der eine kleine Siedlung mit Suchtpatienten ihrem Entzug entgegenfieberte, verschwand von einer Sekunde auf die andere von der Oberfläche des Planeten. Vierhundertzwanzig Menschen und Fremdwesen, Patienten und Betreuungspersonal waren einfach verschwunden.

Überall auf dem Planeten nahm der Himmel eine dunkellila Färbung an. Unabhängig davon, ob es Tag oder Nacht war. Und niemand hatte den Hauch einer Ahnung, warum das passierte.
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»Erst dieses Donnergrollen. Dann die Farbe des Himmels. Jetzt schneit es auch noch. Das ist doch alles nicht normal.« Bilsom hatte die anderen an dem Ritter vorbei in das Haus geführt, als es draußen plötzlich immer kälter geworden war. Dass zudem ein buntes Farbenspiel den Himmel noch ungewöhnlicher machte, bekamen sie deshalb gar nicht mehr mit.

»Die Nachrichtenverbindung nach Pallar-City ist jetzt auch unterbrochen.« Troariut, der Gorilla mit der viel zu hohen Stimme, hatte sie in der Halle, die einem Rittersaal nachempfunden war, erwartet. Er trug jetzt ein Kettenhemd und hatte seinen Kopf zusätzlich durch eine weiße Stoffbahn gesteckt, die bis zur Hüfte reichte. »Kurz vorher wurde noch von einer ungewöhnlichen Hitzewelle berichtet.«

Fast die gesamte Länge des Saals wurde von einem gewaltigen, hölzernen Tisch eingenommen, auf dessen beiden langen Seiten zusammen gut dreißig Stühle mit hohen Rückenlehnen standen. Am hinteren Ende des Tisches war ein reichhaltiges Mahl und Gedecke für sechs Personen angerichtet. Die Schüsseln und Pfannen verbreiteten ihren leckeren Duft bereits im ganzen Saal.

»Was machen wir jetzt?«, wollte Gisbert wissen und schielte dabei auf das reichhaltige Essen. Auch Finn und Lopold sah man ihr Interesse daran an.

»Wir stärken uns erst einmal.« Tanja hatte nicht nur Verständnis für ihre hungrigen Begleiter. Ihr selbst knurrte der Magen schon seit geraumer Zeit. In Anbetracht dessen, was Troariut bereits für sie aufgefahren hatte, wäre es Verschwendung gewesen, die Gelegenheit nicht zu nutzen. Sie trat an den Tisch und ihr neuer Leibwächter zog galant den Stuhl zurück, damit sie sich setzen konnte.

»Dann haut mal rein.«

Die anderen ließen sich das nicht zweimal sagen und wollten sich gerade auf die restlichen Plätze mit einem Gedeck verteilen, als auch im Rittersaal die Temperatur mit einem Mal fiel. Nicht so schlimm wie vor der Tür. Eher so, als hätte jemand ein Gebläse mit Kaltluft gestartet. Ein Heulen wie von einem wilden Gerula-Wolf von Pasima Zwo erklang und ließ allen zusätzlich das Blut in den Adern gefrieren. Die langen Banner, die an den Wänden von der Decke hingen, bewegten sich wie im Wind. Das Feuer im großen Kamin knisterte laut. Funken stoben daraus hervor, tanzten wie bei einer Windhose in Richtung Decke und bildeten weit oben, fast unter dem Dach, eine verzerrte Fratze eines menschlichen Gesichts mit Hörnern.

Tanja schaute verwundert zu Tolliwar Bilsom hinüber, der gerade in aller Seelenruhe seine riesige Gabel in einem ordentlichen Stück durchgebratenem Fleisch versenkte und mit der freien Hand kleine kartoffelähnliche Stücke Gemüse in den Mund schob.

Auch Troariut schien die Ruhe selbst zu sein und hatte sich hinter dem Magier aufgebaut. Mit gefletschten Zähnen, die wohl das Äquivalent zu einem menschlichen Grinsen darstellen sollten, betrachtete er die Gesichter von Lopold, Finn und Gisbert, die auf der anderen Tischseite Platz genommen hatten. Grinsend griff deshalb auch Tanja zu. Offenbar gehörte zumindest das zur Show.



38

Imperium Prime war unbestritten die schönste aller Welten im Sternenreich. Ein riesiger Kontinent umschloss ringförmig auf Höhe des Äquators den gesamten Planeten und trennte die Nord- und Südsee vollständig voneinander. Dieser eintausendzweihundert Kilometer breite Gürtel hatte in den vergangenen viertausendsechshundert Jahren von unzähligen Garten- und Landschaftsgestaltern der verschiedenen Kaiserinnen und Kaiser seinen ganz eigenen Stempel aufgedrückt bekommen. Dort zu Leben war der Wunschtraum beinahe jedes Wesens, das innerhalb der Grenzen des Sternenreiches lebte.

Etwa zwei Milliarden Menschen besaßen dieses Privileg. Entweder als Geburtsrecht oder in Anerkennung ihrer Dienste für das Sternenreich. Die etwa dreihundert Adelsfamilien waren Lehnsträger des Kaisers und verwalteten in seinem oder ihrem Auftrag die einzelnen Gebiete. Hinzu kamen kleinere Bereiche, die der Kirche der gesamten Menschenwelten oder den ständigen Vertretungen anderer Welten oder Systemen zur Verfügung gestellt worden waren. Ein riesiges Heer von Angestellten und Bediensteten kümmerte sich dabei um das Wohlergehen der oberen einhunderttausend.

Auf Imperium Prime gab es keine nennenswerte Produktion von Lebensmitteln und schon gar keinen Abbau von Bodenschätzen. Alles, auch der kleinste Nagel, wurde von außerhalb importiert. Nicht einmal die Verwaltung der zwanzigtausend Planeten saß auf Imperium Prime. Das Zentrum des Sternenreiches war ausschließlich der Präsentation der Macht vorbehalten.

»Ihre Hoheit, die Gattin des Kaisers Hannibal Bon deTiera und Bewahrerin des Glaubens der Kirche aller Menschenwelten, die ehrenwerte und hochwohlgeborene Sybilla vanPaal von Tyrell.«

Dreimal stieß der Zeremonienmeister langsam seinen Stab auf den Marmorboden. Dreimal hallte das knallende Geräusch durch den riesigen Thronsaal des Palastes. Und dreimal hatten die Anwesenden die Möglichkeit, sich der Treppe zuzuwenden und in Ehrerbietung ihr Haupt zu neigen. Wer es nicht tat, bekundete damit seinen Unwillen dem Herrscher gegenüber. Diese uralte Tradition war das Recht aller bei Hofe Anwesenden und hatte von jeher keine Folgen für diejenigen, die dieses Recht ausübten. Es war die einzige offizielle Möglichkeit, dem amtierenden Kaiser oder der Kaiserin das Vertrauen auszusprechen oder eben zu verweigern. Gespannt warteten die gut zweitausend Gäste auf die Entscheidungen der jeweils anderen Gruppierungen.

Am vorderen Ende des Thronsaals betrat die Kaisergattin den Absatz durch ein Tor auf der großen Freitreppe, die sich hier nach rechts und links teilte. Dicht gefolgt von ihrer kleinen Gefolgschaft aus Damen der oberen Gesellschaftsschicht, die zum Teil von ihren Kavalieren begleitet wurden. Letztere allesamt in prächtigen Fantasieuniformen der Garde oder anderer militärischer Einheiten.

Als sie ein Stück weit vor der Kante des Absatzes stehen blieb und einen Blick nach unten auf das Heer an Adeligen, höfischen Bediensteten, Beamten und Dienern warf, umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Weniger als ein Drittel ihres zukünftigen Hofstaates drückte seinen Unwillen aus. Das war erheblich weniger, als prognostiziert worden war. Scheinbar hatte Galdus seit gestern ganze Arbeit geleistet.

Nach dem unerwarteten Ableben des Oberhirten der Kirche aller Menschenwelten und der damit vakanten Stelle, war das noch in der Nacht gestreute Gerücht, dass der neue Oberhirte adeligen Geschlechts zu sein hatte, unter den Anwesenden wie eine Bombe eingeschlagen. Praktisch jedes Haus versuchte sich nun anzubiedern und einen der ihren für den Posten in Stellung zu bringen.

Als nach einer halben Minute das Orchester wieder leise zu spielen begann und damit das Ritual beendete, trat Sybilla vanPaal ganz nahe an die Kante des Treppenabsatzes und ließ ihren Fächer sinken. Das gerade anschwellende Gemurmel erstarb sofort wieder.

»Verehrte Anwesende. Ich habe bereits heute Mittag alle Adelshäuser davon in Kenntnis setzen lassen, dass das Verschwinden meines Gatten, des Kaisers, es nötig macht, den Convent einzuberufen. Und zwar schon morgen früh. Das Sternenreich steht einer Bedrohung gegenüber, die ein sofortiges Handeln unabdingbar macht. Ich erwarte vom Convent, dass er die richtige Entscheidung so schnell es geht, treffen möge. Denn die Kontinuität in der Regentschaft gilt es unter allen Umständen aufrechtzuerhalten. Nur so wird es weiterhin, wie seit nun beinahe fünftausend Jahren, möglich sein, diesen Teil der Galaxie zu beherrschen.«

Welche Bedrohung das sein sollte, erläuterte sie nicht. Es war das alte Spiel mit der Angst. Kaum einer der Entscheidungsträger würde sich davon beeinflussen lassen. Aber das Volk, das über die verschiedenen Nachrichtenkanäle ständig regen Anteil an den prunkvollen Bällen nahm, würde einen Druck aufbauen, dem die Adelshäuser gelegentlich auch Tribut zu zollen hatten.

»Bis zur Rückkehr meines Gatten bitte ich den Convent, mich als Interimskaiserin mit den entsprechenden Vollmachten auszustatten. Vollmachten, die es mir erlauben, die entsprechenden Maßnahmen zum Schutz des Sternenreiches vorzunehmen.«

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ihre Worte auch im hintersten Winkel des Saales nicht nur gehört, sondern die Tragweite auch verstanden worden war. Das Gemurmel und Getuschel, das sich daraufhin ausbreitete, schien sehr zwiegespalten. Auf der rechten Seite, wo es die meisten Missfallensbekundungen bei ihrem Auftreten gegeben hatte, schüttelten einige der Adeligen wütend den Kopf. Demgegenüber standen einige erhobene Gläser und vereinzelte ’Sie lebe Hoch’ Rufe von der linken Seite. Die meisten jedoch enthielten sich eines Kommentars. Sei es, weil sie diplomatisch erfahren genug waren, ihre Meinung zu verbergen, oder weil sie einfach noch keine hatten.

»Mir ist bewusst, dass der Kaiserthron dem Erbrecht unterliegt. Jenes Anrecht auf den Thron, das mein Gatte - so er denn wieder auftaucht - oder das Kaiserkind - der Sohn oder die Tochter meines Gatten aus erster Ehe - besitzt, soll dadurch nicht beschnitten werden. Jedoch bitte ich zu bedenken, dass ein neuer Kaiser, der vom Convent bestimmt wird, kaum auf seinen Titel wieder verzichten würde.«

Wie durchsichtig dieses Angebot war, zeigte erneut die Reaktion auf der rechten Seite. Kaum jemand rechnete damit, dass der Kaiser wieder erscheinen würde. Manche vermuteten sogar, dass die Kaiserin selbst für sein Verschwinden verantwortlich war. Dies auszusprechen traute sich natürlich niemand. Dafür hätte man schon stichhaltige Beweise vorlegen müssen. Andernfalls wäre demjenigen ein Verfahren wegen Verleumdung und Hochverrat sicher.

»Mit dieser Aufforderung an den Convent hat mich der Vikar der Kirche aller Menschenwelten hier auf Imperium Prime, der ehrenwerte Oskanum Jellar, gebeten, gleichzeitig den neuen Oberhirten zu verkünden.«

Mit dieser Ankündigung hatten nicht einmal die Befürworter der Kaisergattin gerechnet. Die Wahl eines neuen Oberhirten zog sich im Allgemeinen über Wochen hin. Das nun bereits einen Tag nach dem Ableben des alten Oberhirten ein neuer aus dem Hut gezaubert wurde, musste selbst ihnen suspekt erscheinen.

»Jacen Aleksander wird Oktus Alexus der Zweite.« Sie flüsterte der Hofdame zu ihrer Rechten etwas zu, drehte sich um und ließ ihre konsternierte Gästeschar einfach stehen. Ihr kleiner Hofstaat, der genauso überrascht schien wie alle anderen Gäste, verbeugte sich und wollte ihr folgen. Doch Lady Galina deTark, die erste Hofdame der Kaisergattin, bedeute mit einem Wink, dass die Kaiserin alleine zu sein wünschte.

»Galdus.« Die Kaiserin hatte kaum abgewartet, dass die Diener die beiden Flügeltüren hinter ihr geschlossen hatten, als sie den Zwerg wütend rief. »Komm raus.«

»Eure Hoheit?« Der Zwerg Galdus, der ihr seit beinahe zwei Wochen nicht mehr von der Seite gewichen war und ihr das verlockende Angebot gemacht hatte, sie zur Kaiserin zu machen, saß auf einer Kommode, die größer war als er selbst. Einen Fuß hatte er auf der Platte oben, der andere baumelte locker herunter.

»Du hast mir versichert, dass die Zustimmung zum neuen Oberhirten groß genug sein würde. Davon konnte eben aber keine Rede sein«, schimpfte sie lautstark.

»Und von dieser Meinung trete ich auch nicht zurück.« Der Zwerg grinste frech, als würde er mit einer Gewöhnlichen in einer Spelunke herumhängen. »Aleksander ist die ideale Wahl. Er bedient sowohl die Konservativen um den Baron von Witten und deinen Onkel, als auch gerade die Mitte durch seine Abstammung. Gib ihnen etwas Zeit, sich mit der Tatsache abzufinden.«

»Das sagst du so einfach. Hast du denn etwas Neues über den Verbleib des Kaisers erfahren?«

»Seit wir vor einer halben Stunde das letzte Mal miteinander geredet haben?« Galdus lachte meckernd. »Mädchen. Das braucht seine Zeit.«

»Deine Respektlosigkeit wird dich irgendwann den Kopf kosten.« Vor ihren Augen verschwand der Zwerg von der Kommode, um in derselben Sekunde und in der gleichen Haltung auf dem runden Tisch in der Mitte des Raumes wieder aufzutauchen. Nur seine Miene hatte sich stark verändert.

»Damit das mal gleich ganz klar ist, Sybilla vanPaal von Tyrell. Drohungen gegen mich kannst du dir abschminken. Wenn ich meinen Kopf verliere, wird mein letzter Gedanke dir gelten. Egal wo du bist.« Er ballte seine kleine linke Hand ganz langsam zu einer Faust. Gleichzeitig war der Kaiserin in spe so, als würde er mit seiner Hand langsam ihr Herz zerquetschen. Ein lang gezogenes Stechen in ihrer Brust erinnerte sie daran, wozu der Zwerg fähig war.

»Ist gut«, ächzte sie. Sie glaubte zwar keine Sekunde daran, dass sie jetzt sterben müsste. Dazu hatte Galdus viel zu viel zu verlieren. Er brauchte sie für die Verwirklichung seiner Pläne. Aber das hieß schließlich nicht, dass er ihr nicht unendliche Qualen bereiten könnte. Und seine finale Drohung nahm sie durchaus ernst. »Es tut mir leid.«

»So ist es besser.« Galdus Miene hellte sich sofort wieder auf. Wenn sie gefragt werden würde, ob er wirklich so sprunghaft war oder nur so tat, hätte Sybilla noch immer keine Antwort darauf geben können. Seit seinem Auftauchen vor einigen Wochen hatte sie ein ähnliches Verhalten schon mehrfach an ihm gesehen. Seine Stimmungslage wechselte häufig von einem Extrem ins andere. Glücklicherweise dauerten seine boshaften Phasen aber selten allzu lange an.

»Weist du, was ich überlegt habe?« Sybilla vanPaal setzte sich schwer atmend auf einen freien Stuhl neben dem Zwerg. »Möglicherweise hat Hannibal irgendwoher Wind von deinem Erscheinen, deinen Kräften und deinen Plänen bekommen und sich der Kontrolle durch dich einfach entzogen, indem er sich abgesetzt hat?«

»Und du meinst, da bin ich nicht schon von selbst darauf gekommen?« Der Zwerg lachte verächtlich. »Das war mein erster Gedanke. Die Sache hat nur einen Haken. Niemand hier hat von mir wissen können.«

»So, wie du mit deinen Para-Gaben hantierst, kommt dir nicht in den Sinn, dass der Kaiser vielleicht jemanden mit seherischen Fähigkeiten an der Hand gehabt hat?«

»Du meinst, jemanden, der in die Zukunft schauen kann?« Nachdenklich kratzte der Zwerg mit einem Finger sein Kinn. »Das allerdings wäre fatal. Da hoffe ich doch lieber immer noch auf einen reinen Zufall. Dass er sich einfach abgesetzt hat, um mit seiner Gespielin irgendwo eine nette Zeit zu verbringen.«

»Das will ich ihm nicht raten.« Weder die Kaiserin noch ihr Gatte hatten bei ihrer Vermählung zwei Jahre zuvor auch nur den kleinsten Hauch romantischer Gefühle füreinander empfunden. Die Hochzeit hatte aus rein staatspolitischen Gründen das Haus vanPaal auf Tyrell lediglich enger an das Kaiserhaus binden sollen. Das hieß aber nicht, dass sie sich so einfach Hörner aufsetzen lassen wollte. »Meine Brüder würden ihm der Reihe nach den Fehdehandschuh vor die Füße werfen.« Sie lachte zynisch, als sie sich das ängstliche Gesicht ihres Gatten vorstellte, wenn er realisieren würde, sich nacheinander mit ihren sechs Brüdern schlagen zu müssen. Es waren zwar keine Oganer, aber sie standen ihnen von der Statur her kaum nach. Da konnte der Kaiser mit seiner eigenen beeindruckenden Figur kaum mithalten.

»Ich gehe jetzt auf das Fest. Vielleicht hilft etwas Konversation, um die Abstimmung des Convents zu unseren Gunsten zu beschleunigen.«

Der Zwerg nickte zustimmend. »Das kann nicht schaden. Denk daran, was dem Sternenreich blüht, wenn du nicht die Kontrolle übernehmen kannst.«

»Mir ist reichlich egal, was dem Sternenreich blüht. Denk du nur daran, was du mir versprochen hast, wenn dein Freund Goa hier Einzug hält.«

Die despektierliche Ausdrucksweise der Kaiserin brachte Galdus beinahe wieder dazu, in eine seiner boshaften Launen zu verfallen. Er kniff die sowieso schon kleinen Augen zu ganz schmalen Schlitzen zusammen und zischte mehr, als dass er sprach. »Goa kommt nicht. Man geht zu Goa.«
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Tribos war einmal ein Goanin gewesen. Auch wenn ihm bewusst war, dass in der Realzeit seitdem kaum zwölf Stunden vergangen waren, war das gefühlt bereits Jahre her. Er hatte sehr schnell bemerkt, dass in seiner neuen Existenz die Uhren offenbar anders liefen. Fast genauso schnell hatte er bemerkt, dass er nicht alleine war. Eigentlich war das auch logisch. Schließlich konnte er nur in einen Körper eindringen, der auch für ein Bewusstsein gedacht war. Anfangs hatte er in seiner überheblichen Art noch geglaubt, mit diesem Bewusstsein leicht fertig werden zu können. Die schiere Masse an neuen Fähigkeiten, die ihm plötzlich zur Verfügung standen, hatte ihn blind für die Möglichkeit werden lassen, in diesem Kampf auch unterliegen zu können.

»Hör auf!«, rief er immer wieder verzweifelt mental und er spürte, dass der andere ihn durchaus hören konnte. »Lass uns darüber reden.«

Seit Stunden oder Jahren führte er ein Rückzugsgefecht nach dem anderen oder versuchte, sich irgendwo zu verstecken. Aber ihr beider Körper war eine Kugel und sein Gegner kannte sich hier bestens aus. Jedes Mal, wenn Tribos meinte, sich erfolgreich irgendwo verkrochen zu haben, traf ihn die mentale Faust seines Gegners und trieb ihn erneut vor sich her.

Tribos schlüpfte von Erdscholle zu Erdscholle.

Konzentrierte seinen Geist in einem Kieselstein oder verteilte ihn über ein ganzes Gebirge.

Aber es half alles nichts. Seiner Berechnung nach konnte sein Gegner die kaum messbare Energie, die sein Geist emittierte, genau orten. Ihm selbst war das im Gegenzug noch nicht gelungen. Ob er einfach nicht empfindsam genug war oder sein Gegner sich besser zu verstecken wusste, konnte er nicht sagen. Nur, dass ihm langsam aber sicher die Puste ausging und wenn er nicht bald zum Gegenschlag ausholen könnte, er unweigerlich seinen neuen Körper und damit auch sein Leben verlieren würde.
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»Was ist los?« Tanja kam nur mit ihrem eng anliegenden, kurzärmeligen Bodysuit bekleidet barfuß aus der Tür ihres Zimmers, um den Grund für die Randale zu erfahren, die gerade im Flur herrschte. Die Standard-Gardisten-Unterwäsche stand ihr ausgesprochen gut, wie Gisbert mit einem unverhohlenen Blick feststellte. Er und Finn trugen die Männerversion desselben Modells, machten aber nicht eine halb so gute Figur darin.

»Julio hat sich eingeschlossen und reagiert nicht auf mein Klopfen.« Finn hatte deutlich weniger Augen für Tanjas Outfit. Ihn machte offenbar mehr das Verhalten seines letzten verbliebenen Freundes von der NOVALIT zu schaffen. »Es hat heftig gescheppert da drinnen. Deshalb wollte ich nachschauen.«

Seine anderen beiden Beschützer, Frank und Chris, hatten noch an Bord des Schlachtschiffes ihr Leben gelassen, um ihm die Flucht zu ermöglichen. Dabei diente seine Existenz, wie sich später herausstellte, nur zur Ablenkung vom eigentlichen Ziel möglicher Angreifer oder Attentäter. Irgendjemand vom kaiserlichen Geheimdienst hatte sich wohl gedacht, es sei eine gute Idee, jemanden an Bord zu platzieren, der dort auffällig unauffällig seinen Dienst verrichtete.

Die Geschehnisse der letzten achtundvierzig Stunden hatten gezeigt, wie richtig jener Mann mit seiner Einschätzung gelegen hatte. Ein merkwürdiger Zufall führte letztlich aber dazu, dass er dennoch mit Tanjatabata Penelopa deTiera, der legitimen Tochter des amtierenden Kaisers und damit auch dessen Nachfolgerin, zusammen fliehen musste.

Julio war dabei von einem Zwerg angeschossen und schwer verletzt worden. Wie sie gestern erst erfahren hatten, wirkte das Schmerzmittel, das sie dem Oganer daraufhin verabreicht hatten, äußerst suchtfördernd. Die Menschenabkömmlinge von einer Schwerkraftwelt waren genetisch bedingt durch ihre eigene Evolution ständig auf Entzug. Sein vermeintlicher Rückfall, auch wenn er noch nie in seinem Leben Methamphetamin genommen hatte, würde ihnen noch so einiges an Problemen bereiten, hatte der Doktor prophezeit.

»Wir hätten ihn nicht alleine lassen dürfen.« Finn klopfte erneut gegen die perfekte Nachbildung einer schweren Eichentür. Der gusseiserne Metallriegel war offenbar von innen blockiert.

»Späte Einsicht.« Gisberts Kommentar quittierte Tanja mit einem bösen Blick. Sie machte sich genauso Sorgen wie Finn, wusste aber auch keinen Rat.

Zu dritt standen sie in dem schummrigen Gang, der einer alten Ritterburg nachempfunden war. Dass es sich dabei jedoch, bei aller vermeintlichen Detailtreue, um ein komfortables Luxushotel handelte, bewiesen unter anderem die angenehmen Temperaturen der Luft und des Bodens. Außerhalb der Mauern war der Gradmesser gestern in Rekordzeit von tropischer Temperatur auf etliche Minusgrade gefallen, während es im Inneren der Burg angenehm warm geblieben war. Überhaupt spielte die Natur da draußen vollkommen verrückt. Die letzten Nachrichten, die ihr Gastgeber aus der Hauptstadt Pallar-City noch erhalten hatte, sprachen von merkwürdigen Phänomenen auf dem ganzen Planeten. Dabei spielten offenbar alle Elemente vollkommen verrückt. Erdbeben, Flutkatastrophen und Stürme gäbe es zur Zeit überall auf dem Planeten. Merkwürdige Farben am Himmel hatten sie selbst noch beobachten können.

»Vielleicht sollten wir Troariut herbeirufen. Er könnte sogar kräftig genug gebaut sein, um die Tür im Notfall aufzubrechen«, schlug Finn vor.

Tanja bezweifelte zwar, dass das notwendig wäre, denn für solche Fälle gab es sicherlich entsprechende Notfallpläne – aber ihr Gastgeber war einem über zwei Meter großen gorillaähnlichem Wesen von Terra nicht unähnlich und besaß sicherlich schier übermenschliche Kräfte. Insofern konnte seine Anwesenheit nicht schaden.

»Und wir sollten auch Bilsom hinzuholen. Schließlich verwahrt er die Injektionspistole und den Vorrat an Meth.« Finn trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er selbst Hilfe organisieren oder lieber vor Julios Tür ausharren sollte. Tanja seufzte und lief den Gang ein paar Türen weiter.

Insgesamt gab es zwölf Zimmer auf dieser Etage. Sie musste sich eingestehen, dass sie gar nicht so genau wusste, hinter welcher Tür sich der Magier verkrochen hatte. Deshalb klopfte sie der Reihe nach an jede der vier Türen auf ihrer Seite des Gangs. Andere Gäste gab es zur Zeit nicht. Die Ritter-Attraktion hatte Troariut auf Bilsoms Betreiben hin extra für sie nach Jahren wieder aus dem Winterschlaf geholt. Obwohl er nur wenige Stunden Zeit für die Vorbereitungen hatte, war dennoch alles sauber und funktionierte.

»Alles in Ordnung bei euch?« Tanja war schon bei der letzten möglichen Tür angelangt, als ein Riegel zurückgezogen wurde und sich die erste Tür neben Julios öffnete. Tolliwar Bilsom hatten sie als ihren Tourguide kennengelernt, der nach eigener Aussage zunächst gar nicht begeistert gewesen war, den Job zu übernehmen. Mittlerweile hatte er sich auf dem Urlaubsplaneten Pallar jedoch als unverzichtbar erwiesen. Er hatte ihnen nicht nur einen diskreten Arzt, sondern auch diese sichere Unterkunft besorgt.

»Wir wollen zu Julio hinein. Aber er hat die Tür von innen verriegelt und öffnet nicht. Eine Idee?« Tanja sah zu dem hageren zwei Meter Mann – dessen weiße Haare ihm wirr vom Kopf abstanden - auf, um nicht die faltige, alte Männerhaut mit der weißen Brustbehaarung anstarren zu müssen. Untenrum trug er wenigstens karierte lange Shorts, die zumindest die Oberschenkel verdeckten.

»Habt ihr es schon an der Zwischentür nebenan versucht? Die Zimmer sind immer paarweise verbunden.«

Finn ließ sich den Hinweis nicht zweimal sagen und klopfte nun energisch auch an Lopolds Tür. Den kleinen Sympather hatte der Aufruhr auf dem Gang offenbar nicht aus seinen Träumen reißen können. Es dauerte auch eine ganze Weile, bis das ein Meter zwanzig große blaue Pelzwesen vom Planeten Sym die Tür öffnete und verschlafen herausblickte.

Auch er trug Gardisten-Unterwäsche. Trotzdem sah er mit seinem rundlichen Körper aus wie ein übergroßes Kuscheltier für Kinder. Die großen Ohren, Augen und seine Trompetennase lösten besonders bei menschlichen Frauen eine anziehende Wirkung aus, die fast ohne Ausnahme ganz vernarrt in Sympather waren. Manch eine versank geradezu in seiner strahlend türkisfarbenen Iris. Besonders, wenn Sympather es darauf anlegten und mit einem treuen Blick von unten herauf ihre Wimpern klimpern ließen. Ausgelöst und verstärkt wurde dieser Effekt noch durch eine Pheromondrüse und eine mentale Komponente.

Im Gegensatz zu den meisten seiner Artgenossen konnte Lopold das Verhalten ihm gegenüber aber nicht leiden. Zum Glück war Tanja eine der wenigen, die scheinbar immun gegen ihn war und ihn nicht ständig auf den Arm nehmen und drücken wollte.

»Wehe, es ist nicht wichtig«, schimpfte er.

Ohne auf seinen Protest zu achten, drückte sich Finn an ihm vorbei in sein Zimmer. Bereits dreißig Sekunden später öffnete er Julios Tür von innen und ließ die anderen herein.

»Er atmet noch«, stellte Finn erleichtert fest. Julio lag bäuchlings am Boden neben seinem zerwühlten Himmelbett. Er trug noch immer seine Uniform, die, obwohl sie atmungsaktiv war, von Schweiß durchnässt war. »Er ist aus dem Bett gefallen und hat dabei das Tablett vom Nachtisch heruntergestoßen.«

»Na das kann ja noch heiter werden.« Erneut erntete Gisbert von Tanja einen missfallenden Blick. Innerlich verfluchte er sein Plappermaul. Noch ein paar mal solch einen Lapsus und er wäre völlig unten durch bei ihr. Dabei war seine Sorge durchaus berechtigt. Der Arzt hatte von immer wiederkehrenden Entzugserscheinungen, die bis hin zu Gewaltausbrüchen reichen konnten, geredet. Julio bräuchte über einen längeren Zeitraum eine immer kleiner werdende Dosis des Suchtmittels oder eine komplette Entgiftung. Letztere würden sie hier auf Pallar eher nicht finden. Erst, wenn sie wieder an Bord der NOVALIT wären, konnte Julio nachhaltig geheilt werden.

»Helft mir, ihn auf das Bett zu legen.«
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Die Gruppe von fast dreißig Trak’tar um Fimo’tak hatte sich trotz der für sie widrigen Wetterbedingungen auf den Weg gemacht, die Ursache für den Ausfall ihrer gesamten Technik abzustellen. Offenbar umgab die Insel ein Feld, das sämtlichen Elektronenfluss unterband. Wozu das gut sein sollte, entzog sich ihrer Kenntnis. Die Piloten hatten noch kurz vor dem Ausfall der Technik und dem damit folgenden Absturz die Quelle im Zentrum der nicht sonderlich großen Insel ausgemacht.

»Teng’tar!«, rief das ungewöhnlich große Reptilienwesen seinen Leutnant. Genau wie allen anderen fiel ihm das Laufen und Sprechen bereits zunehmend schwerer. Er hätte es niemals zugegeben. Nicht einmal vor sich selbst. Aber den Temperatursturz hatte er sträflich unterschätzt. Reptilien brauchten Wärme. Die Kälte war zwar nicht tödlich, lähmte sie aber bis zur völligen Bewegungsunfähigkeit. Im Normalfall schützte sie ihre lederne Schürze über dem Oberkörper und das Beinkleid durch in das Material eingearbeitete Heizfäden. Aber auch die Heizung war dem Technikausfall unterworfen.

»Bevor es gar nicht mehr weitergeht, schlagen wir hier ein Lager auf und zünden ein Feuer an. Lass Äste und Blattwerk sammeln und hier aufschichten.«

Teng’tar nickte und zischte die entsprechenden Befehle. Der Dschungel begann bereits wenige Meter vom Ufer entfernt dicht zu wuchern. Deshalb hatte Teng’tar entschieden, die Insel am Strand entlang im Uhrzeigersinn zu umrunden. Solange, bis sie einen begehbaren Weg finden würden. Bis auf die drei bei der Landung verletzten Trak’tar und den beiden Piloten, war er mit der ganzen Gruppe losmarschiert. Es musste also ein großes Feuer werden, damit es sie alle wärmen konnte.

Nachdenklich spielte Fimo’tak bereits mit seinem Schuppenbrenner, mit dem er das Feuer entzünden würde, sobald der Stapel groß genug war. Ihrer vorrangigen Aufgabe, den Körper des Meisters Tribos zu bergen und sich anschließend um das Kaiserkind zu kümmern, hatte er eine neue Reihenfolge verpassen müssen. Ohne Technik war es ihnen nicht möglich, zu dem auf See treibenden Diskus zu gelangen. Da der Ursprung des Anti-Technik-Feldes vermutlich gleichbedeutend mit dem Aufenthaltsort des Abkömmlings des Kaisers des Sternenreiches war, gedachte er, die Aufgaben miteinander zu verknüpfen. Tribos war schließlich bereits tot. Dass dieses Denken in den Augen der Meister wohl ein Sakrileg darstellen würde, war ihm dabei durchaus bewusst. Aber wenn sie den Ort aufsuchten, um die Störquelle zu beseitigen, müssten sie auch verhindern, dass ihr zweites Ziel sofort wieder versuchte zu verschwinden. Er hatte gar keine andere Wahl, wenn sie nicht ständig dem Kaiserkind nur hinterherrennen wollten.

Die Flamme, die ein Schuppenbrenner produzierte, war winzig und es dauerte eine Weile, bis er das trockene Laub entzünden konnte. Glücklicherweise funktionierte die Piezoelektrik trotz des Feldes einwandfrei und der Gastank war frisch gefüllt.

Es gab eine ganze Reihe von Gründen, warum sich Trak’tar mit einem Brenner ständig die Schuppen versengten. Zum Beispiel, um ihre Hautschuppen auf den Unterarmen miteinander zu verschmelzen. Das machte sie hart und damit zu einer exzellenten körpereigenen Waffe. Ein Schlag mit dem harten Panzer am Unterarm konnte Nasen brechen. Oder der freigesetzte Geruch. Nicht-Trak’tar empfanden den Gestank, der dabei entstand, als ekelerregend. Nicht so weibliche Trak’tar. Für sie war der Geruch zyklusfördernd, was eine erhöhte Paarungsbereitschaft zur Folge hatte. Ein weiterer Grund war, dass zu viele Trak’tar auf einem Haufen nicht nur Mord und Totschlag untereinander auslösten, sondern auch die Ausbreitung einer juckenden Milbenart begünstigte. Gerade an Bord von Raumschiffen, wo die Trak’tar einander kaum aus dem Weg gehen konnten, war diese Milbe ohne das Versengen kaum totzukriegen.

»Wärmt euch kurz auf, dann muss weiteres Holz heran.« Missmutig sah er nach oben, als die ersten Schneeflocken herabfielen. »Na das kann ja noch heiter werden«, murmelte er.
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»Was meint ihr, wie lange können wir uns hier versteckt halten?« Gisbert Mortens hatte seine Hände gefaltet und saß leicht vornübergebeugt am großen Esstisch in der Halle.

Nach dem Frühstück und der Führung durch die Anlage der Ritterburg, die Troariut offenbar nicht das erste Mal gemacht hatte, war bereits die Langeweile ausgebrochen. So richtig Lust, sich mit den Attraktionen der Burg zu beschäftigen, hatte niemand. Selbst Finn, der am Vorabend noch hellauf begeistert gewesen war, zeigte mittlerweile Desinteresse an allem, was ihnen Troariut zu bieten hatte. Weder Bogenschießen noch ein echtes Schwertkampftraining mit einem Androiden konnte ihn begeistern.

Julio hatte sich nach seinem Schuss erstaunlich schnell erholt und behauptete sogar, vollkommen wiederhergestellt zu sein. Die roten Ringe unter den Augen sagten das Gegenteil, aber niemand hatte Lust, ihm zu widersprechen.

»Wir können theoretisch Monate hier verbringen. Solange die Epsilom Vacation Company regelmäßig die Buchung von deinem Debit-Konto vornehmen kann, wird sie einen Teufel tun und uns hier vertreiben.« Selbst Tolliwar Bilsom, der sich selbst den großen Magini nannte, schien die Aussicht darauf nicht zu begeistern. Er war mit Leib und Seele Entertainer und brauchte ein Publikum, dem er seine Tricks und Illusionen vorführen konnte. Der kleine Haufen, dem er gerade angehörte, machte nicht den begeisterungsfähigsten Eindruck. Insofern war auch seine Stimmung auf dem Tiefpunkt.

Nichtsdestotrotz hatte er für sich beschlossen, alles daran zu setzen, die Truppe von nun an zu begleiten. Wenn es sein musste, auch wenn sie Pallar verlassen würden. Vor allem Tanja hatte er in sein Herz geschlossen. Nicht im amourösen Sinn. Eher als väterlicher Freund. Noch hatte er zwar mit niemandem darüber gesprochen, aber er hegte die Hoffnung, dass sie in ihm eine wertvolle Hilfe sahen.

»Kommt schon Leute«, versuchte Tanja, die Truppe aufzumuntern. Die Aussicht, hier ewig festzusitzen, löste auch bei ihr nicht gerade Begeisterungsstürme aus. Dennoch versuchte sie wie meistens, das Beste aus einer Situation herauszuholen. »Zum Trübsal blasen gibt es keinen Grund. Lasst uns ein wenig von dem machen, was Troariut uns vorgeschlagen hat. Das Wetter ist auch schon wieder erheblich besser geworden.«

Tatsächlich hatte es aufgehört zu schneien. Das war aber auch schon alles. Draußen war alles mit einer dicken Schneeschicht bedeckt und niemand hatte Lust, dort hindurchzustapfen.

»Das nennt man Winterblues.« Lopold versuchte ebenfalls, die Stimmung etwas zu bessern, und pikste seinem Freund Gisbert in die Seite. »Weißt du noch, vor ein paar Jahren, als uns auf Sym der Winter wie eine neue Eiszeit vorgekommen war?«

Tatsächlich streckte Gisbert Mortens seinen Rücken etwas und schaute seinen kleinen blauen Freund grinsend an. Sie waren seit Kindertagen engste Freunde. Das gab es oft auf Sym, dass sich Menschen und Sympather in einer engen Freundschaft wiederfanden. Selten reichte sie auch über die Jugendzeit hinaus, weil man irgendwann seiner eigenen Wege ging. Gisbert dagegen war der Aufforderung seines Freundes Lopold, sich zur Garde zu melden, gefolgt.

»Du meinst die ewig langen Schneeballschlachten und die Rodelbahn, die unsere Eltern den Hang hinunter gebaut haben?« Lopold nickte begeistert. »Lo, da waren wir noch Kinder.« Enttäuscht stellte Lopold fest, dass ihn Gisbert mit seinem aufgesetzten Grinsen nur genarrt hatte. »Du glaubst doch nicht, dass wir uns hier eine Schneeballschlacht liefern sollten?«

Und schon ließ er die Schultern wieder hängen. »Mann, bist du eine Spaßbremse.«

»Hört auf zu jammern und sucht euch eine Beschäftigung. Sonst fange ich an, Aufgaben zu verteilen.«

»Das ist vielleicht schneller nötig, als ihr glaubt.« Troariut kam in seiner Ritterkluft hinter einem Vorhang hervor, der den Zugang zu weiteren Räumen verbarg, die er ihnen nicht gezeigt hatte. »Der schwarze und der weiße Ritter sind aktiviert worden. Das heißt, irgendjemand kommt die Allee herauf. Erwartet ihr noch irgendwelchen Besuch?« Die Frage war rein rhetorisch gewesen.

»Nein.« Tanja antwortete trotzdem. »Niemanden, der zu uns gehört.«

Der schwarze Ritter war ihnen am Vortag auf einem Ross, wie Finn es genannt hatte, entgegengeritten und hatte sie attackiert. Dann war plötzlich der weiße Ritter aufgetaucht und hatte sie gerettet. Wie sich anschließend herausgestellt hatte, waren die beiden Gestalten aber nur computergesteuerte Hologramme, die Besucher auf das Flair der Ritterburg einstimmen sollten.

»Gibt es Bilder?« Gisbert war aufgestanden und hatte nachdenklich die Arme vor der Brust verschränkt.

»Nein. Es kann aber nicht mehr lange dauern, bis sie die Mauern der Burg erreicht haben. Dort gibt es mehrere Kameras, sodass ich uns hier ein Trivideo-Bild projizieren kann.«

Er zauberte unter seiner Kluft ein schmales Gerät hervor, das nur aus einem Display zu bestehen schien. Knapp zwanzig Zentimeter lang und nur vier oder fünf Zentimeter breit. Routiniert tippte und wischte er darauf herum, bis über dem Esstisch die dreidimensionale Abbildung der Allee erschien, auf der auch sie die Burg erreicht hatten.

»Kannst du die Zugbrücke schließen?« Sorgenvoll starrten alle auf das schwebende Bild. Nur Tolliwar hatte sich neben Troariut gestellt und schaute ihm über die Schulter auf das kleine Display seiner Fernsteuerung. »Nur zur Vorsicht.«

»Leider nicht. Das ist nicht vorgesehen. Ist nur eine Attrappe.« Entschuldigend hob und senkte das schwarz behaarte Fremdwesen mit dem vorspringenden Gebiss seine Schultern. Seine Stimme stand im krassen Widerspruch zu seiner Statur. Sie klang eher wie die einer Maus. Selbst Lopolds Stimmlage lag um einiges tiefer. Und der war fast einen Meter kleiner.

»Können wir den Zugang wenigstens verbarrikadieren?« Julio blühte aufgrund der Bedrohung förmlich auf.

Vielleicht war auch genau so etwas nötig, um ihn von seinen eigenen Problemen abzulenken, dachte Tanja. Solange er beschäftigt war, konnte er nicht auf dumme Gedanken kommen. Bilsom hatte ihr versichert, dass er die Injektionspistole und das Meth sicher verwahrt hatte, um zu verhindern, dass sich Julio dazu Zugang verschaffen und einen intensiveren Schuss setzen konnte. Im Moment stritt er zwar jegliche Ambitionen in dieser Hinsicht ab. Aber der Doktor hatte sie gewarnt, dass Süchtige gerne einmal jedes gegebene Versprechen brechen würden, sobald es nötig war.

»Was soll das bringen, wenn wir in das Tor ein paar Fässer rollen?«, zweifelte Finn. »Wer auch immer das ist ...«

»Mein Gott, es sind die Echsen«, stammelte Gisbert, der nahe an das Bild herangetreten war. Mit dem Finger zeigte er auf die Gruppe, die noch wenigstens hundert Meter entfernt langsam den Weg hochgetrottet kam.

Troariut zoomte die Abbildung über seine Fernsteuerung. Deutlich waren mehr als zwei Dutzend aufrecht gehende Reptilien auszumachen. Sie sahen zwar abgekämpft und müde, aber immer noch bedrohlich aus. Einer stach alleine wegen seiner Größe aus der Gruppe heraus. Er überragte seine Artgenossen um einen ganzen Kopf und gab immer wieder Befehle, die seine Männer eher widerwillig befolgten. Offenbar marschierten sie in einer engen Formation und wechselten pausenlos ihre Positionen innerhalb der Gruppe. Welchen Sinn das haben sollte, war aber nicht ersichtlich.

»Wir können den Karren auf die Zugbrücke schieben. Dann können sie zumindest nicht in breiter Formation anrücken«, schlug Troariut vor. »Außerdem können wir uns mit den Armbrüsten und Lanzen bewaffnen. Wenn ich das richtig vermute, haben diese Echsen außer ihren nicht funktionierenden Energiestrahlern keine Waffen.«

»Ich fürchte, die Krallen an den Fingern sind spitzer als die Bolzen, die ich gesehen habe. Aber sei es drum. Besser als nichts.« Finn wusste, wo er die Waffen, die Troariut meinte, finden würde. Er zog Gisbert am Ärmel mit sich und verschwand mit ihm über eine Treppe, die nach unten in den Kerker und zu den Trainingsräumen führte.

»Die Idee mit dem Karren finde ich gut.« Tanja nickte zustimmend. »Gibt es denn jetzt noch etwas mehr zum Anziehen? Unsere Uniformen werden uns bei der Temperatur da draußen nicht viel helfen.«

»Ich schaue mal, was ich aus der Kleiderkammer an Requisiten besorgen kann.«

»Aber beeil dich. Wir gehen schon mal vor«, rief Tanja ihm hinterher. Dann scheuchte sie Julio, Bilsom und Lopold vor sich her.

Am Treppenabsatz vor der Tür schauten sie sich kurz um. Der Innenhof maß an die zwanzig Meter in der Breite. Bis zur Mauer und dem mittleren Turm, durch den das Burgtor führte, waren es dagegen kaum mehr als elf oder zwölf Meter. Ein Blick auf den großen Karren, der mit einer Deichsel ausgestattet neben dem Tor an der Mauer stand, offenbarte sofort ein Problem. Sie würden ganz schön zirkeln müssen, um den Karren rechtzeitig bis in das Burgtor zu ziehen.

»Nach meinem Augenmaß ist das Ding genauso breit wie der Durchgang. Und wenn der Wendekreis zu groß ist, bekommen wir die Kiste niemals rechtzeitig da hinein.« Lopold stemmte seine Hände in die breite Hüfte und schaute skeptisch. »Wer weiß, ob das Ding nicht nur einfach Dekoration ist und es sich überhaupt bewegen lässt.«

Julio dagegen hielt sich nicht lange mit dem darüber Nachdenken auf. Es hätte nur noch gefehlt, dass er sich in die Hände spuckte. Aber er packte einfach die lange Stange, die an der vom Tor abgewandten Seite unter dem Karren hervorstand und zog den Karren, bis er fast die Mauer an der Stirnseite der Burg erreicht hatte. Erst dann drehte er die Stange und die Räder folgten der Richtung. Tanja hatte begriffen, was Julio vorhatte und schob den Karren von hinten. Viel mehr ausrichten konnte sie kaum. Dazu waren ihre Kräfte im Verhältnis zu Julios zu unbedeutend.

»... müssen in Bewegung bleiben. Der Schnee taut und ... der Matsch ...«, ächzte Julio, der mit seinen Bärenkräften den Karren fast schon komplett herumgezogen hatte.

In diesem Augenblick kamen Finn und Gisbert mit den Armen voller Waffen aus der Tür. Dicht gefolgt von Troariut, der sich über und über mit dicken, schweren Mänteln behangen hatte. Achtlos warfen sie alle ihr Gepäck vor Lopolds und Bilsoms Füße und rannten zu Julio und Tanja hinüber. Während Troariut sich neben Julio an die Deichsel stellte und ebenfalls kräftig zog, stemmten sich Finn und Gisbert neben Tanja von hinten dagegen.

Der Karren war gut drei Meter breit und sechs Meter lang. Auf den beiden Achsen waren einige Bretter befestigt. Als Geländer dienten schräg stehende Bretter, die kaum über die Achsbreite hinausragten. Vorn und hinten war der Wagen offen. Die Räder hatten gut zwei Meter Durchmesser und waren offenbar aus dem Stamm eines Baumes, den man in Scheiben geschnitten und mit einem Loch für die Achsen versehen hatte, gefertigt. Mit vereinten Kräften zogen und schoben sie den Karren in einem Kreis bis in das Burgtor hinein.

»Hindurch bis auf die Zugbrücke oder nur das Tor blockieren?«, hörte man Julio keuchend fragen.

»Komm, Lopold. Wir schauen, was Finn und Gisbert gefunden haben.« Tolliwar Bilsom betrachtete skeptisch die drei Armbrüste, den kurzen Köcher mit den abgerundeten Bolzen und die paar stumpfen kurzen Schwerter. Er nahm eines der Schwerter in die Hand und fuchtelte zur Probe damit durch die Luft. »Fühlt sich echt an. Auch wenn ich nicht weiß, wie echt echt ist.«

»Ich brauche was, womit ich aus der Ferne etwas ausrichten kann. Für einen Zweikampf mit einer zwei Meter großen Echse bin ich wohl eher ungeeignet.« Lopold langte nach einer Armbrust und versuchte zu ergründen, wie sie zu bedienen war. Die große metallene Öse an der Vorderseite war ihm ein Rätsel. Die Funktion der Kurbel an der Seite war dagegen schnell geklärt. Mit der einen Hand fasste er den Schaft, während er mit der Kurbel den dicken Lederriemen nach hinten zog. Als die Kurbel nicht mehr weiter zu drehen war und ihm die ganze Armbrust aus der Hand zu gleiten drohte, legte er einen Bolzen auf die Schiene über dem Schaft und zielte in Richtung der Burgmauer. Dann löste er den Auslöser an der unteren Seite. Die Lederschnur schlug durch die Spannung nach vorne und der Bolzen flog in einem Bogen fast die Hälfte der zehn Meter bis zur Mauer, bevor er harmlos auf dem Boden landete.

»Damit durchschlägt man keinen Echsenpanzer«, resümierte er trocken.

»Du brauchst mehr Spannung.« Finn und die anderen hatten ihre Arbeit am Karren offenbar erledigt und nahmen sich jeweils einen der schweren Pelzmäntel vom Haufen, den Troariut hinterlassen hatte. Er war mit Julio noch beim Karren stehen geblieben, gemeinsam beobachteten sie die Allee.

»Du bist lustig. Wenn ich weiter an der Kurbel drehe, schlägt mir das Teil ins Gesicht.«

Wortlos nahm Finn eine weitere Armbrust und stellte sie kopfüber auf den Boden. Seinen linken Fuß steckte er durch die metallene Öse, die jetzt senkrecht auf dem Boden aufstand, während er kraftvoll und schnell an der Kurbel drehte. Bei jeder achtel Drehung knackte das Zahnrad ein Stück weiter an der Arretierung vorbei. Als er die Armbrust ausreichend gespannt hatte, legte auch er einen Bolzen auf die Schiene, visierte dasselbe Ziel wie Lopold an und löste aus. Diesmal zersplitterte der Pfeil mit Wucht an der Burgmauer in tausend Teile.

»Wow«, entfuhr es Lopold und machte es Finn nach.

»Bevor du jetzt schießt, ziel auf den Boden. Wir brauchen die Bolzen noch. Wir haben kaum mehr als fünfzig Stück gefunden.«

Tolliwar Bilsom hatte sich jetzt ebenfalls einen Mantel vom Haufen genommen. Er reichte ihm bis zur Hüfte und hatte keine Ärmel. Tanja sah erstaunt zu, wie ihr neuer Freund sich mit aller Selbstverständlichkeit auf einen Kampf vorbereitete, der nicht seiner war. Auch Troariut machte keine Anstalten, sich nun zurückzuziehen. Er kam aus der schmalen Gasse heraus, die Arme voll mit langen Stangen, an deren vorderen Ende etwas Ähnliches wie eine Axt mit einem Dorn zur anderen Seite der Klinge befestigt war. Er lehnte sie gegen die Hauswand und nahm sich dann ein Schwert, das er sich in seinen Gürtel steckte.

»Sie kommen.« Julio kam angerannt und klaubte sich den letzten verbliebenen Mantel vom Boden. In Windeseile entschied er sich ebenfalls für ein Schwert und rannte bereits wieder zum Burgtor.

Alle anderen schauten sich mit zusammengekniffenen Mündern entschlossen an.

»Na, eine großartige Wahl haben wir nicht, oder?«, stellte Tanja fest. »Wenn ich die Echsen richtig einschätze, werden sie uns alle in Stücke reißen, wenn wir uns nicht wehren. Vielleicht lassen sie mich ja am Leben. Schließlich wollten sie mich von Anfang an lebend haben.«

»Vorausgesetzt, sie wissen wirklich, wen sie wollen«, schränkte Finn ein. Er spielte damit auf seine Rolle als Ablenkung für das Kind des Kaisers an.

»Willst du es darauf ankommen lassen?«

Schnaubend steckte sich auch Finn ein Schwert unter dem Mantel in seinen Gürtel und nahm sich zusätzlich eine Armbrust sowie einen Köcher mit Bolzen.
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Er war nicht nur nahe dran, einfach aufzugeben. Er tat es. Nichts was er getan hatte, brachte ihm Erleichterung oder traf seinen Gegner. Er war am Ende seiner Kräfte und hatte sich kleingemacht, während sein Gegner unentwegt auf ihn einprügelte. Längst hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Er hatte immer wieder nach Meister Kalweis gerufen, ohne eine Antwort zu bekommen. Der Äther um ihn herum wurde ausschließlich von dem Bewusstsein Pallars beherrscht.

»Ich danke dir«, hörte er plötzlich eine Stimme, ohne zu begreifen, dass die Worte an ihn gerichtet waren. Er erwartete nur noch den Todesstoß und benötigte einige Augenblicke, bis er realisiert hatte, dass sein Leiden unterbrochen war. In der normalen Welt vergingen gleich mehrere Minuten, in denen die Natur scheinbar Atem holte. Geduldig wartete die Stimme, bis Tribos verwundert die Augen öffnete. Nicht seine echten. Eher das mentale Pendant dieses Vorgangs.

»Wofür?«

»Dafür, dass du mich aus meinem Winterschlaf gerissen und an mein Leben erinnert hast.«

»Ich wusste nicht einmal, dass Planeten ein Bewusstsein haben können.«

»Was sind Planeten?«

Tribos begann zu begreifen, dass das Bewusstsein, mit dem er gekämpft und gegen das er verloren hatte, keine Ahnung von der Welt da draußen zu haben schien. Er hatte offenbar während seiner gesamten bisherigen Existenz noch niemals Kontakt mit einem anderen Bewusstsein gehabt.

»Du weißt nicht, dass du nicht alleine bist? Dass das Universum voll mit Leben ist, das miteinander kommuniziert? Dass selbst auf deiner Oberfläche Lebewesen existieren?« Zu den mental gesprochenen Worten sendete er unbewusst die passenden Bilder, die das Bewusstsein Pallars gleichzeitig mit den entsprechenden Erklärungen versorgten. Staunend betrachtete Pallar die Bilder in seinem Geist.

»Ich dachte, ich wäre alleine.«

Tribos schauderte kurz bei dem Gedanken, über Jahrmillionen hinweg eingesperrt zu sein. Nur mit den eigenen Gedanken beschäftigt und als einzige Abwechslung das Kribbeln auf der Außenhaut zu spüren, ohne je zu wissen, was es verursachte.

»Weißt du, wie alt du bist?« Er versuchte, Pallar zu beschäftigen, um Atem zu holen. Vielleicht war das die einzige Chance, die er noch besaß, um seinen Gegner doch noch zu besiegen.

»Was heißt, wie alt ich bin? Ich bin schon immer.«

»Irgendwann musst du doch geboren worden sein. Wir Lebewesen, die das Universum durchstreifen, bemessen unsere Lebenszeit anhand der Umläufe unseres Heimatplaneten um den jeweiligen Stern. Kannst du nachvollziehen, wie oft das bei dir der Fall ist?«

»Wozu soll das gut sein?«

Während Tribos vordergründig Mitleid heuchelte, suchte er im Hintergrund angestrengt nach dem Ort, an dem das Bewusstsein Pallars sich konzentriert haben musste.

»Nur so. Es interessiert mich. Was hast du als Allererstes gedacht und wie oft hat sich dein Körper seitdem um den Stern gedreht?«

»Mein ältester Gedanke war das Glücksgefühl, als der letzte Fleck auf meiner Haut endlich aufgehört hatte zu brennen.«

»Als die Oberfläche von Pallar erkaltet war, meinst du. Aber das muss Milliarden von Jahren her sein.« Und das ganze mit einem Zeitablauf, der um den Faktor fünfhundert bis eintausend höher lag, als bei sterblichen Wesen.

Tribos wollte kein Mitleid mit Pallar haben, konnte sich aber einem ehrfürchtigen Staunen nicht verschließen. Was hätte man über solche Zeiträume für Möglichkeiten, seinen Geist zu schulen und in Kontakt mit den organischen Wesen außerhalb dieses Körpers zu treten. Man könnte Gott spielen, im Geiste durch das Universum reisen. Sich alles untertan machen. Der Goanin merkte nicht einmal, wie sein Geist langsam wegdriftete und seine Eroberungsfantasien nach außen drangen.

»Ich sehe, dass du böse Gedanken hast. Ich hatte dir eigentlich vorschlagen wollen, mein Heim mit dir zu teilen. Aber wenn ich das mit jemandem machen wollte, dann sicherlich nicht mit dir. Ich müsste ständig auf der Hut sein, dass du mir nicht – wie sagt man unter deinesgleichen? – einen Dolch in den Rücken stößt.«

Tribos bekam wieder Panik. Zu sorglos hatte er seinen Fantasien und Gedanken freien Lauf gelassen. In seinem Geist breitete sich ein unbeschreiblicher Schmerz aus, gegen den die Prügel, die er bislang von Pallar bezogen hatte, harmlose Streicheleinheiten waren. In seiner Panik schlug er noch einmal kurz wild um sich, bevor ihn alle Kräfte verließen. Der Schmerz verschwand und sein Geist schwebte wie in Watte gehüllt einfach dahin. Um ihn herum war wieder die gleiche Schwärze, die er bei seinem Tod wahrgenommen hatte. Und wieder benötige er eine Weile, um zu begreifen, dass es derselbe Vorgang war. Er war noch einmal gestorben. War das nicht seine Chance, erneut einen Körper zu finden? Angestrengt starrte er in die Dunkelheit und suchte nach einem Licht. Ohne die Führung von Meister Kalweis irrte er planlos hin und her.

»Tribos«, vernahm er plötzlich wieder die Stimme seines Meisters. »Ich bin verblüfft.«

»Hilf mir.«

»Du weist doch jetzt, wie es geht. Erklärst du mir, wie das sein kann?«

Tribos war viel zu panisch, um lange Erklärungen zu liefern. Er wusste ja selbst nicht mehr so genau, was passiert war. Sein gerade beendetes Leben war bereits wieder meilenweit weg. Im Moment beherrschte einzig der Wille, weiterleben zu wollen seinen Geist.

»Später, Meister. Gib mir einen Fixpunkt, damit ich nicht ziellos umherirre.«

»Du weißt schon, dass dieser Vorgang mehr als ungewöhnlich ist?«

»Meister!«, drängelte Tribos. Er ahnte genau, dass die Chance, einen neuen Körper zu finden geringer werden würde, je länger er planlos umherirrte.

»Ich bin geneigt dir zu helfen, weil ich unbedingt wissen will, was dir widerfahren ist. Wage es ja nicht, nicht zurückzukehren, Tribos.«

Der Geist des Goanin Tribos hatte keine Ahnung, was sein Meister angestellt hatte, um ihm zu helfen. Genau wie beim ersten Mal spürte er jedoch plötzlich ein Licht. Und dann noch eins und noch eins und noch eins. Eine ganze Gruppe potenzieller Ziele, aus denen er sich nur eines aussuchen musste. Das Nächste was er zu hören bekam, war: »Teng’tar. Vorwärts.« Dann wurde ihm wieder schwarz vor Augen.
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Die ganze Pracht, die das Kaiserreich zur Schau stellte, war nicht neu. Das meiste davon war in den vergangenen viertausend Jahren von unzähligen Kaisern und Kaiserinnen - besser gesagt von deren Baumeistern - entworfen und gebaut worden. Schon Hannibal Bon deTieras Urgroßvater hatte mit der Tradition gebrochen, den Kaiserpalast unsinnigerweise ein weiteres Mal umbauen zu lassen. Wände, Räume, Fahrstühle und Treppen waren in der Vergangenheit so oft versetzt worden, dass es vom Kaiserpalast selbst schon lange keinen zuverlässigen Grundriss mehr gab. Selbst im Zeitalter der digitalen Datentechnik würden die gut zehntausend Räume und Gänge den meisten darin Lebenden auf ewig ein Buch mit sieben Siegeln bleiben.

Unzählige Versorgungsschächte, Geheimtüren und verborgene Gänge und Räume waren das Paradies für jeden Spion, der sich darin auskannte. Oder der Tochter der Schatzkanzlerin des Sternenreiches, Lysandrine van Poter.

Seit ihrem achten Lebensjahr unternahm sie oft stundenlange Spaziergänge hinter der normalen Fassade des Kaiserpalastes. Wann immer sie Gelegenheit dazu bekam. Jetzt war sie beinahe neunzehn und für solcherlei Spiele mittlerweile eigentlich viel zu alt, wie sie es sich auch selbst immer wieder sagte. Aber sie war süchtig nach den kleinen Geheimnissen, die überall verborgen lagen.

Ob sie die Hofdamen der Kaiserin dabei belauschte, wer mit wem gerade liiert war, einem Planungsstab für die Besiedlung einer neuen Welt über die Schulter schaute oder den Bediensteten auf die Finger sah, wenn sie wieder einmal über die Herrschaften herzogen. Dabei war sie immer diskret gewesen. Nie hatte sie jemanden verpetzt oder Geheimnisse, die sie so erfahren hatte, weitergetratscht. Und das hatte einen einfachen Grund. Wenn sie jemandem etwas davon erzählt hätte, müsste sie auch irgendwann zugeben, wie sie davon erfahren hatte.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Ball zu besuchen. Heimlich natürlich. Im nächsten Jahr würde sie Debütantin sein, also in die Gesellschaft eingeführt werden. Aber einen Blick wollte sie doch vorher einmal riskieren. Sie hätte direkt aus ihrem Zimmer den Weg bis hinunter zum Ballsaal nehmen können. Aber die Stockwerke über teilweise abenteuerliche Leiterkonstruktionen zu überwinden, kostete auch ungemein Zeit. Deshalb war sie mit dem Lift bis in das zweite Untergeschoss gefahren und hatte sich dann in einem alten Wartungsschacht mit einer Metallleiter wieder nach oben gearbeitet. Für die Ansprache der Kaiserin kam sie dennoch zu spät. Sie sah gerade noch durch die Schlitze eines Lüftungsgitters, wie sie im Ruheraum der hohen Damen, der ansonsten nur den engsten Vertrauten der Kaiserin zur Verfügung stand, verschwand.

Für Lysandrine, die sich lieber immer nur Lysann rufen ließ, war es kein Problem gewesen, ihr dorthin über einen schmalen Gang zu folgen. Die Probleme fingen für sie erst an, als sie das Gespräch zwischen der Kaiserin und einem merkwürdigen Zwerg verfolgte.

»Als Schatzkanzlerin bist du doch auch ein hohes Tier in der Regierung, Mom.« Lysann hatte, entgegen ihrer Gewohnheit, ihre Mutter nicht so schnell wie möglich loswerden wollen, als sie am Abend noch einmal wie üblich in ihrem Zimmer aufgetaucht war, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. Sie trug noch den metallicfarbenen Hosenanzug mit dem riesigen, senkrecht stehenden spitzen Kragen, der gerade so populär war. Das hieß vermutlich, dass sie vorhatte, im Anschluss gleich wieder auf den Ball zu gehen. Maria van Poter spürte sofort, dass ihre älteste Tochter etwas auf dem Herzen hatte und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.

»Ein hohes Tier? Das klingt so wichtig.« Maria van Poter lächelte ihre Tochter verlegen an. »Ich bin nicht mehr als eine bessere Buchhalterin. Die Entscheidungen treffen der Kaiser, seine Räte und die Magister. Das müsstest du in deinem Alter eigentlich schon wissen.«

»Aber du bekommst dennoch viel von dem mit, was in der Politik passiert?« Lysann hatte sich aufrecht im Bett postiert und hielt ihre Decke krampfhaft fest bis an den Hals gezogen. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie ängstlich darum rang, ob sie mit etwas Wichtigem herausrücken sollte. Und diesmal ging es nicht um zerbrochenes Geschirr oder was ihr älterer Bruder wieder einmal angestellt hatte. Ihre Mutter runzelte die Stirn und fragte sich besorgt, was ihrer Tochter so eine Angst machen könnte.

»Was auch immer du auf dem Herzen hast, du weißt, dass du damit jederzeit zu mir kommen kannst«, versuchte sie ihre Tochter zu animieren, ihr zu sagen, was sie bedrückte. Sie direkt dazu aufzufordern hätte nicht funktioniert.

»Hältst du es für möglich, dass der Kaiser vielleicht vor jemandem geflohen ist, vor dem er Angst hat?« Lysann konnte kaum mehr an sich halten. Sie hatte die Machtdemonstration des Zwergs gegenüber der Kaiserin nicht nur gesehen, sondern beinahe körperlich gespürt. Es war ihr eiskalt den Rücken heruntergelaufen, als der Zwerg sich während eines winzigen Augenblicks von der Kommode zum Tisch versetzt hatte und sie ihm direkt in die Augen sehen konnte.

Maria van Poter lachte unsicher auf. Mit dieser Frage hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Sie hatte auch nicht vor, solch eine Frage mit ihrer Tochter auszudiskutieren. Lysann registrierte die plötzlich ablehnende Haltung ihrer Mutter und schob noch schnell einen Satz hinterher: »Kurz bevor der Kaiser verschwunden ist, sind da vielleicht merkwürdige Dinge passiert?«

»Jetzt ist es genug mein Kind. Ich glaube nicht, dass in deinem hübschen Köpfchen im Moment Platz für solche Themen sein sollte. Zumindest jetzt noch nicht. Wenn du im nächsten Jahr auf die Akademie gehst und politische Sternenkunde als Fach belegt hast, können wir uns gerne über diese Themen unterhalten. Was den Verbleib des Kaisers anbelangt ... Hunderte von klugen Leuten zerbrechen sich bereits die Köpfe darüber.«

Beleidigt legte sich Lysann flach ins Bett und ließ zu, dass ihre Mutter die Bettdecke zurechtzupfte. Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, mit ihrer Mutter über das Thema reden zu können. Gehofft schon. Aber sie war zu sehr Buchhalterin und zu starr in ihren Ansichten was Themen anging, für die Kinder sich nicht zu interessieren hatten. Klar. Wenn sie übermorgen erwachsen sein würde, wäre das etwas anderes. Aber so? Enttäuscht nahm sie hin, wie ihre Mutter ihr einen Kuss auf die Stirn gab und die Nachttischlampe mit einer Geste löschte.

»Mom?«

»Ja?« Der schwarze Schatten ihrer Mutter im Licht der offenen Tür zum Flur drehte sich noch einmal zu ihr um.

»Pass auf die Zwerge auf.«

»Schlaf schön mein Kind.« Erneut runzelte Maria van Poter die Stirn. Dann schloss sie die Zimmertür von außen.

Lysann dagegen versuchte ihre Angst vor dem Zwerg zu bekämpfen, indem sie sich die Decke bis über das Kinn zog und Pläne schmiedete. Ohne zusätzliche Unterstützung würde sie so ziemlich gar nichts unternehmen können. Nach der kläglich gescheiterten Aussprache mit ihrer Mutter blieb ihr also nur noch Option B. Amüsiert dachte sie an das Gesicht, das Antwon machen würde, wenn sie ihm von ihrer Beobachtung erzählt hatte. Dass er ihr helfen würde, daran hegte sie keine Zweifel. Sie war sich nur noch nicht im Klaren darüber, welches Ziel sie überhaupt verfolgen sollten.
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»Sie kommen.« Finn hockte auf dem Rand des Wagens und hatte die ganze Zeit über die Reptilien beäugt, die keine hundert Meter entfernt in aller Seelenruhe ein Lagerfeuer entzündet hatten.

»Was soll das? Wenn die uns doch ans Leder wollen, warum machen die dann einfach eine Pause?«, hatte Gisbert zwei Stunden zuvor gefragt und niemand hatte eine Antwort darauf gewusst.

Jetzt sah es so aus, als würden die Echsen Dehnübungen veranstalten und sich zwar immer noch langsam, aber stetig weiter in ihre Richtung bewegen. Den Vorteil eines Überraschungsangriffes hatten sie achtlos verstreichen lassen. Das hatte der Gruppe um Tanja genügend Zeit gelassen, weitere Vorkehrungsmaßnahmen zu ergreifen. Der Karren war zu breit oder die Brücke zu schmal, um ihn komplett quer zu stellen. Im spitzen Winkel stand er nun auf der Zugbrücke, gleich außerhalb des Torbogens. Sie hätten ihn liebend gerne umgeworfen, aber dafür war er einfach zu schwer. Zusätzlich hatten sie alles, was sie im Burghof an beweglichen Teilen finden konnten, vor dem Wagen platziert, sodass es für die Angreifer möglichst schwierig werden würde, die Hürde zu überwinden.

»Jetzt weiß ich, warum.« Tolliwar Bilsom hatte sich wie alle anderen erhoben und schaute hinüber zu ihren Gegnern. »Die haben ein Problem mit der Kälte. Deshalb bewegen sie sich wie in Zeitlupe und deshalb das Lagerfeuer. Jetzt, wo die Temperatur langsam anzieht, tauen sie auf.«

»Und wie kommst du darauf?«, fragte Tanja.

»Das habe ich mal irgendwo gelesen. Reptilien fallen bei bestimmten Temperaturen in eine Kältestarre. Vermutlich hätten wir die ganze Zeit über einfach dort hinübergehen und einen nach dem anderen die Kehle aufschlitzen können, ohne dass sie sich sonderlich gewehrt hätten.

Tanja schaute ihn böse an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Erleichtert sah sie, wie Bilsom verneinend den Kopf schüttelte.

»Natürlich nicht. Ich wollte damit nur illustrieren, wie kälteempfindlich Echsen sind.«

»Vielleicht sind die Fackeln hier ja dann keine besonders gute Idee«, versuchte Gisbert einen Scherz, der viel zu gezwungen rüber kam, als das er wirken konnte. »Sollen wir versuchen, mit ihnen zu reden?« Gisbert hatte sich nie für sonderlich ängstlich gehalten. In Anbetracht der Masse auf sie zu‑ schlürfender Echsenwesen jedoch zitterten ihm die Knie. Dass es seinen Kameraden nicht anders erging, zeigte ein schneller Blick auf die eigene Phalanx.

Finn kletterte jetzt wieder hinter den Karren.

Lopold hatte seine Armbrust gegen eine der langen Stangen ausgetauscht und hatte an der rechten Brückenkante Aufstellung genommen, um zu verhindern, dass jemand über die Deichsel auf ihre Seite gelang.

Tanja zu seiner Linken schaute verkniffen über ihre Armbrust hinweg, die sie auf die Seitenverkleidung des Karrens gelegt hatte.

Nur Troariut und Julio schnaubten ungeduldig, als könnte es ihnen jetzt nicht schnell genug gehen. Beide hatten sich mit den zwar stumpfen aber schweren Schwertern aus Metall bewaffnet. Letzterer trug sogar in jeder Hand eines.

»Was willst du mit den mordlüsternen Gesellen bereden?« Finn trug eine der langen Stangen mit der Axt am vorderen Ende. Keine der Waffen war für einen echten Kampf gedacht. Im Gegenteil. Beim Design hatte man offenbar an eine möglichst geringe Verletzungsgefahr gedacht. Dennoch waren sie immer noch die bessere Alternative zu bloßen Fäusten. »Wenn sie in friedlicher Absicht gekommen wären, würden sie jemanden zum Reden schicken. Sie können deutlich sehen, dass wir bewaffnet sind und die Barrikade sagt ziemlich ausdrücklich, dass wir sie hier nicht durchlassen wollen.«

»Wir können von Glück reden, dass sie es jetzt schon versuchen. Wenn die Temperatur weiter so steigt, werden sie womöglich noch agiler. Die wären dann noch viel gefährlicher, als sie es ohnehin schon sind.« Bilsom überragte den Karren vor allem durch seinen Zylinder noch am weitesten. Auch er hatte sich eine der drei Armbrüste gegriffen.

»Lassen wir sie erst herankommen und feuern dann die Armbrüste ab?«

»Sobald sie die Zugbrücke betreten, denke ich«, meinte Tanja. »Das sind zehn Meter. Die Bolzen verlieren bestimmt ihre Durchschlagskraft, wenn es über eine weitere Strecke geht.«

In der Nachricht, die Admiral Vaughn von der NOVALIT geschickt hatte, war der Name der Reptilien gefallen. Tanja wollte er aber im Moment partout nicht einfallen. Sie lachte kurz und laut auf, als sie bemerkte, mit welchen Nebensächlichkeiten sie sich gerade beschäftigte.

»Ich hoffe mal, dass die Holzstücke überhaupt was anrichten. Auf jeden Fall auf die Weichteile zielen.«

Im Innenhof der Burg hatten sie probehalber das Zielen geübt. Deshalb wussten sie mittlerweile auch genau, wie präzise die Armbrust war. Die Bolzen waren kaum länger als eine Handspanne Bilsoms, was in etwa fünfundzwanzig Zentimetern entsprach. Am hinteren Ende waren seitlich zwei Kunststoffimitate irgendwelcher Vogelfedern verklebt. Das vordere Ende dagegen war ursprünglich abgerundet gewesen. In mühevoller Kleinarbeit hatten sie deshalb nach den Zielübungen alle etwa fünfzig Bolzen mit einem Messer zumindest etwas angespitzt.

Noch einmal vergingen beinahe fünf Minuten, bis die erste Echse ihren Fuß auf das Ende der Zugbrücke setzte. Die zwei Meter großen, aufrecht gehenden Reptilien mit dem massiven Schwanz liefen immer noch extrem langsam. Beinahe in Zeitlupe. Dabei schwenkte der Oberkörper immer von der einen auf die andere Seite und wieder zurück, während der Schwanz am Boden gerade blieb und für die Balance sorgte.

Der Mechanismus zum Auslösen der Armbrust konnte simpler gar nicht sein. Mit dem Zeigefinger zog Tanja an einem Hebel, der die gespannte Ledersehne ein wenig über einen Haken hinaushob. In dem Moment, in dem der Haken keinen Widerstand mehr bot, zogen die beiden Arme der Armbrust die Sehne zu sich heran, der Bolzen beschleunigte und schoss in einer geraden Linie auf das anvisierte Ziel zu.

»Treffer.« Tanjas Pfeil hatte die vorderste Echse oberhalb der Brust in den Hals getroffen. Verwundert blieb sie stehen, während rechts und links von ihr ihre Kameraden an ihr vorbeitrotteten. Dann griff sie mit der Klaue das Ende des Bolzens, zog ihn heraus und warf ihn achtlos beiseite, bevor sie ihren Weg fortsetzte.

Gisbert und Tolliwar Bilsom lösten ihre Waffen nun ebenfalls aus. Einer der Bolzen traf die Schädeldecke einer Echse, prallte im flachen Winkel davon ab und flog einfach weiter. Der andere jedoch traf dieselbe Echse genau in den Rachen. Sie brach auf der Stelle zusammen und blieb röchelnd liegen.

»Volltreffer«, jubelte Gisbert. »War das deiner oder meiner?«

»Wollt ihr das wirklich jetzt ausdiskutieren, Jungs?« Tanja kurbelte wie wild, um die Armbrust neu zu spannen. Dann legte sie einen neuen Bolzen auf, stützte sich wieder auf die Seitenwand der Karre und stellte erschrocken fest, dass die Echsen bereits auf fünf Meter herangekommen waren. Sie zielte erneut auf die Vorderste und löste aus. Sie achtete nicht auf den Erfolg, stellte ihren Fuß wieder in den Ring, kurbelte, legte erneut an und schoss wieder. Auch Tolliwar und Gisbert beeilten sich nun. Auf die geringe Entfernung war fast jeder Schuss ein Treffer.

Bevor die Echsen richtig mitbekamen, dass bereits vier ihrer Kameraden schwer verwundet am Boden lagen, weil sie allesamt einen Pfeil in den Rachen bekommen hatten, gelang es Lopold, auf der rechten Seite gleich zwei Echsen auf einmal mit seiner Hellebarde über die Kante der Zugbrücke stürzen zu lassen. Er hatte die lange Stange links an den beiden vorbeigeschoben und die Deichsel des Karrens als Hebelpunkt benutzt. Eigentlich hätte er niemals genug Kraft aufbringen können, um die massereichen Wesen auch nur einen Zentimeter bewegen zu können. Sie waren einfach nur verblüfft und achteten nicht genug auf ihr Gleichgewicht. Das zweite Echsenwesen versuchte, seinen vor ihm laufenden Kameraden noch zu halten. Doch es half nichts. Gemeinsam stürzten sie über die Kante. Die Lufttemperatur war mittlerweile bei um die zehn Grad. Das Wasser aber war noch eisig. Die beiden Echsen versanken in Sekunden, weil sie in Schockstarre verfielen und nichts dagegen unternahmen, nicht zu ertrinken.

»Sie ziehen sich zurück«, jubelte Lopold.

Und tatsächlich drehten ihnen die Angreifer plötzlich den Rücken zu. Wütend peitschten ihre Schwänze nach rechts und links. Allerdings machten sie keinerlei Anstalten, das eroberte Terrain wieder aufzugeben.

»Die provozieren uns nur, damit wir unsere Bolzen auf ihrem Echsenpanzer vergeuden.« Tanja legte Tolliwar Bilsom eine Hand auf den Unterarm, um ihn vom nächsten Schuss abzuhalten. Dass Gisbert seinen nächsten Pfeil am Hinterkopf einer der Echsen zerschellen ließ, konnte sie nicht mehr verhindern.

»Julio, bleib hier!«, rief Finn.

Sein Freund war drauf und dran, vom Karren herunter auf die Seite ihrer Gegner zu springen, um mit seinem Schwert Schädel zu spalten. Ob er das mit dem doch relativ stumpfen Teil bewerkstelligen könnte, wusste noch niemand. Auch nicht der Oganer, der sich im letzten Augenblick eines Besseren besann.

Troariut dagegen sprang mit einem wilden Schrei mitten unter die Gegner. Wie ein Derwisch schlug er mit seinem Schwert nach allen Seiten. Zweimal gab es ein lautes, knackendes Geräusch. Einmal traf er einen Arm oberhalb des Ellenbogens einer der Echsen. Das andere Mal einen Schädel von der Seite. Es floss kein Blut und die getroffenen zeigten sich zunächst relativ unbeeindruckt. Erst als Troariut vor den zuschlagenden Klauen zurückweichen musste, sackte die am Kopf getroffene Echse zumindest auf die Knie. Bei der anderen war offenbar der Arm gebrochen, denn sie ließ ihn einfach hängen, während sie mit dem gesunden ebenfalls nach dem gorillaähnlichen Fremdwesen schlug.

Als Troariut mit dem Rücken gegen den Karren stieß, schlug Julio von oben über ihn hinweg, um ihm die Rückkehr in die relative Sicherheit zu ermöglichen. Finn stach mit seiner Hellebarde über die Breite des Karrens hinweg und stand plötzlich ohne sie da. Eine der Echsen hatte sie ihm einfach weggezogen und achtlos in den Burggraben geworfen. Verwundert starrte er auf seine leeren Hände.

»Verdammt, Finn. Komm hier herauf und hilf mir.« Julio konnte nicht verhindern, dass Troariut zweimal von scharfen Klauen in den Rücken getroffen wurde, als er zurück auf den Karren kletterte. Zusammen mit ihm kletterte auch eine Echse auf den Karren, die sofort Julio in die Seite fiel. Finn stieg gerade über die Speichen des hinteren Rades auf den Karren, als die Echse mit einem Mal in ihrer Position verharrte. Sie stand mit hängenden Armen und offenem Maul einfach nur da. Vom Ende der Zugbrücke kamen die überhaupt ersten Worte, die auf der gegnerischen Seite gesprochen wurden. Auch wenn auf ihrer Seite niemand verstand, was die größte Echse der Gegner da rief, war es ganz offenbar eine Aufforderung, weiter anzugreifen.

Dass das Verhalten merkwürdig war, zeigte auch die Reaktion der Kameraden der Echse auf dem Karren. Sie hielten ebenfalls in ihrem Vorwärtsdrang inne und schauten nach oben.

»Wir ziehen uns zurück!«, rief Tanja, die die Gelegenheit nutzen wollte, damit sich alle absetzen konnten. »Plan B, Lopold.«

Finn half dem verletzten Troariut auf der Burgseite vom Karren, bevor er selbst wieder herunterstieg. Julio aber schlug der teilnahmslosen Echse sein Schwert gegen den Hinterkopf. Der Schlag ließ sie direkt neben Bilsom, Finn und Gisbert fallen, wo sie bewusstlos auf dem Boden liegen blieb.

»Greift ihn euch und geht zurück durch das Tor. Bereit, Lopold? Tanja?« Vor sich, zu seinen Füßen, lagen zwei bauchige Flaschen, aus denen feuchte Lappen heraushingen. Auch Lopold auf der rechten und Tanja auf der linken Seite hatten jeweils zwei dieser Flaschen griffbereit.

»Bereit«, kam von beiden Seiten die knappe Antwort.

Julio, Tanja und Lopold zündeten jeweils den Lappen an den am Karren angebrachten Fackeln an. Dann warfen sie die Flaschen mitten unter die Echsen auf der anderen Seite.

»Komm jetzt da herunter, Julio!«, rief Tanja, die ihre zweite Flasche schon in der Hand hielt, als Julio scheinbar fasziniert von oben herab das Ergebnis betrachtete. Der hochprozentige Alkohol brannte mit kaum sichtbarer blauer Flamme und würde schnell verpuffen. Aber der Schreck, den die Echsen bekamen, die ein paar Spritzer abbekommen hatten oder gar mitten in einer der Pfützen standen, hätte erfolgreicher kaum sein können. Kehlige Schreie ausstoßend, rannten sie in Richtung ihres Anführers am anderen Ende der Zugbrücke. In ein paar Sekunden würden sie merken, dass die Flammen eigentlich nicht viel ausrichten konnten.

Julio löste sich endlich aus seiner Starre und sprang von der Karre, wo Bilsom und Finn mühsam versuchten, die bewusstlose Echse in die Burg zu zerren.

»Alles muss man hier selber machen.« Julio packte die Echse an ihrem Lederschurz im Nacken und schleifte sie beinahe spielerisch hinter sich her. Lopold warf seine zweite improvisierte Granate unter den Karren und wandte sich ebenfalls zur Flucht. Tanja dagegen ihre zweite in den Wagen. In und unter ihm hatten sie jeweils einen Strohballen deponiert, die im Burghof vermutlich zur Dekoration herumgelegen hatten. Denn neben den Hologrammpferden gab es natürlich keine echten Rösser auf der Burg. Die Strohballen waren der bessere Brandbeschleuniger und loderten sofort.

Der Plan sah vor, die Zugbrücke zu verbrennen, wenn sie schon nicht hochziehbar war. Troariut hatte versichert, dass es keinen weiteren Zugang geben würde. Und welche Folgen das eiskalte Wasser für die Echsen bereithielt, hatten sie gerade eben erleben dürfen.

»Hoffentlich fängt die Brücke auch Feuer. Die Echsen sahen ganz schön angepisst aus.« Lopold war rückwärts neben Tanja hergelaufen und versuchte, an den Flammen und dem Qualm vorbei, etwas von den Angreifern zu sehen.

»Wenn das nur eine Holzattrappe ist, besteht sie bestimmt aus schwer entflammbarem Kunststoff. Aber dann schmilzt sie hoffentlich.«

»Und wenn nicht?«

»Dann haben wir ein echtes Problem.« Tanja war nicht wohl bei dem Gedanken, was die Reptilien mit ihnen anstellen würden, sollten sie ihnen in die Finger geraten.
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Antwon Tanner brachte, bei kaum einem Meter siebzig Körpergröße, gut und gerne einhundertzwanzig Kilogramm auf die Waage. Er hätte von sich selbst gerne behauptet, dass unter den Fettmassen stahlharte Muskeln arbeiten würden. Das war in einem Zeitalter, in dem die Medizintechnik ein Niveau angenommen hatte, bei der nahezu jedes körperliche Problem behandelbar war, eigentlich auch kein Problem. Leider half die beinahe allmächtige Medizin in seinem Fall nicht. Er litt unter einem Symptom, dass die Ärzte nicht in den Griff bekamen. Eine spontane Zellteilung ließ seinen Körper nach und nach immer weiter aufquellen. Die Ärzte gaben ihm noch zwanzig Jahre. Dann würde selbst die beste Herz-Lungenmaschine seinen Körper nicht mehr versorgen können. Aber schon Jahre vorher würde er bewegungslos an sein Bett gefesselt sein.

»Ich glaube dir ja, Lysann. Es ist nur so ...«

»Was?«, schimpfte sie aufgebracht. Antwon hatte nicht ganz so reagiert, wie sie es sich erhofft hatte.

»Du kannst doch nicht einfach der Kaiserin nachspionieren. Das grenzt ja schon an Hochverrat.«

»Und das macht dir Angst?«

Antwon prustete laut vor Lachen. »Wie sollte mir ein Hinrichtungskommando Angst machen? Ein paar Jahre mehr oder weniger spielen doch bei mir keine Rolle. Aber ich hab deinem Bruder versprochen, ein Auge auf dich zu haben. Das bezog sich meiner Meinung nach nicht nur darauf, dich vor allzu zudringlichen Altersgenossen zu bewahren. Ich denke auch, dass ich dich vor Dummheiten bewahren muss, die du selbst begehen willst.«

»Und Andi hat in seiner weisen Voraussicht dich damit betraut?«

»Andiemus vertraut mir.« Antwon hob zur Bekräftigung seiner Worte den Zeigefinger. »Deshalb erlaube ich dir auch nicht, alleine loszuziehen.«

»Und du willst mir in die Gänge folgen?« Lysann biss sich sofort auf die Unterlippe. Es war nicht ihre Art, Antwon mit seiner Körpermasse aufzuziehen. Durch seine Bevormundung hatte sie sich provozieren lassen. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und schaute ihn von unten herauf entschuldigend an.

»Ist schon okay. Solche Sprüche treffen mich doch schon lange nicht mehr. Und schau mich nicht so an.« Antwon Tanner war, genau wie Lysanns Bruder, vierundzwanzig Jahre alt. Sie waren zusammen zur Schule gegangen und im Laufe der Jahre dicke Freunde geworden. Das hatte Antwon selbst immer wieder lachend betont. Dann war Andiemus als Gardist zur Raumflotte gegangen und für lange Zeit unerreichbar gewesen. Erst Monate später hatte er sich gemeldet und darum gebeten, nicht kontaktiert zu werden. In schöner Regelmäßigkeit kamen seitdem Grußbotschaften, die bezeugen sollten, dass es ihm gut gehe.

»Ich sage ja auch nur, dass ein Spion in der Familie wohl ausreichen dürfte.«

Dass Andiemus irgendwelchen geheimdienstlichen Tätigkeiten nachging, stand für Antwon fest. Anders waren sein Verschwinden und die Geheimniskrämerei nicht zu erklären. Er rieb sich mit der Hand mehrfach über sein krauses, schwarzes Haar. Das machte er immer, wenn er angestrengt nachdachte. Und dazu war er hervorragend in der Lage.

»Ich weiß um deinen brillanten Verstand, Antwon«, versuchte Lysann erneut, ihn umzustimmen. »Hast du eine Idee, was wir unternehmen können?«

»Ich überlege. Heute wird der Convent darüber beraten, ob er der Aufforderung der Kaisergattin, sie zur Kaiserin zu erheben, zustimmen soll. Die Ernennung des neuen Oberhirten wird den Convent zusätzlich unter Druck setzen. Viele werden seiner Empfehlung folgen. Wenn da, wie du sagst, ein geheimnisvoller Zwerg im Hintergrund die Fäden zieht und sogar der Kaiserin ihren Willen aufzwingt, gehe ich jede Wette ein, dass auch der neue Oberhirte nur eine willfährige Marionette ist. Da wäre es schon ein Wunder, wenn wir nicht heute Abend noch der Krönung einer neuen Kaiserin beiwohnen dürfen.«

»Das heißt, wir dürfen niemandem etwas davon erzählen, weil wir nicht wissen, auf welcher Seite er steht.«

»Sollte man meinen. Aber das Problem ist, dass wir dann rein gar nichts unternehmen können. Oder hast du vor, dem Zwerg aufzulauern und ihn zu erschießen?«

Erschrocken schaute Lysann ihren Freund an, bis sie begriff, dass seine Frage eher von rhetorischer Natur war.

»Genau. Deshalb müssen wir es jemandem erzählen. Und ich weiß auch schon wem.«
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Dass die schönen Zeiten eines schier unbegrenzten Bewusstseins vorbei waren, wusste er, noch bevor er die Augen aufschlug. Ihm fehlte etwas. Und er brauchte auch nicht sonderlich lange, bis ihm klar geworden war, was das war. Er war plötzlich parapsychisch taub. Sein erster Reflex war, seinen Körper einfach zu versetzen. Doch so sehr er sich anstrengte, es gelang ihm einfach nicht.

Dennoch war er froh, dass er überhaupt erneut dazu die Gelegenheit bekommen hatte. Nur ganz wenigen Goanin war es im Laufe der Jahrhunderte gelungen, nacheinander mehr als einen Körper zu übernehmen. Zudem konnte er sich sogar dessen rühmen, einen ganzen Planeten als Körper besessen zu haben. Auch wenn es in der Realzeit nur wenige Stunden gewesen waren, hatte er von seiner Empfindung her Wochen oder Monate dort verbracht. Seine Erinnerung daran begann aber bereits zu verblassen.

»Und jetzt habe ich wohl den Körper eines Trak’tar«, murmelte er leise vor sich hin, während er sich eine Klauenhand vor das Gesicht hielt. »Na, schönen Dank auch.«

»Die Echse ist wach.«

Sein Kopf fuhr herum. So schnell und weit, wie es sein Goanin-Körper nie vermocht hatte. Die zweite maßgebliche Fähigkeit eines Goanin, sich und seine unmittelbare Umgebung unsichtbar zu machen, funktionierte ebenfalls nicht. Seine Bewacher zeigten jedenfalls keine Reaktion, die darauf hindeutete.

Er lag mit angewinkelten Beinen auf seiner linken Seite. Im Gegensatz zu seiner Existenz als Planet, spürte er in diesem Körper das Vorhandensein von Extremitäten wieder. Arme und Beine, denen eine unbändige Kraft innewohnte. Und noch ein Ding an seinem Hintern, das er probehalber hin und her schlug.

»Hey, Echse. Mach keine Dummheiten.«

»Wir hätten ihn fesseln sollen.«

»Und womit?«

Tribos betrachtete der Reihe nach die Wesen in seinem Rücken. Das waren die Sternenreichler, nach denen Kalweis ihn geschickt hatte. Oder zumindest einer von ihnen. Sie als Feinde anzusehen bereitete ihm keinerlei Mühe. Schließlich bedrohten sie ihn gerade mit diversen Waffen. Und dann gab es noch einen weiteren Feind in seinem Kopf. Im Gegensatz zu Pallar – wie er ihn der Einfachheit halber nannte – gelang es ihm aber, ihn sofort unter seine Kontrolle zu bringen und seine Erinnerungen anzuzapfen.

Teng’tar, der ehemalige Besitzer dieses Körpers, stellte keine echte Bedrohung dar. Sein andauerndes Bestreben, wieder die Kontrolle zurückzuerlangen, band allerdings einen Teil von Tribos‘ Kräften. Dennoch würde er sich mit ihm erst später auseinandersetzen können. Dabei verspürte Tribos nicht den Hauch von Schuld oder Bedauern über dessen Schicksal.

»Warum seid ihr hinter uns her?« Der größte und ohne Zweifel kräftigste Sternenreichler setzte einen seiner Säulenfüße auf sein linkes Knie. Mit beiden Händen hielt er eine Lanze, dessen Spitze er unter Tribos‘ Echsenmaul setzte. Langsam erhöhte er den Druck mit seinem Fuß. Tribos spürte deutlich den Schmerz in seinem Knie, sagte aber nichts. Das Gesicht über ihm war schweißnass. Tribos hatte keine Ahnung von der Physiognomie der Menschen. Aber dass die Lanze unter seinem Kinn deutlich zitterte, war sicherlich nicht normal.

»Julio.« Die Stimme des Weibchens war scharf und durchdringend genug, um den Druck auf seinem Knie zu reduzieren. Ganz offenbar führte sie das Kommando und der Fleischberg über sich akzeptierte das auch. Rechts und links von ihr standen zwei normale Menschen. Zumindest, wenn er sie mit dem Riesen über sich verglich. Sie hatten jeder eine merkwürdige, aber bedrohlich aussehende Vorrichtung in der Hand, mit der sie auf ihn zielten. Zu den ganzen optischen Eindrücken spürte er noch einen für ihn neuen und ungewöhnlichen. Er roch und schmeckte die Angst der Menschen.

»Du solltest zu Bilsom hineingehen und dir deine nächste Ration holen.«

»Ich brauche das noch nicht.«

»Doch, Julio.« Der Mann links der Frau trat einen Schritt näher und zielte genau auf Tribos‘ Schädel. »Geh zu Bilsom und Lopold hinein und mach dir keine Sorgen. Wir haben alles im Griff.«

Murrend trollte sich der Riese in das Haus, das aus groben Steinen errichtet schien. Vermutlich merkte er selbst, dass er drauf und dran war, die Kontrolle über sich zu verlieren. Und solange er noch Herr seiner Sinne war, gehorchte er dem Befehl.

»Ihr erwartet hoffentlich keine Dankbarkeit dafür, dass ihr mir den Kerl vom Hals geschafft habt?« Tribos gelang es erstaunlich gut, eine verständliche Aussprache zu erreichen. Scheinbar nutzte er unbewusst die Erfahrung, die der ursprüngliche Besitzer dieses Körpers gemacht hatte.

»Ein wenig Dankbarkeit wäre in dem Zusammenhang wirklich angebracht. Schließlich haben wir dich am Leben gelassen. Wir hätten dich auch bei dem brennenden Karren liegen lassen können. Dann wärst du entweder verbrannt oder mit der zusammenbrechenden Zugbrücke ins Wasser gestürzt und ertrunken.« Sie zeigte durch das offene Tor, durch das die qualmenden Reste noch zu sehen waren.

»Vielleicht wäre das auch nicht schlecht gewesen. Dann wäre ich vermutlich in einen eurer Körper gefahren.« Tribos wollte sich seiner Dummheit wegen gleich auf die Zunge beißen. Erleichtert stellte er aber fest, dass seine Gegenüber seine Bemerkung offenbar nicht beachteten.

»Es bleibt dennoch die Frage, warum ihr es auf uns abgesehen habt.«

»Ich glaube nicht, dass ihr so dämlich seid, das nicht zu wissen«, spottete Tribos und drehte dabei langsam seinen Körper auf die andere Seite, um nicht ständig seinen Kopf verdreht halten zu müssen. Sein massiger Schwanz machte das nicht einfacher, weswegen der näher gekommene Mensch nervös mit seiner Waffe im Anschlag seine Bewegungen verfolgte. »Einer von euch dreien ist das Kaiserkind.«

»Aber du weißt nicht, wer von uns das ist?«

»Machst du Witze? Ich kann euch als Männlein und Weiblein unterscheiden. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass du es bist.«

Die Frau zeigte sich wenig erschrocken. Das merkte Tribos. Die menschliche Mimik war nicht soweit entfernt von der eines Goanin, deshalb war er sich sicher, mit seiner Annahme ins Schwarze getroffen zu haben. Und das war unabhängig davon, dass die beiden Männer für ihn absolut identisch aussahen.

»Also gut. Was hättet ihr dann mit mir vor? Meinen Vater erpressen? Oder ihn umbringen und dann mich an seine Stelle setzen?«

»So etwas in der Art, ja. Aber deine Frage war wohl rein rhetorisch, oder? Was habt ihr jetzt mit mir vor?«

»Ich wollte eigentlich nur eine Bestätigung meiner Annahme. Aber du hast dich vorhin etwas verplappert. Und ich ahne, dass dein achtlos dahergesprochener Satz möglicherweise etwas mit dem Schicksal zu tun hat, dass ihr mir zugedacht habt.«

Tribos verzog sein Maul zu einem Grinsen. Für die Menschen sah es wohl eher so aus, als würde er die Zähne fletschen.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass ihr in der Lage seid, die Körper von anderen zu übernehmen? Denn alles andere macht für mich keinen Sinn.«

»Ich bin Tribos. Ein Goanin.« Tribos hatte sich entschlossen, den Menschen genug zu erzählen, dass sie ihn am Leben ließen. Solange sie glauben würden, dass er einen von ihnen übernehmen könnte, wenn sie ihn töteten, standen die Chancen dafür gut. Dabei bezweifelte er stark, dass er dazu tatsächlich in der Lage wäre. Schon ein drittes Leben zu führen betrachtete er als einen Glücksfall. Es auf einen vierten Versuch ankommen zu lassen, wollte er, solange es ging, vermeiden. »Sobald wir sterben, ist unser Geist frei und sucht sich einen neuen Körper«, fabulierte er deshalb.

Das Kaiserkind hatte erstaunlich präzise begriffen, warum die Goanin ihrer habhaft werden wollten. Ein Goanin im Körper der zukünftigen Kaiserin wäre die perfekte Möglichkeit gewesen, das ganze Sternenreich mit einem Schlag zu übernehmen. Der Kaiser, dem dieses Schicksal ursprünglich zugedacht gewesen war, hatte sich ihrem Zugriff entzogen. Deshalb hatte Goa sich auf das Kind des Kaisers beschränken wollen.

»Ich habe eine ganze Menge weiterer Fragen. Und du scheinst plötzlich so redselig zu sein.« Tanja trat etwas näher und hockte sich - in immer noch respektvollem Abstand – außerhalb der Reichweite seiner Klauen vor ihm hin. »Man sagt mir aber auch nach, dass ich die Begabung habe, Zusammenhänge intuitiv zu begreifen. Vor allem, weil ich in der Lage bin, Wichtiges von Unwichtigem zu trennen. Man könnte auch behaupten, dass ich sehr gut Wahrheit und Lüge unterscheiden kann. Was du gerade erzählt hast, hört sich für mich nicht richtig an. Glaub also nicht, dass ich Skrupel habe, dir von Finn einen Bolzen in den Rachen schießen zu lassen.«

Die beiden jungen Männer zielten immer noch direkt auf seinen Kopf. Sie wirkten sehr entschlossen und Tribos musste zugeben, dass er in diesem Moment wirklich Angst um sein Leben bekam. Ein nervöser Finger reichte.

»Deine Freunde dort draußen werden nach kurzer Beratschlagung erneut versuchen, hier einzudringen. Und vermutlich wird es ihnen über kurz oder lang gelingen. Wir haben also recht wenig Zeit für eine längere Fragestunde. Nenn mir deshalb ganz schnell einen Grund, warum wir dich am Leben lassen sollten.«

Er schluckte und schaute direkt in die eiskalt blickenden blauen Augen des Kaiserkindes. Nach ein paar endlos lang erscheinenden Sekunden der Suche war er sich sicher – sie meinte auch, was sie sagte. Für diese Feststellung brauchte er nicht einmal seine Empathie, mit der er üblicherweise merken konnte, ob jemand die Wahrheit sagte oder log. Damit stand ihm keine seiner Para-Fähigkeiten zur Verfügung. Als er Pallar gewesen war, hatte er Fähigkeiten genutzt. Er war sich aber bereits jetzt nicht mehr sicher, ob es seine eigenen gewesen waren oder die des richtigen Pallar. Sich zu versetzen oder unsichtbar zu machen, war ihm zu diesem Zeitpunkt nicht in den Sinn gekommen. Er wusste also nicht, ob sie ihm da schon gefehlt hatten. Waren diese vielleicht nur Teil des Körpers und nicht des Geistes? Trak’tar besaßen nachgewiesenermaßen niemals Fähigkeiten.

Als Goanin hätte er jetzt kräftig transpiriert. Der Schweiß wäre ihm in Bächen vom Körper gelaufen. Trak’tar dagegen besaßen keine Schweißdrüsen. Sie hatten im Normalfall nicht einmal Angst. Es kam immer, wie Goa es befahl. Das traf zwar auch auf das Denken eines Goanin zu, aber der Glaube an Goa war erlernt. Der Selbsterhaltungstrieb jedoch angeboren.

Ob er sich selbst einen Gefallen mit dem Angebot tat, dass er ihr machen wollte, wagte er zu bezweifeln. Kalweis würde vermutlich vor Wut toben, wenn es dem Kaiserkind erneut gelingen würde zu fliehen. Aber der Hohepriester war schließlich nicht hier.

»Ich werde mit den Trak’tar reden und euch etwas Zeit verschaffen.«
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»Halt still.« Tolliwar Bilsom hantierte mit seinen Fingern und einer Spraydose auf dem Rücken von Troariut herum. Das dunkelbraune, fast schwarze Pelzwesen mit dem vorstehenden Gebiss, hatte sich rittlings auf einen der Stühle an der Tafel in der Halle gesetzt und zuckte bei jeder Berührung Bilsoms etwas zusammen. Mit seinen Armen stützte er sich auf die hohe Lehne des Stuhls. Mehrere übel aussehende Schnitte teilten das fleckige Fell in ein Rautenmuster, aus dem kontinuierlich Blut hervortrat. Menschen wären bei der Art der Verletzung vor Schmerz längst in Ohnmacht gefallen. Troariut dagegen war zwar auf wackeligen Beinen, aber immerhin - jede Hilfe ablehnend – von alleine in das Gästehaus gegangen.

»Wo hast du uns da nur hineingebracht, Tolliwar?« Die viel zu hoch klingende Stimme passte so gar nicht zu dem massigen Körperbau. »Ich weiß, dass ich dir mehr als einen Gefallen schuldig bin. Aber wenn das hier ausgestanden ist, schuldest du mir etwas.«

»Falls wir hier lebend rauskommen, sicher. Aber vielleicht tröstet es dich zu wissen, dass alles was wir hier tun, zum Wohle des Kaisers ist.«

»Und dafür kann ich mir dann was kaufen?«

»Ich dachte, du bist ein glühender Anhänger?«

»Nur, weil ich mir gerne die Berichte vom Hof auf Imperium Prime ansehe, heißt das ja wohl nicht, dass ich bereit bin, mein Leben für den Kaiser zu geben. Dann wäre ich wohl eher Gardist geworden. Bei meiner Vergangenheit bezweifle ich auch eher, dass sie mich aufgenommen hätten.« Er ließ ein meckerndes Lachen vom Stapel.

»Sein Leben zu geben steht aber auch nicht in der Stellenbeschreibung«, mischte sich Lopold ein. Das kleine, blaubepelzte Fremdwesen versuchte, sich nützlich zu machen und dem Show-Magier nach und nach die gewünschten Utensilien aus dem Medi-Koffer zu reichen, die er verlangte. Sein Adrenalinspiegel schwebte nach der ersten erfolgreichen Abwehr der Echsen immer noch in schwindelerregender Höhe. Er war so aufgedreht gewesen, dass Tanja es für besser gehalten hatte, ihn mit Tolliwar und Troariut zusammen ins Haus zu schicken.

»Heißt es in eurem Eid nicht, dass ihr schwört, den Kaiser zu schützen und ergeben seinen Befehlen zu gehorchen?«

»Keine Ahnung. Bei der Vereidigung habe ich dann wohl gepennt. Aber das würde erklären, warum mich Gis immer wieder getreten hat.« Lopold trötete fröhlich und trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Der Gedanke, dass sein Freund Gisbert gerade draußen mit der nächsten Kaiserin zusammen eine der Echsen verhörte, machte ihn etwas neidisch.

Bilsom lachte und zog mit der linken Hand vorsichtig ein Stück der zerfetzten Weste seines Freundes aus dessen Pelz. Das Kettenhemd, das er darunter trug, hatte auch keinen schützenden Effekt gehabt. Das Blut war zum Teil schon geronnen und mit dem Pelz verklebt. Aus der Sprühdose in der Rechten trug er gleichzeitig einen blutstillenden und wundheilenden Film auf die Stellen auf, die er erreichen konnte.

»Aber mal ehrlich.« Troariut ließ kurz ein leises Zischen vernehmen, als Bilsom ein Stück Fell aus der Haut zog.

»Verzeihung.«

»Schon gut. Hast du denn eine Ahnung, um was es dabei geht?«

Bilsom schaute kurz zu Lopold, der mit Unschuldsmiene danebenstand.

»Offiziell nicht. Auch die Details kenne ich nicht. Tanja hat mir aber auch nicht widersprochen, als ich ein paar Vermutungen geäußert habe. Ich kann dir soviel sagen, dass das was hier passiert, für das Sternenreich von großer Tragweite ist. Wir stehen also auf der richtigen Seite.«

»Wenn wir nur von hier wegkommen könnten«, fügte Lopold hinzu.

»Habt ihr denn eine Möglichkeit, Pallar wieder zu verlassen?«, wollte Troariut wissen.

»Klar. Unsere Raumfähre steht ja noch auf dem Raumhafen von Pallar-City. Hoffentlich.«

»Und warum fliegt ihr dann nicht einfach weg?«

»Und wie sollen wir dorthin kommen? Draußen stehen noch über zwanzig Echsen, die uns ans Leder wollen.«

»Ich bin doch auch mit einem Gleiter her gekommen. Der steht im hinteren Teil der Burg in einer Scheune. Ist nur eine zwei Mann Version. Aber ihr könntet jemanden schicken, der euer Schiff hierherholt. Oder zumindest euren Gleiter von der Mole.«

Lopold wusste erst nicht so recht, was er sagen sollte. Keiner von ihnen war auf die Idee gekommen zu fragen, wie Troariut eigentlich her gekommen war.

»Und damit rückst du jetzt erst raus?«

»Wie gesagt. Ist nur für zwei Personen. Fliehen hätten wir damit nicht können.«

»Außerdem hätten wir auf Pallar kaum einen besseren Ort als den hier finden können. Wobei ich zugeben muss, dass etwas mehr Entfernung zu den Echsen jetzt nicht das Schlechteste wäre.« Bilsom schloss die Inspektion von Troariuts Rücken gerade ab und packte seine Utensilien zurück in den Medi-Koffer. »Nur hier steht das Anti-Technik-Feld zur Verfügung. Sobald sie uns an einem anderen Ort aufspüren würden, könnten sie auch ihre Energiewaffen benutzen.«

»Ihr solltet Pallar wirklich verlassen. Raus ins All, in den Asteroidengürtel.« Troariut erhob sich umständlich. Das Wundplasma, das Tolliwar Bilsom aufgetragen hatte, schützte und kühlte zwar seinen Rücken, bildete aber auch einen dicken Film, der bereits trocknete und sich durch die Bewegung unangenehm anfühlte.

»Würdest du nicht mitkommen wollen?«, fragte Lopold. Von Bilsom vermutete er bereits, dass er sich ihnen anschließen wollte. Er hatte so etwas in der Art bereits erwähnt. Und soweit er wusste, war Tanja wohl nicht abgeneigt. Vor allem, weil sie ihn mit seinem Wissen nicht zurücklassen wollte.

»Warum sollte ich? Sobald ihr weg seid, kann ich endlich mein geregeltes Leben wieder aufnehmen.« Troariut lachte etwas gequält. »Ich hoffe nur, dass mir das dann nicht plötzlich langweilig erscheint.«
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Die beiden Wachen rechts und links der Tür strafften ihre Körper, als Kalweis – mit seiner schwarzen Kutte und der weit über den Kopf gezogenen Kapuze - langsam an ihnen vorbei in die Zentrale seines Flaggschiffes trat. Über einhundert Trak’tar arbeiteten hier gleichzeitig. Was eigentlich eine Sensation war, da eine so große Gruppe der Reptilien auf einem Haufen in der Regel nie ohne Mord und Totschlag zusammen sein konnte. Um das zu verhindern war der sechzig mal vierzig Meter große Raum nicht nur sehr großzügig bemessen – er war auch vollgestellt mit Trennwänden, die den einzelnen Trak’tar die Illusion gaben, nur in kleinen Gruppen zu arbeiten.

Eine schneckenförmige Rampe führte in zwei Windungen etwa vier Meter in die Höhe zu einer Galerie, von der sein Heerführer einen Überblick über die Mannschaft hatte. In der Hierarchie der Trak’tar stellten eigentlich nur die stärksten und kräftigsten Echsen die Anführer. Dass Kraft und Ausdauer aber nicht immer die besten Kommandanten an die Spitze brachte, bewies immer wieder eine nur relativ kleine Gruppe der Reptilien innerhalb der Hierarchie.

Die Echse, die Kalweis jetzt gegenüberstand, war nicht sehr viel größer als er selbst. Kaum einen Meter fünfzig groß und vor allem mit einem grauen, fast weißen Schuppenpanzer ausgestattet. Sein ganzer Körper war ein einziges Narbenfeld, das die weißen Schuppen dazwischen noch heller aussehen ließ. Ein Teil des Schädels war mit einer Kunststoffform rekonstruiert worden. Tullo’tak war in seiner Laufbahn in etliche Auseinandersetzungen verwickelt gewesen und hatte es trotzdem bis zum Heerführer geschafft. Das war nur mit einer überdurchschnittlich hohen Intelligenz möglich. Für einen Trak’tar zumindest, schränkte Kalweis im Geiste sofort ein.

»Meister Kalweis.« Tullo’tak grüßte den Goanin fast so beiläufig, als wären sie gleichberechtigte Partner. Etwas, das einem Goanin niemals in den Sinn kommen würde. Für sie waren Trak’tar nichts anderes als Werkzeuge Goas, die von ihnen angewendet wurden. Mehr nicht. Dass Kalweis ihm dieses Verhalten durchgehen ließ, beruhte einzig auf der Tatsache, dass er die hervorragenden strategischen Fähigkeiten genau dieses einen Trak’tar sehr zu schätzen wusste. Die Blockade der Transitpunkte des Epsilom-Systems waren seiner Eingebung entsprungen. Umso mehr ärgerte es Kalweis, dass ausgerechnet ein Goanin die Aktion verbockt hatte und das Kaiserkind sich auf den Planeten Pallar hatte absetzen können.

»Gibt es Nachricht von der Planetenoberfläche?« Kalweis kam sofort zum Punkt. Die vergangenen zwei Stunden hatte er meditiert und sich jede Unterbrechung verbeten.

»Nein. Der Kontakt mit dem zweiten Landeteam ist immer noch unterbrochen. Dafür gibt es aber eine Veränderung auf dem Planeten selbst. Das violette Leuchten und die Energieentladungen rund um den Planeten haben aufgehört. Es toben vor allem um die Polregionen noch heftige Stürme. Aber alles in allem scheinen sich die Elemente langsam wieder zu beruhigen.«

»Dann schick eine weitere Einheit hinunter. Für den Fall, dass dein Protegé versagt hat.«

»Fimo’tak ist nicht mein Protegé, Meister. Er war nur die beste Wahl«, korrigierte der Heerführer über die noch fast sechzig Schiffe und dreißigtausend Trak’tar. »Ich habe deine Anweisung vorausgesehen und bereits eine weitere Landetruppe zusammenstellen lassen.« Die Frage nach einem weiteren Goanin, dem er die Truppe unterstellen konnte, ersparte er sich. Jedem von ihnen war bereits eine Aufgabe in der Eroberung des Sternenreiches zugeteilt worden. Einen weiteren Verlust konnte die Operation nicht verkraften, ohne den Plan zu gefährden, den Goa ersonnen hatte.

»Wenn du erlaubst, werde ich ihnen ihren Abmarschbefehl sofort erteilen. Sie werden sich dem letzten gemeldeten Standort mit aller Vorsicht nähern.« Tullo’tak trat an das Geländer und schaute nach unten. Er tippte sich an die rechte Schläfe mit dem Plastik-Gesichts-Implantat und sprach etwas in ein nicht sichtbares Mikrofonfeld. Seine Zuhörer, zwei Mannschaftsmitglieder des operativen Zentrums, schauten zu ihm herauf und nickten nach den wenigen Worten, die er ihnen mitzuteilen hatte.

»Darf ich dann noch auf ein anderes Thema zu sprechen kommen, Meister?«

»Nur zu, Tullo’tak.« Beinahe großmütig gab sich Kalweis wegen der vorausschauenden Handlungsweise seines Heerführers, der ihn wieder einmal nicht enttäuscht hatte.

»Die Wahrscheinlichkeit, dass dem Kreuzer der NOVALIT die Flucht durch den Transitpunkt gelingen konnte ist zwar relativ gering, aber mit jeder Stunde unserer Anwesenheit hier steigt die Gefahr einer Entdeckung durch Kräfte, die wir mit unseren technischen Mitteln noch nicht beherrschen können. Solange der Technologietransfer durch eine Übernahme des Throns auf Imperium Prime noch nicht gestartet ist, sind wir waffentechnisch einer Flotte des Sternenreiches unterlegen. Wir können problemlos gegen zwei weitere Schlachtschiffe bestehen. Aber wenn die Flucht gelungen sein sollte und der Kreuzer Baatan erreicht, müssen wir in etwa zwanzig Stunden von jetzt an mit einem Flottenkontingent rechnen, dem wir nicht Herr werden können. Ich würde deshalb vorschlagen, unsere Kräfte wieder zusammenzuziehen und weg von den beiden Transitpunkten zu verlagern.«

»Ich vertraue dir in dieser Hinsicht völlig. Du bist das strategische Genie.« Kalweis nickte zustimmend. »Ein größerer Abstand zu den Transitpunkten gibt uns mehr Zeit zu reagieren. Und eine größere Flotte erhöht die Chance, einem Gegner beizukommen. Im Notfall kann es eine Absetzbewegung in die entgegengesetzte Richtung geben. Ja, das hat was. Wir müssen nur darauf achten, alle Schiffsbewegungen von und nach Pallar unter Kontrolle zu haben.«

»Ich werde die Umgruppierung sofort beginnen lassen.« Erneut flüsterte Tullo’tak nur wenige Worte in das Mikrofonfeld. Deutlich konnte Kalweis eine erhöhte Aktivität unter der Galerie wahrnehmen. Dort wurden offenbar lange vorbereitete Befehle blitzschnell umgesetzt.

»Manchmal, Tullo’tak, bist du mir unheimlich«, sagte Kalweis anerkennend. »Wenn wir erst über die entsprechenden Möglichkeiten verfügen, glaube ich nicht, dass sich das Sternenreich gegen dich wehren kann.«

Das Lob aus dem Mund von Meister Kalweis veranlasste Tullo’tak, sich demütig zu verbeugen. »Goa hat mich an diesen Platz gestellt. Also verdient Goa das Lob.«
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»Wir werden das Orakel treffen«, hatte Antwon zu Lysann gesagt. Er flog den Gleiter mit Handsteuerung bereits seit einer Stunde immer weiter nach Norden. Den Ringkontinent hatten sie bereits lange hinter sich gelassen und überflogen das Nordmeer in nur geringer Höhe.

»Orakel? Ist das ein Seher?«

Antwon lachte. »Soweit ich das beurteilen kann, nein. Er beherrscht nur exzellent die Analyse von Gegebenheiten und liegt deshalb fast immer richtig mit seinen Vorhersagen.«

»Und woher kennst du ihn?«

»Ich bin eine Zeitlang bei ihm in der Lehre gewesen. Deshalb weiß ich auch, dass er dem Kaiser eng verbunden ist. Er war wohl einmal auch sein Lehrer gewesen.«

»Und du vertraust ihm?«

»Zu einhundert Prozent. Du wirst wissen, was ich meine, wenn du ihn siehst. Auf jeden Fall kennt er auf Imperium Prime die richtigen Leute. Er wird uns sagen, wem wir uns anvertrauen können.«

Natürlich wusste Lysann, dass abseits vom Ringkontinent um Imperium Prime noch eine ganze Reihe kleinerer Inseln existierten. Trotzdem war ihr durch den scheinbar ewig dauernden Flug über das Meer etwas mulmig zumute. Als ihr Ziel - ein kleiner, vor langer Zeit erloschener Vulkankegel - in Sicht kam, war sie zunächst enttäuscht. Hier wuchsen weder Bäume noch Sträucher. Viel mehr als ein Moosteppich auf der Südseite des ehemaligen Vulkans gab es nicht. Auf den ersten Blick schien sie gar völlig unbewohnt zu sein. Antwon setzte den Gleiter senkrecht neben einem großen Blockhaus am schwarzen Strand der Insel auf.

»Sieht ganz schön ... schlicht aus«, versuchte sie zu scherzen. Sie war unsicher wie ihnen ein Mann, der sich offenbar zum Rand der Welt zurückgezogen hatte, helfen konnte.

»Lass dich nicht vom Äußeren täuschen. Das Orakel ist über einhundertzwanzig Jahre alt, aber immer noch gut vernetzt.«

Bevor sie die drei Stufen aus Holzbohlen über das kurze Stück am Strand erreicht hatten, wurde die Tür bereits geöffnet. Ein junger Mann schaute kurz heraus und trat dann zur Seite, um Platz zu machen und sie hereinzulassen.

»Colbert hat deine Nachricht erhalten, Antwon.«

»Danke. Das ist Lysann. Trevor.« Antwon stellte beide einander kurz vor. Trevor schloss die Tür. Es war dunkel und es roch muffig. Genauso wie man es von einer Blockhütte erwartete. Der kleine Raum diente offenbar als Vorzimmer. Von hier aus führten mehrere Türen in benachbarte Zimmer und eine schmale Holzleiter nach oben unter das Dach. Neben einer der Türen stand ein kleiner Schreibtisch. Und unter der schrägen Leiter eine kleine, zweisitzige Couch mit einem noch kleineren Holztisch davor. Trevor drängte sich an ihnen vorbei und verschwand, ohne weitere Worte zu verlieren, durch die Tür neben dem Schreibtisch.

»Und nun?«

»Und nun warten wir.« Er setzte sich auf die Couch unter der Leiter, faltete seine Hände und schloss die Augen.

»Betest du jetzt etwa?« Lysann schaute ungläubig auf Antwons Pose. Sie hatte ihn nie als Gläubigen der Kirche aller Menschenwelten gesehen. Eigentlich kannte sie niemanden, der öffentlich seinen Glauben praktizierte. Dass dennoch überall Priester und Kirchenfürsten auf Imperium Prime herumliefen, hatte mehr mit deren ständigen Vertretung zu tun, als mit sonderlich vielen Gläubigen. Es gab zwar viele Welten, auf denen das ganz entschieden anders war, aber hier?

»Stört es dich? In unserer Situation kann ein wenig Beistand doch nicht schaden.«

»Nein, stört mich nicht. Ich bin nur verwundert.«

»Ich mache das auch noch nicht lange. Erst, seit der Kaiser verschwunden ist. Du erinnerst dich? Der öffentliche Aufruf des Oberhirten?«

»Ja, schon. Aber ...«

»Wie gesagt. Schaden kann es ja wohl nicht.«

Die Tür, durch die Trevor verschwunden war, öffnete sich wieder. Trevor schaute kurz heraus und winkte Lysann zu. Antwon dagegen hielt die Augen geschlossen.

»Geh nur. Erzähl dem Orakel deine Geschichte. Ich warte hier so lange«, murmelte er leise.

Lysann warf noch einen Blick auf Antwon und trat durch die Tür in das vermeintliche Allerheiligste des Orakels.

Der Raum war riesig, viel größer als die Blockhütte von außen vermuten ließ. Vermutlich auch, weil man ohne eine Zwischendecke bis in den Giebel hinaufsehen konnte und weil der sechs mal zehn Meter große Raum vollkommen leer war.

»Steig hier die Leiter hinauf.« Gleich neben der Tür war eine breite Sprossenwand angebracht, an der Trevor nach oben zeigte. Sie endete gut einen Meter unterhalb eines Geländers und Lysann fragte sich verwundert, wozu sie dann nicht die Leiter im Vorzimmer benutzt hatte. So war der Aufstieg viel komplizierter und vor allem gefährlicher. Wenn sie den Halt verlieren würde, konnte sie sich durchaus den Hals brechen.

Vor allem den letzten Meter zu überwinden kostete sie etwas Geschick. Sie vermied es, nach unten zu schauen, hielt sich mit der Linken an der obersten Sprosse fest und langte mit ihrer Rechten nach einem Pfeiler des Geländers, das nach beiden Seiten ohne Unterbrechung den Dachboden von dem großen Raum unter ihr abtrennte.

Wenige Sekunden später hatte sie auch das Geländer überwunden und sah sich einem unglaublich alten Mann gegenüber, der entspannt auf einem Bürostuhl saß und mehrere Hologrammkuben mit Trivideos betrachtete, die um ihn herum angeordnet waren. Er war groß. Mindestens einen Meter neunzig und dürr wie ein Klappergestell. Die viel zu weite cremefarbene Hose und das locker sitzende, offene weiße Hemd verstärkten den Eindruck zusätzlich. Die Füße steckten in einfachen weißen Slippern.

»Bleib nicht da stehen, Kleines. Komm näher«, sagte er, ohne sie anzuschauen. Die Stimme klang nicht wie die eines alten Mannes. Sie war fest und tief.

Lysann war auf der Stelle fasziniert von ihm und starrte ihn mit offenem Mund an. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartet hatte. Aber auch wenn das Orakel zwar die einhundertzwanzig Jahre überschritten hatte, machte er doch einen recht wachen Eindruck. Und er sah so normal aus, wie man nur aussehen konnte.

»Was hast du erwartet? Das ich im Schneidersitz meditiere und vielleicht sogar zehn Zentimeter über dem Boden schwebe?« Der Mann, den man das Orakel nannte, schaute sie nun an.

Lysann klappte den Mund endlich zu und trat zwei Schritte näher. »Ich bin Lysann. Antwon hat gesagt, dass sie uns vielleicht helfen können.«

»Der gute Antwon. Immer um die Schwachen besorgt.« Der Alte lachte kurz auf, als erinnerte er sich an einen besonders guten Witz. Dann wurde er wieder übergangslos ernst. »Also ... meine Zeit ist eng bemessen. Was kann eine so junge Dame wie du für ein Problem haben, dass Antwon glaubt, das Orakel könnte dir helfen?«

»Sprechen sie immer von sich als Orakel? Verzeihung. Ist mir nur so rausgerutscht. Ihre Zeit ist knapp.«

»Ist schon gut. Eigentlich heiße ich Colbert Leuker. Aber ich habe mich schon vor langer Zeit dem allgemeinen Sprachgebrauch meiner Schüler angepasst.«

»Ich habe die Kaiserin dabei beobachtet, wie sie mit einem Zwerg geredet hat. Dabei sah es sogar so aus, als würde er sie erpressen.« Lysann hatte sich ein Herz gefasst und schon sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Schon bei der Erwähnung des Zwergs zog Colbert die Stirn kraus. Er sagte aber nichts und ließ sich die Begebenheit in allen Einzelheiten erzählen. »Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass er über Para-Kräfte verfügt. Er hat sich direkt vor meinen Augen von einer Stelle an eine andere versetzt. In Sekundenbruchteilen. Außerdem hat er irgendetwas mit der Kaiserin gemacht. Sie ist jedenfalls ganz bleich geworden und wäre beinahe zusammengebrochen.«

»Das ist sehr interessant, was du da erzählst. Wenn ich dir einen Rat geben soll, würde der nur lauten, vergiss alles, was du gesehen und gehört hast.«

Ungläubig starrte Lysann den Mann an.

»Ich sehe schon. Du würdest nicht auf mich hören. Deshalb will ich meinem Namen mal wieder alle Ehre machen und dir sagen, was passieren wird. Unter der Bedingung, dass du ernsthaft über meine Worte nachdenkst.« Er wartete, bis sie zaghaft genickt hatte.

»Der Zwerg, den du gesehen hast, ist ein Goanin. Die Goanin leben auf dem Planeten Goa in einem Doppelsternsystem, ganz dicht am galaktischen Zentrum. Sie wurden bereits vor einigen Jahren entdeckt. Sie beherrschen so gut wie keine eigene Technik und schon gar keine interstellare Raumfahrt. Ihre direkten Nachbarn im selben Sternensystem, die Trak’tar, ließen die Goanin in Ruhe und besiedelten außer Goa so ziemlich jeden Steinklumpen in dem System. Sie sind äußerst produktiv. Sowohl was ihre Fortpflanzung als auch ihre Bauwut anbelangt. Aber auch sie beherrschten keine interstellare Raumfahrt. Das änderte sich recht schnell, als sie mit dem Sternenreich in Kontakt kamen. Die beiden Völker gingen plötzlich eine Symbiose miteinander ein und warfen nach einer kurzen Episode des friedlichen Handels alle Sternenreichler einfach aus ihrem Hoheitsgebiet. Goa und Trak’tar waren aber zu weit entfernt und zu unbedeutend, als dass es den Kaiser sonderlich berührt hätte.«

»Aber wenn ...«

»Lass mich erst ausreden, Kindchen.« Lysann verstummte, ohne beleidigt zu sein. »Es gibt gerade in den Randgebieten eine ganze Reihe Brandherde, die wichtiger sind, als Goa und Trak’tar. Dass sich das Ganze als Fehleinschätzung herausstellte, bekam der Kaiser vor einigen Wochen zu spüren, als mehrere Attentatsversuche nur knapp fehlschlugen. Die Öffentlichkeit hat davon gar nichts mitbekommen.«

»Dann ist der Kaiser also geflohen?«

»Der Hof ist in unzählige Interessengruppen zersplittert, die alle ihr eigenes Süppchen kochen wollen. Es ist für einen parapsychisch begabten Goanin ein Leichtes, die verschiedenen Gruppen gegeneinander auszuspielen. Der Oberhirte stirbt und in Windeseile wird ein neuer präsentiert, just in dem Augenblick, in dem es um die Bestätigung der Kaisergattin zur Kaiserin geht? Und alles innerhalb nur weniger Tage? Glaub mir mein Kind, was da gerade passiert, kann niemand aufhalten. Das Sternenreich wird in einen Bürgerkrieg geraten.«

»Aber ...«

»Kein aber. Geh nach Hause, mein Kind und hoffe, dass der Kaiser das richtet.«

»Und niemand weiß davon oder sieht das kommen, außer dir?«

»Oh, doch. So ziemlich alle großen Häuser ahnen, was da auf das Sternenreich zukommt. Aber sie tun trotzdem nichts, um es aufzuhalten.«

»Und warum?«

»Das ist ganz einfach. Weil es ihnen in den Kram passt. Und nun genug. Ich habe noch zu tun.«

Enttäuscht wandte sich Lysann wieder dem Geländer mit der Sprossenleiter zu. Bevor sie wieder unter dem Geländer hindurchkroch, drehte sie sich noch einmal um. »Eine letzte Frage noch. Warum dieser umständliche Weg über die Leiter hier? Ist das ein Test?«

Colbert Leuker, das Orakel, lachte laut auf. »Ein Test? Nein. Im Moment geht der Weg einfach über den Trainingsraum, weil der Verschluss der Bodenklappe an der Treppe klemmt.«

Zehn Minuten später saß sie bedrückt neben Antwon im Gleiter auf dem Weg nach Hause.

»Du hast gewusst, was er mir sagen wird?«

»Nicht ganz. Ich habe geahnt, dass er dir ausreden wird, irgendetwas zu unternehmen. Zumindest entnehme ich deinem Gesichtsausdruck, dass du nicht so ganz zufrieden mit dem Ergebnis des Gesprächs bist.«

Lysann antwortete nicht. Natürlich war sie enttäuscht und musste das erst einmal verarbeiten. Alles in ihr sträubte sich gegen die Tatsache, nichts unternehmen zu können.

»Wirst du den Rat des Orakels befolgen?«, fragte Antwon, als sie beinahe schon den Palast erreicht hatten.

»Ich wüsste nicht, was ich unternehmen könnte«, antwortete Lysann bedrückt.
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Lopold war auf der Veranda des Gästehauses erschienen, hatte Tanja hektisch zugewunken und ihr bedeutet, ihm nach drinnen zu folgen, bevor sie eine Entscheidung über das Angebot der Echse treffen konnte. Sie ließ Finn und Gisbert bei ihrem Gefangenen zurück und folgte Lopold.

Tolliwar Bilsom hatte Julio gerade seine Spritze verpasst, die er etwa alle sechs Stunden benötigte. Sie waren übereingekommen, nicht zu versuchen, mithilfe der Dosierung eine langsame Entgiftung vom Methamphetamin zu erwirken. Lieber wollten sie so schnell wie möglich zurück an Bord der NOVALIT gelangen. Dort würde die Entgiftung innerhalb von wenigen Tagen möglich sein. Warum also ein Risiko eingehen?

»Troariut hat gerade ganz beiläufig erwähnt, dass er einen Gleiter hier in der Burg zur Verfügung hat. Mit dem könnten wir die Fähre hierherholen, um von hier zu verschwinden.« Der kleine blaue Sympather hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und schaute betreten zu Tanja auf. Seine Rüsselnase schnupperte und wartete auf eine Reaktion.

Sie schaute mit schief gelegtem Kopf zu Troariut, der sich auf die Tischkante gesetzt hatte.

»Zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass ich dabei keine unlauteren Absichten im Sinn hatte. Ich halte die Burg immer noch für den besten Rückzugsort, den es auf Pallar gibt.«

»Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich überlege nur gerade, ob wir sofort versuchen sollten, von hier wegzukommen oder ob wir den Echsen noch einen Dämpfer verpassen. Dein Gleiter ist nicht bewaffnet, oder?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Lass uns keine Spielchen treiben, Tanja«, mischte sich Tolliwar Bilsom ein. »Im Allgemeinen geht so ein Schuss eher nach hinten los.«

»Hast du vielleicht einen Zaubertrick auf Lager, der unseren Abzug verschleiern könnte?«

»Darf ich euch mal unterbrechen?« Julio hatte auf einem der Stühle gesessen und die unmittelbaren Auswirkungen der Droge abgewartet. Die Dosis war so bemessen, dass die psychedelischen Folgen eher minimal ausfielen. Dafür brauchte er sie eben öfter. Nun war er aufgesprungen und sprühte erneut vor Energie. »Wer passt eigentlich am Burgtor darauf auf, was die Echsen da draußen veranstalten?«

Sowohl Tanja als auch Tolliwar fuhr die Farbe aus dem Gesicht. Bei Lopold und Troariut war eine vergleichbare Reaktion durch die pelzigen Gesichter nicht zu erkennen. Kaum hatten sie sich zur Tür gedreht, um schnell hinauszugehen, vernahmen sie von draußen einen Schrei.

Julio war am schnellsten. Er trug noch eines der Schwerter in seinem Gürtel, griff sich aber eine der Hellebarden, die außen an die Hauswand gelehnt waren. Auf dem Hof standen nun nicht nur Finn und Gisbert mit dem am Boden liegenden Tribos. Gisbert zielte mit seiner Armbrust weiter auf ihn, während Finn seine in Richtung der beiden weiteren Echsen unter dem Torbogen hielt.

»Wie sind die über den Burggraben gekommen?«

»Was spielt das für eine Rolle?« Tanja war eher über sich selbst verärgert, als dass sie einem der anderen einen Vorwurf machte. Sie sah sich als Anführerin ihrer kleinen Gruppe, also hatte sie auch die Verantwortung.

»Sie sind klitschnass. Als wären sie geschwommen«, vermutete Lopold. Er reichte Tanja die dritte Armbrust und nahm dafür den Köcher mit den Bolzen. Sich selbst schwerer zu bewaffnen hielt er für sinnlos.

Troariut dagegen nahm gleich zwei Schwerter aus einem Gestell. Trotz seiner Verletzung am Rücken fletschte er die Zähne und folgte Julio, der bereits nur noch wenige Schritte von den beiden Trak’tar entfernt war.

»Schlottern die so, weil sie Angst vor Julio haben?« Lopold giggelte amüsiert über seinen Scherz, der aber ansonsten keinen Anklang fand.

Die beiden Echsen machten tatsächlich den Eindruck, als würden sie frieren. Sie bewegten sich nur ganz langsam und hielten die Arme um den Oberkörper gewickelt.

»Gib mir auch den Köcher, Lopold. Kannst du nach dem Gleiter schauen und ihn herbringen?«

»Wozu soll das gut sein? Dann sehen sie ihn doch.«

»Mag sein. Aber je eher wir den großen Gleiter herholen können, umso besser. Sobald du mit dem Gleiter wieder hier bist, lädst du den Magier ein. Dann fliegt ihr zur Mole und holt den großen hierher.«

»Wird gemacht, Chefin.« Auf seinen kurzen Beinen rannte er die Gasse zwischen den beiden Gästehäusern hindurch in den hinteren Teil der Burg.

Julio und Troariut hatten derweil die beiden Echsen am Burgtor erreicht und hielten ihnen die Spitzen ihrer Schwerter an den Hals.

»Das sind die beiden, die Lopold über die Kante der Zugbrücke gehebelt hatte.«

»Ich dachte, die seien ertrunken?«

»Offenbar nicht. Aber ihnen ist erbärmlich kalt.« Julio und Troariut hatten sich etwas entspannt. Den beiden Trak’tar war es zwar gelungen, sich auf ihrer Seite des Burggrabens aus dem Wasser zu ziehen, das hieß aber nicht, dass sie nun auch auf einen Kampf aus waren. Es sah viel eher so aus, als würden sie um einen warmen Platz am Kaminfeuer betteln.

»In fünf Minuten verschwinden wir von hier.« Tanja sah durch das offene Burgtor zur anderen Seite des Grabens. Noch immer standen die Echsen dort auf einem Haufen, um sich zu beratschlagen. Es war mittlerweile wieder deutlich wärmer geworden. Am Himmel zeigte sich sogar die Sonne hinter den langsam verschwindenden dicken Wolken. Dennoch lag die Temperatur immer noch unter der zwanzig Grad Marke. Sobald die Echsen auf die Idee kämen, ein paar Baumstämme zu fällen und über die Lücke der nur zum Teil zerstörten Zugbrücke zu legen, würde das Spiel wieder von vorne beginnen.

»Die ganze Idee, uns auf Pallar versteckt zu halten, war nur so lange gut, wie wir keine Verfolger auf unserer Spur hatten.« Sie sah zu Gisbert. Dem armen Kerl mussten langsam die Arme schmerzen. Finn genauso, der, als Julio und Troariut die Lage am Tor unter Kontrolle zu haben schienen, zu Tribos und ihm zurückgegangen war. Tribos war agiler und damit im Moment erheblich gefährlicher. »Haltet sie noch ein paar Augenblicke in Schach.« Sie suchte den Himmel über dem hinteren Teil der Burg ab, ob Lopold mit dem Gleiter schon auftauchte.

Tanja sehnte sich zurück an Bord der NOVALIT. Dabei waren seit Beginn der Jagd auf sie gerade einmal achtundvierzig Stunden vergangen. Mit dem Stress kam sie eigentlich ganz gut zurecht. Was sie störte, war das Fehlen des geregelten Tagesablaufs. Sie war gerne Gardistin. Sie mochte den Drill in der Gruppe. Das gemeinsame Essenfassen. Selbst die nervende Kuh von Zimmergenossin, die ständig irgendwelche Liebschaften in ihre Kabine einlud und sie damit vertrieb.

Sie hatte keinen Plan, was ihnen die Zukunft bringen sollte. Andererseits war es noch ein wenig zu früh, jetzt schon vor Verzweiflung den Kopf in den Sand zu stecken. Wenn ihnen die Flucht vor ihren Verfolgern weiterhin so gut gelang und sie letztendlich in den Schoß der Familie zurückkehren konnten, würden sich Zwerge und Echsen ganz schön warm anziehen müssen, um vor der Vergeltung des Sternenreiches sicher sein zu können. Tanja zweifelte keine Sekunde daran, dass sich das Sternenreich keinen Augenblick länger auf der Nase herumtanzen lassen würde.

Das helle Singen des Turbinentriebwerks des kleinen zweisitzigen Gleiters unterbrach ihre Gedankengänge. Lopold landete das Sportcoupé genau vor ihr.

»Bilsom!«, rief sie über den Lärm der Turbine. »Du fliegst mit Lopold zur Mole und bringst den Großraumgleiter hierher.«

Der Magier nickte und rannte zu ihr. Derweil öffnete Lopold die Verrieglung und die gesamte rechte Hälfte der Verkleidung des Gleiters klappte über ein Scharnier nach vorne in die Höhe.

»Wow. Das Teil ist der Hammer. Wenn du erlaubst, fliege ich mit dem Ding dann anschließend zum Raumhafen zurück!«, rief er Tanja nach draußen zu.

Sie lächelte und beneidete ihn sogar darum. Der schnittige Zweisitzer war garantiert nicht billig gewesen und hatte bestimmt einiges auf dem Kasten.

»Beeilt euch.«

Kaum hatte Tolliwar Bilsom seine langen Beine im viel zu engen Innenraum verstaut, schoss der Gleiter in die Höhe, bevor er sich leicht nach vorne neigte und über der Burgmauer verschwand.

»Hoffentlich haben die Echsen den großen Gleiter nicht entdeckt, als sie hier ankamen.« Tanja war zu Gisbert getreten.

»Dann wären sie wohl kaum zu Fuß kommend an der Zugbrücke gescheitert«, wandte Finn ein, woraufhin Gisbert zustimmend nickte.

»Mag sein. Aber vielleicht haben sie auch eine Wache dort zurückgelassen.«

»Lopold und Bilsom werden die Mole sicherlich umkreisen, bevor sie zur Landung ansetzen.« Tanja war sich zwar nicht sicher, ob Lopold so umsichtig sein würde, dafür kannte sie ihn noch zu wenig, aber dumm war er bestimmt nicht. Sie hatte zwar auch nicht daran gedacht, ihn vorher entsprechend zu instruieren, war sich aber sicher, dass sie selbst beim Anflug genau das machen würde, ohne es vorher zu planen. Und das Gleiche galt vermutlich auch für den kleinen Sympather.

»Ihr braucht euch keine Sorgen machen. Der Erinnerung meines Wirts entnehme ich, dass wir viel weiter nördlich gelandet sind.«

Tanja schaute zu der Echse am Boden hinunter. Tribos hatte es sich leidlich bequem gemacht und benutzte einen Ellenbogen als Kopfstütze. Die Schwanzspitze schlug permanent unruhig auf und ab. Ansonsten schien sich der Goanin, der jetzt ein Trak’tar war, friedlich zu verhalten.

»Was machen wir jetzt mit dir?«, fragte sie ihn. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm die Kehle durchzuschneiden. Aber freilassen konnte sie ihn auch nicht, bevor sich ihnen eine Fluchtmöglichkeit ergeben hatte. Jetzt sah die Sache natürlich etwas anders aus. Einen Kerker zu finden – Troariut hatte so etwas erwähnt – lohnte sich jetzt wohl nicht mehr.

»Nehmt mich mit«, sagte er lapidar.

»Warum sollten wir das tun?«

»Also zum einen bin ich meiner Fähigkeiten beraubt. Oder glaubst du nicht, dass ich nicht längst versucht hätte, mich zu versetzen oder unsichtbar zu machen, wenn ich das noch könnte? Zum anderen kann ich euch noch so einiges über unsere Pläne erzählen.«

Tanja schnaubte verächtlich. »Du willst in unserer Nähe bleiben, um einen günstigen Augenblick abzuwarten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du dein Mäntelchen einfach so in den Wind hängst.«

»Mein Mäntelchen?«

»Deine Meinung in Bezug auf mich änderst. Du bist mit einem Auftrag hinter uns hergeschickt worden.«

»Und diesen Auftrag habe ich gründlich verpatzt. Was meinst du, blüht mir, wenn ich zu meinem Meister ohne dich zurückkehre?«

»Das sollte weniger unser Problem sein.« Tanja weigerte sich, zu glauben, dass aus der Mitnahme der Zwergechse etwas Gutes erwachsen würde. Sie würden ständig auf der Hut sein müssen, dass er ihnen nicht urplötzlich einen Dolch in den Rücken stieß. Auf der anderen Seite hoffte sie, in wenigen Stunden zurück an Bord der NOVALIT zu sein. Dort gab es Verhörspezialisten, die sich alle zehn Finger nach dem in eine Echse gefahrenen Goanin lecken würden.

»Was meint ihr?«, fragte sie Finn und Gisbert leise. »Lohnt sich der Aufwand, ihn mitzuschleppen?«

»Ich denke schon. Wir haben an Bord der Fähre doch sicherlich auch Möglichkeiten, um ihn zu fixieren«, meinte Gisbert.

»Außerdem funktionieren auch, sobald wir von der Insel runter sind, unsere Waffen wieder. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er gegen Julio irgendetwas ausrichten kann. Seine Reflexe und Vorahnungen habe ich live erlebt.«

Tanja sah die beiden jungen Männer  abwechselnd an.  Äußerlich waren sie sich sehr ähnlich. Beide waren durchtrainiert und breitschultrig. Das gleiche kurzgeschorene Haar und knappe einen Meter achtzig Körpergröße ließ sie beinahe wie Brüder aussehen. Es waren eben typische Gardisten der Gattung Homo Terrae – Erdenmenschen. Im Gegensatz zu Finn fehlte Gisbert allerdings gelegentlich die Motivation, mit Leib und Seele Gardist  sein zu wollen.  Das hatte sie  bereits bei ihrer allerersten Begegnung festgestellt. Er war sicherlich ein guter Mensch, aber nicht aus Überzeugung der Garde beigetreten. Dass er dennoch in dasselbe Horn wie Finn stieß, gab für Tanja letztlich den Ausschlag, Tribos mitzunehmen.
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Jagvinda Sandhu hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Die drei Echsen, die mit ihm an Bord den Absturz gegen seine ausdrückliche Warnung letztlich verursacht hatten, waren während seiner letzten Ohnmacht einfach verschwunden. Das Diskusraumschiff besaß seines Wissens nach nur den einen Raum. So sehr er sich aber auch hin und her wand, er konnte sie nirgends entdecken.

Der tote Körper des Goanin Tribos lag immer noch auf seinen Beinen. Es war erbärmlich kalt gewesen, weil durch einen breiten Riss in der Kuppel ständig eiskaltes Spritzwasser hereingedrungen war. Der Seegang war zwischenzeitlich wieder relativ normal. Es schaukelte längst nicht mehr so stark wie in der Nacht. Durch den Riss in der Decke trat sogar etwas Sonnenlicht herein und es war wieder wärmer geworden.

»Verdammter Job«, schimpfte er und strampelte wütend zum ungezählten Mal mit seinen langen Beinen. Seine Hartnäckigkeit wurde belohnt, als der Zwerg von ihm herunterrutschte. Er konnte sein Glück kaum fassen. Vorsichtig erhob er sich auf die Knie. Das Kribbeln in seinen Beinen, als das Blut in längst unterversorgte Regionen zurückkehrte, ließ ihn aufstöhnen und beinahe straucheln. Mühsam kroch er bis zum Geländer der Galerie, auf der die Echsen ihren Kommandostand gehabt hatten und erschrak. Er starrte direkt in die toten Augen einer der Echsen, die halb hinter der Verkleidung eines Steuerpultes lag. Sie hatte sich ihre mittlere Kralle unterhalb des Kiefers in den Hals gestochen und war ganz offensichtlich an der dadurch verletzten Halsarterie verblutet.

Sandhu verzichtete darauf, ihr den Puls zu fühlen. Vermutlich lagen die anderen beiden Echsen etwas weiter hinter der Konsole. Ohne einen Ausweg zu sehen, hatten sie ihr Leben kurzerhand beendet. Er rutschte etwas weiter weg von der Echse, zog seine Beine an und umschlang sie mit den Armen.

»Vielleicht ist das der bessere Ausweg, als hier jämmerlich zu verhungern«, dachte er laut. Dass ihn jemand retten würde hielt er für nahezu ausgeschlossen.
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Tatsächlich war es für Lopold und Bilsom überhaupt kein Problem gewesen, den Großraumgleiter von seinem Landeplatz abzuholen, zur Burg zu fliegen und alle einzuladen. Während Lopold zum Spaß im Tiefflug mehrfach über die Trak’tar hinwegdonnerte, landete Bilsom den großen Gleiter im Innenhof der Burg. Viel Platz war nach allen Seiten hin nicht mehr. Nur Julio verschwand noch einmal im Gästehaus, um seinen Strahler und den Beutel mit seinen Drogenrationen zu holen. Keine fünf Minuten später befanden sie sich bereits auf dem Weg zum Raumhafen.

Die ersten zwanzig Minuten ging es, wenig spannend, erneut über die endlose Wasserwüste des Meeres. Erst als sie den Hauptkontinent erreichten, wurden ihre Augen groß. Bilsom flog langsamer, um die Zerstörungen genauer zu betrachten. Immer noch wüteten Waldbrände. An mehreren Stellen war die Erdkruste aufgebrochen. Verheerende Stürme hatten ganze Wälder niedergewalzt. Es gab praktisch keinen Quadratzentimeter, der nicht von den merkwürdigen Phänomenen der letzten vierundzwanzig Stunden betroffen gewesen wäre.

»Was haben wir doch für ein Glück gehabt.« Gisbert betrachtete kopfschüttelnd die Ansammlung von Lodges, die um einen Badesee gruppiert waren. Der See war jetzt leer und die kleinen Bungalows zum Teil in das leere Becken gerutscht oder einfach in sich zusammengefallen.

»Wow. Das hätte ich jetzt nicht gedacht.« Tribos saß auf der hinteren Querbank und schaute über die Schulter auf die Landschaft, die hinter ihm vorbeizog. Rechts und links von ihm saßen auf den Längsbänken Julio und Finn. Beide hatten ihre altertümlichen Waffen mittlerweile gegen die wieder funktionierenden Energiestrahler getauscht.

»Was meinst du?« Finn saß schräg in Richtung der Echse und sein Blick wanderte abwechselnd zu ihm und zu der zerstörten Landschaft.

»Na, wenn ich das richtig sehe, habe ich das bei meinem Kampf mit Pallar verursacht.« Er sagte das so lapidar, als berührte es ihn überhaupt nicht.

»Wie jetzt? Du hast mit dem Planeten gekämpft?«, hakte Finn nach.

»Ja, sicher. Nachdem ich bei dem Absturz meinen Körper verloren hatte, bin ich in den nächstbesten gefahren, den ich finden konnte.« Dass er dabei sogar in Panik geraten war und überhaupt nicht darüber nachgedacht hatte, verschwieg er einfach. »Das Gefühl war berauschend«, schwärmte er, in der Erinnerung schwelgend. »Stell dir einen Supercomputer auf Drogen vor.«

»Und da hast du nichts Besseres zu tun gehabt, als sofort mit dem ganzen Planeten zu spielen?«, mischte sich Gisbert ein.

Tribos setzte eine entrüstete Miene auf. »Was heißt hier, nichts Besseres zu tun gehabt? Ich hab um mein Leben gekämpft. Als ich begriffen hatte, wo und vor allem, wer ich bin, habe ich angefangen zu experimentieren. Klar. Im Prinzip wart ihr mir bereits egal. Aber ihr wart auch da und ein leichtes Ziel für mich. Deshalb habe ich mich zunächst mit euch beschäftigt.«

»Ach, die Steinattacke. Das bist du gewesen?« Finn stand auf und hob drohend seinen Strahler. Er fuchtelte damit vor Tribos‘ Echsenmaul herum und zeigte mit der freien Hand auf seine Stirn, auf der, trotz Wundplasma, immer noch deutlich sichtbar der Schorf seiner Kopfplatzwunde prangte.

Mangels der eingeschränkten Möglichkeit einer Echse, zu lächeln oder gar zu grinsen, sah es so aus, als fletschte Tribos die Zähne.

»Ich bin dann ganz schnell davon abgekommen, weil sich plötzlich das Bewusstsein von Pallar mit mir angelegt hat. Der Kerl war irgendwie in einer Art Winterschlaf gewesen. Von da an bin ich ständig nur noch auf der Flucht gewesen.«

Sowohl Finn als auch Gisbert hätten die Echse am liebsten sofort aus dem Gleiter geworfen. Und die anderen an Bord hätten vermutlich denselben Wunsch geäußert, wenn die Zerstörungen, die Pallar-City betrafen, ihnen allen nicht gerade den Atem verschlagen hätten.

»Ich habe mich nur gewehrt«, schimpfte Tribos, der die feindliche Stimmung gegen ihn trotz seiner Unsensibilität durchaus wahrnahm. Ein schlechtes Gewissen wollte er sich keinesfalls einreden lassen. Aber nun starrten auch Finn und Gisbert nur noch nach draußen.

Über Pallar-City standen mehrere Rauchsäulen, die von Bränden verursacht wurden. An der großen, kreisförmigen Sportarena war das weit überstehende Dach ringsherum abgebrochen. Davor hatte ein einhundertfünfzig Meter hoher und zwanzig Meter durchmessender, nadelförmiger Aussichtsturm gestanden, der nun der Länge nach umgefallen war und eine Schneise in die umliegenden Flachbauten geschlagen hatte.

Auf der Südseite der Stadt klaffte ein tiefer Riss im Boden. Auf fünfhundert Metern waren im Weg stehende Gebäude einfach in der Mitte geteilt worden. Als hätte eine Titanenaxt die Stadt in zwei Hälften gespalten. Auf einer großen Freifläche standen Dutzende von Notzelten mit dem grünen Sonnensymbol der Hilfsorganisation, die es auf ziemlich jedem Planeten des Sternenreiches gab.

»Meine Güte. Die armen Menschen.« Tanja standen die Tränen in den Augen. Sie fühlte sich mitschuldig an der Katastrophe. All das war letztlich nur passiert, weil man ihrer habhaft werden wollte.

»Du trägst keine Schuld, Tanja.« Julio war aufgestanden, als er die Erschütterung in ihrem Gesicht wahrgenommen hatte. Bei niemandem an Bord des Gleiters, abgesehen von Tribos, blieb auch nur ein Auge trocken, bei dem, was sie zu sehen bekamen. Aber es war Tanja allzu deutlich anzusehen, dass sie mehr als alle anderen der Verzweiflung nahe war. »Was auch immer hier passiert ist, wir müssen die Schuld bei der Macht suchen, die hinter der Echse steht. Wir müssen sie einfach dafür bezahlen lassen.«

»... Behörden rechnen mit bis zu zwölftausend Toten allein im Stadtgebiet von Pallar-City. Wie es in den verschiedenen Resorts aussieht, ist noch immer nicht klar abzusehen, da zu vielen der Kontakt abgebrochen ist. Als sicher anzunehmen ist, dass eine verheerende Flutwelle die Insel Bebrios mit vierhundertzwanzig Menschen und Fremdwesen komplett vernichtet hat. Ein Kontakt mit benachbarten Sternensystemen konnte nach wie vor noch nicht hergestellt werden. Die Hilfe ...« Tolliwar Bilsom hatte den Nachrichtensender kurzerhand wieder ausgeschaltet.

»Alles in mir schreit danach, jetzt da hinunterzugehen und zu helfen«, murmelte Tanja leise.

»Das ehrt dich. Aber wirkliche Hilfe können wir nicht leisten. Lass uns den ursprünglichen Plan weiterverfolgen und Pallar verlassen.« Julio legte seine riesige Pranke sanft auf Tanjas schmale Schulter.

Draußen flog Lopold in seinem Sportflitzer gerade vorbei und Tanja seufzte. Dann nickte sie und drehte sich zu Tribos um. Troariut war der Einzige, der nach wie vor ein Auge auf die Echse hatte. Seinen Energiestrahler hatte er zwar in seinen Schoß gelegt, aber seine langen Finger umschlossen feuerbereit den Handgriff mit dem Auslöser.

»Ich glaube dir zwar, dass du das da nicht beabsichtigt hast. Trotzdem ist das alles deine Schuld. Eigentlich sollten wir dich deshalb den Behörden von Pallar ausliefern, damit sie über deine Strafe befinden können. Aber wie kann man jemanden für eine Tat bestrafen, die man nicht so recht begreifen kann? Ich verspreche dir also jetzt und hier, wir sorgen dafür, dass die richtigen Gremien über dich befinden werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Richter bei diesen Bildern auch nur ein kleines Stück Nachsicht mit dir haben werden.«

»Ist es klug, ihm jetzt schon seine Hinrichtung in Aussicht zu stellen?«, murmelte Finn, der Tanjas Ansprache verfolgte. »Ich meine, jetzt wird er doch alles daransetzen, einer Verurteilung zu entgehen.«

»Vielleicht möchte ich ja, dass er das versucht.« Tanja blieb stur bei ihrer Meinung. Ihre Augen funkelten böse. Hätte ein Reptil eine blassere Hautfärbung annehmen können, wäre Tribos gerade kalkweiß im Gesicht geworden. »Troariut wird, glaube ich, kein Problem damit haben, auf den Auslöser zu drücken.« Das bepelzte Fremdwesen mit dem vorspringenden Kiefer nickte stumm, ohne Tribos aus den Augen zu lassen.

»Ich werde euch aber nicht begleiten. Ich habe hier Freunde und werde auf Pallar bleiben«, setzte er nach ein paar Augenblicken hinzu. »Sobald wir am Raumhafen angekommen sind, wird jemand anderes diese Aufgabe übernehmen müssen.

»Vertrau mir. Ich werde mit derselben Sorgfalt wie du ein Auge auf ihn werfen.« Julio setzte sich wieder an seinen Platz gegenüber von Troariut.

Tribos dagegen sackte etwas in sich zusammen. Er hatte gerade begriffen, dass für ihn das Ende seiner Lebenszeit in greifbarere Nähe gerückt war. Die einzige Hoffnung, die ihm noch blieb, war der unwahrscheinliche Fall, dass er ein weiteres Mal den Körper wechseln konnte. Ob er dazu noch weitere Kraft im Körper von Teng’tar sammeln oder so schnell wie möglich diese Entscheidung suchen musste, wusste er einfach nicht. Seine Para-Kräfte waren jedenfalls im Moment verschwunden. Ein wenig klammerte er sich an den Gedanken, dass es ihm durchaus noch ein weiteres Mal gelingen konnte, nachdem es nun schon dreimal funktioniert hatte. Obwohl er noch nie von einem solchen Fall gehört hatte.

»Der Raumhafen scheint intakt zu sein«, rief Tolliwar vom Pilotensitz. »Ich lande direkt neben eurer Fähre.«

»Du kommst aber mit uns?« Gisbert hatte sich endlich von dem deprimierenden Anblick der Stadt losgerissen. Er konnte den Show-Magier ganz gut leiden und hatte mit ihm auch schon über seine Pläne gesprochen. Das war allerdings, bevor sie das ganze Ausmaß der Katastrophe zu sehen bekommen hatten.

»Mich hält hier nichts mehr.« Bilsom sprach mit belegter Stimme. »Wenn ihr bereit seid, mich mitzunehmen, würde ich euch gerne begleiten.«

»Gerne, Tolliwar. Ich werde bei Admiral Vaughn darum bitten, dass wir dich bis zu einem System deiner Wahl, das auf unserem Weg liegt, mitnehmen.« Tanja ging nach vorne zu ihm und legte eine Hand auf seinen Rücken. »Du bist mir sogar richtig ans Herz gewachsen.«

»Danke. Deshalb habe ich hier auch noch eine Blume für dich.« Dabei hielt er ihr zum zweiten Mal in wenigen Tagen eine Rose hin. Sie war eindeutig nicht künstlich aber dennoch frisch.

»Irgendwann musst du uns sagen, wie du das machst.«

»Mmmh ... Betriebsgeheimnis«, schnarrte er nur grinsend und setzte zur Landung an.

Lopold hatte seinen Spaß an dem schnellen Flitzer offenbar verloren und war schon vor ihnen neben der imperialen Fähre gelandet. Er stand mit verschränkten Armen an die flache Spitze des kleinen Gleiters gelehnt und wartete bereits.

Bilsom setzte ihren Gleiter mit etwas Abstand quer hinter das Heck der Fähre und erhob sich von seinem Platz.

»Herrschaften, hier endet die Pallar-Urlaubstour. Die Epsilom Vacation Company bedankt sich für ihren Aufenthalt auf Pallar und hofft, sie bald wieder hier begrüßen zu dürfen.« Dann drehte er sich noch einmal zur Steuerung um und drückte den Sensor, um die Tür zu öffnen. Mit einem zischen fuhren die beiden Hälften der Tür auseinander. Finn und Gisbert gingen voran. Dann führten Troariut und Julio die Echse wie einen Schwerverbrecher zwischen sich hinaus ins Freie. Beide hielten ständig etwas mehr als Armlänge Abstand. Als letzte folgten Tanja und Tolliwar Bilsom. Tanja zog den Clip mit dem Impulsgeber der Fähre von ihrem Gürtel, der sie als weisungsberechtigt identifizierte und sofort öffnete sich die Heckklappe.
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Julio Ogistram maß knapp über zwei Meter und wog gleichzeitig einhundertsiebzig Kilo. Dabei hatte er eine relativ schlanke Taille. Das meiste Gewicht verteilte sich in Form von Muskeln auf seine Arme und Beine sowie seinen gewaltigen Brustkorb. Mit seinen dreiundvierzig Jahren gehörte er, abgesehen vielleicht von Tolliwar Bilsom, zu den älteren Individuen der zusammengewürfelten Gruppe.

Bevor er die Aufgabe übernommen hatte, als einfacher Gardist Fähnrich Finn Huck als Leibwächter beiseitezustehen, war er Master Sergeant bei der Oganischen Planetenverteidigung gewesen. Nicht nur der Geheimdienst bediente sich gerne aus dem Personalpool Ogans. Das lag schlicht an den Fähigkeiten, die Oganern in die Wiege gelegt waren. Sie strotzten aufgrund der erhöhten Schwerkraft Ogans nicht nur vor ungeheurer Kraft. Die Reflexe und Schnelligkeit, mit denen sie reagieren konnten, lag weit oberhalb jeder Norm. Hin und wieder sagte man ihnen deshalb prophetische Fähigkeiten nach, wenn sie auf Gefahrensituationen reagieren mussten. Diese Fähigkeit ließ sich nicht trainieren. Und sie war längst nicht in allen Situationen abrufbar. Was Julio aber in diesem Augenblick vor seinem inneren Auge wahrnahm, hatte er so noch nicht erlebt.

Wie in Zeitlupe sah er echsenhafte Gestalten aus allen Richtungen auf die kleine Gruppe am Heck der Fähre zulaufen. Aus der Hüfte heraus schossen sie mit ihren schweren Energiewaffen auf sie. Julio sah, wie der erste Strahl Troariut links von Tribos mitten in die Brust traf und ihn wie eine Fackel in Brand setzte. Gleichzeitig trennte ein weiterer Strahl, der von hinten kam, Finn Huck das rechte Bein vom Rumpf.

Der Schock tötete ihn auf der Stelle.

Jetzt setzte ein wahres Strahlengewitter ein. Der kleine Lopold rannte schreiend auf ihn zu. Sein Fell brannte lichterloh. Nach wenigen Schritten wurde sein Lauf von einem weiteren Energiestrahl, der ihn von der Seite her traf, abrupt unterbrochen. Die Wucht schleuderte ihn gut zwei Meter weiter, direkt vor Tanjas und Bilsoms Füße, zu Boden.

Tanja warf sich gegen Bilsom, um ihn hinter dem Großraumgleiter in Deckung zu bringen. Ein Strahl verfehlte sie selbst dabei nur um wenige Millimeter. Ihr dunkelblondes, kurzes Haar wurde im Nacken versengt.

Gisbert warf sich auf den Boden und löste seine eigene Waffe aus. Ein Verhalten, das ihm vermutlich niemand in der Gruppe jemals zugetraut hätte. Dann rollte er sich über seine Längsachse zur Seite und feuerte wieder. Auch dieser Schuss traf. Eine der Echsen, die hinter einem der Landebeine eines anderen Kleinstraumschiffes hervorschaute, fiel getroffen rücklings zu Boden. Sofort rollte er sich erneut zur Seite und schoss weiter.

Tanja hatte ihre Waffe ebenfalls gezogen und legte auf gleich zwei Echsen an, die um das Heck des kleinen Gleiters herumgelaufen kamen, mit dem Lopold angekommen war. Ein einziger Schuss tötete beide Reptilien.

Während Julio die ganze Szene tatenlos betrachtete, starben um ihn herum innerhalb weniger Sekunden nahezu alle seine Freunde. Eine merkwürdige Ruhe überkam ihn. Er beobachtete und analysierte jede Position, jeden Winkel und jeden Aspekt von dem, was er sah. Erst dann begann er zu handeln.

»Vorsicht!« Schreiend trat er Tribos in den Rücken. Die Echse stolperte zwei Schritte nach vorne und stand genau in der Schussbahn eines Energiestrahls, der Troariut hätte treffen müssen. Gleichzeitig zielte Julio auf einen Punkt in einigen Metern Entfernung hinter dem großen Gleiter. Der Treffer, der Finn töten sollte, blieb aus. Ein weiterer Schuss rettete vorläufig Lopold das Leben. Wie in seiner Vision warf sich Gisbert zu Boden. Auch Tanja entging wie vorausgesehen einem Treffer. Nun feuerten auch Troariut und Finn. Das Überraschungsmoment der Angreifer war dahin und wütendes Abwehrfeuer schlug ihnen entgegen.

Als Lopold – diesmal nicht schreiend und brennend, dafür aber geduckt – auf ihn zulief, schaltete Julio den Schützen aus, der Lopold im Visier hatte. Unbehelligt rannte der kleine Sympather an ihm vorbei in den Laderaum der Fähre. Recht so. Er war unbewaffnet und hätte hier nichts ausrichten können.

Gisbert und Finn waren zurück zu Tanja und Bilsom gekrochen und hatten nun den Gleiter als Deckung im Rücken. Er und Troariut bewegten sich dagegen Seite an Seite in Richtung Fähre. Das Feuer der Angreifer hatte stark nachgelassen. Das unerwartete Abwehrfeuer hatte deren Reihen ausgedünnt. Wie viele es noch waren, konnte Julio nur schätzen. Vielleicht zehn oder zwölf. Mindestens sechs Angreifer hatten ihr Engagement bereits mit dem Leben bezahlt. Damit war das Resultat bislang genau umgekehrt zu seiner Ahnung.

»Dafür, dass du kein Gardist bist, schlägst du dich verdammt gut.« Julio zielte und schoss auf eine Echse, die sich aus seinem Winkel hinter dem kleinen Gleiter anschleichen wollte, verfehlte sie aber. Das Knurren Troariuts war sein einziger Beitrag am Smalltalk.

Seit dem Beginn der Attacke waren keine sechzig Sekunden vergangen, als Lopold wieder in der offenen Heckklappe der Fähre erschien. Er hatte sich gleich zwei Kampfgürtel über die Schulter gelegt. Zwei weitere warf er Julio und Troariut zu, bevor er erneut im Inneren verschwand.

»Schlaues Kerlchen«, sagte Julio grinsend und langte nach einem der Gürtel. Er legte ihn sich nur über den Oberarm und betätigte einen Sensor an der Schnalle. Die schwachen Schutzfelder halfen nicht gegen direkte Treffer, aber sie fälschten zumindest Streifschüsse gut genug ab, um überleben zu können. Ein Treffer in den Arm oder das Bein, wie er in seiner Vision mit Finn als Opfer vorausgesehen hatte, tötete häufig vor allem durch Schock.

Troariut griff sich den anderen Gürtel und tat dasselbe wie Julio. Ihren Gegnern stand offenbar kein vergleichbarer Schutz zur Verfügung. Eine Echse, die sich unvorsichtigerweise zeigte, stand durch einen Treffer von Gisbert plötzlich in Flammen. Im selben Augenblick stand Lopold erneut auf der Rampe. Er hatte sich zwei weitere Kampfgürtel in die Armbeuge gelegt. In beiden Händen hielt er zusätzlich ein für ihn viel zu großes Sturmgewehr. Das Sturmgewehr verschoss keine Energiestrahlen, sondern zu tausenden kleine Kunststoffpartikel. Es war eine sogenannte Railgun. Die Projektile wurden im langen Lauf durch Plasmafelder auf mehr als zehnfache Schallgeschwindigkeit beschleunigt. Ihre Wirkung am Ziel war vernichtend. Bei fast fünfzehntausend Kilometern pro Stunde wirkten die kleinen Partikel wie die Zähne einer Säge.

Als Lopold nach einer ersten längeren Salve die Laufspitze des schweren Gewehrs erschöpft zu Boden sinken ließ, tauchte Julio neben ihm auf der Rampe auf.

»Nimm du das Teil, Großer.« Lopold reichte Julio den Schaft, ohne das Gewehr noch einmal anheben zu können. Dann rannte er hakenschlagend in Richtung des großen Gleiters, während Julio über seinen Kopf hinweg die Ziele, die sich ihm boten, beschoss.

Den Nachteil eines Schutzschirms bekam in dieser Sekunde Lopold zu spüren. Als Ziel wurde man deutlich größer. Die kinetische Wucht, mit der ein Energiestrahl seinen Schirm streifte, schleuderte ihn eine Sekunde, bevor er die kleine Gruppe um Tanja erreicht hatte, gute drei Meter zur Seite. Erschöpft am Boden liegend, warf er die beiden zusätzlichen Kampfgürtel zu ihnen hinüber. Sie schlitterten genau vor Finns Füße. Dann robbte er hastig hinterher.

»Kann nicht mehr«, japste er kurz. »Hier. Jeder einen.« Er zog sich die beiden Gürtel, die er über Kreuz um seinen Körper geschlungen hatte, über den Kopf.

»Und du?« Gisbert reichte einen Gürtel weiter an Tanja. Finn warf einen zu Tolliwar Bilsom, der ängstlich zusammengekauert vergeblich versuchte, seine Beine irgendwie kürzer zu machen.

»Ich fürchte, du musst mich tragen, Gis. Ich schaffe keinen Meter mehr.«

»Du meinst, wie damals im Zoo? Nachdem wir die Kolabären gesehen hatten und du dir angeblich den Fuß verstaucht hattest?«

Lopold grinste. »Ich glaube, du meinst die Koalabären. Bin ich ein Mensch oder du?«

»Solange du noch Lachen kannst, ist die Welt noch in Ordnung.«

Zu Beginn der dritten Minute nach dem Angriff kehrte Ruhe ein. Vierzehn tote Echsen konnte Julio von seiner leicht erhöhten Position aus sehen. Den Körper von Tribos eingeschlossen. Drei hatte er mit dem Railgun Sturmgewehr buchstäblich in der Mitte ihrer Körper in zwei Hälften geteilt. Riesige Blutlachen breiteten sich um sie herum aus. Es stank bestialisch nach verbranntem Fleisch.

»Da sind noch wenigstens zwei«, raunte er Troariut zu, der sich direkt neben ihn gestellt hatte.

»Das war nicht dieselbe Gruppe wie auf der Insel. Trotzdem würde ich wetten, dass da noch erheblich mehr sind. Die werden gleich einen neuen Angriff starten. Verlass dich drauf.« Die hohe Stimme seiner pelzigen Rückendeckung passte nicht zu seiner Statur, schoss Julio zum wiederholten Male durch den Kopf. Seiner professionellen Reaktion nach war Troariut nicht der liebenswerte Hausmeister, als der er sich bislang gezeigt hatte.

»Mal ganz ehrlich. Das ist nicht dein erster Einsatz an der Waffe, oder?«

»Valusa Freikorps.« Die knappe Antwort war Julio genug. Jeder kannte die Geschichte um die Unabhängigkeitsbewegung des Valusa-Sternensystems. Angehörige einer ganzen Reihe verschiedener Rassen hatten sich über sechs Monate in Bodenkämpfen gegen die Garde des Kaisers behauptet. Das hatte den Kämpfern nicht nur den Respekt der nach Unabhängigkeit strebenden Bevölkerung eingebracht, sondern auch den der Gegner. Erst als der Kaiser den Aufständischen – gegen den Willen seiner Berater – eine Teilautonomie und einen Platz am Ratstisch zugestanden hatte, endeten die Kämpfe mit einem Patt. Allen Kämpfern wurde eine Amnestie gewährt, solange sie das Valusa-System nicht mehr betreten würden.

Julio selbst hatte nicht an den Kämpfen teilgenommen. Troariut musste deutlich älter sein, als er gedacht hatte. Schließlich waren die Kämpfe vor mindestens dreißig Jahren beendet worden.

»Ein Valusa Freikorpsler und ein Sternenreich Gardist, Seite an Seite in einem Kampf. Das glaubt mir zu Hause niemand.«

»Meine Leute werden es glauben und mich anschließend vermutlich mit einem Seil um den Hals über einen Ast in die Höhe ziehen.«

Julio lachte und feuerte eine lange Salve in Richtung eines geparkten Frachtgleiters. Für eine Sekunde hatte er dort den Schädel eines Trak’tars hervorschauen sehen. Tanja, Finn, Gisbert und Bilsom kamen endlich aus ihrer sitzenden Haltung in die Höhe. Lopold klammerte sich mit Armen und Beinen um den Oberkörper von Gisbert. Mit seinen einen Meter zwanzig war er zwar deutlich kleiner als sein großer menschlicher Freund, aber die gut vierzig zusätzlichen Kilos würden Gisbert mit Sicherheit behindern. Besorgt betrachtete Julio, wie sich die kleine Gruppe bereit machte, um die Deckung zu verlassen.

»Ihr müsst schön eng zusammenbleiben. Die Schutzschirme sind additiv«, rief er. Im Klartext hieß das, dass mehrere Schirme, die ineinandergriffen, sich gegenseitig verstärkten. Nicht viel. Aber immerhin wurde auftreffende Energie auf mehrere Felder aufgeteilt, was die Gefahr eines Durchschlagens verringerte.

Neben Julio feuerte Troariut mit seinem kleinen Handstrahler auf denselben Frachtgleiter, den er selbst gerade beschossen hatte. Der Funkenregen ließ zwei weitere Echsen unvorsichtig zur Seite aus ihrer Deckung taumeln. Julio beendete ihr Leben mit einer kurzen Salve.

In derselben Sekunde rannten seine fünf Freunde aus ihrer Deckung auf die imperiale Fähre zu. Es waren kaum fünfzehn Meter zu überwinden. Dennoch brauchten sie scheinbar eine Ewigkeit, bis sie den Fuß der Rampe erreicht hatten. Aus fünf Richtungen gleichzeitig stachen plötzlich Energiestrahlen auf sie ein. Zwei trafen die Fünfergruppe auf der Seite, an der Bilsom lief. Zwei weitere schossen an Julio vorbei in den Innenraum der Fähre. Und ein Energiestrahl traf Troariut frontal, der Julio immer noch von rechts Deckungsfeuer gab. Die Wucht des auftreffenden Strahls schleuderte ihn zurück, die letzten Meter der Rampe hinauf, direkt in den Laderaum.

»Tolliwar ist getroffen.« Tanja hatte, trotz aller Sympathie für den langen Show-Magier, nur selten seinen Vornamen benutzt. Meist hatte sie ihn, wenn sie mit oder von ihm sprach, entweder bei seinem ganzen oder nur beim Nachnamen genannt. Jetzt sprach eindeutig die Sorge für ihn aus ihr. Finn wechselte auf die andere Seite und stützte ihn zusammen mit Tanja. Gemeinsam schleppten sie ihn an Julio vorbei in den Laderaum. Julio gab ein paar letzte Salven aus der Railgun ab, während sich die Luke von oben und unten gleichzeitig schloss.

»Solange die Echsen jetzt kein schweres Geschütz auffahren, sind wir vorerst sicher.« Julio warf das Sturmgewehr achtlos zur Seite und stürzte zu dem getroffenen Troariut. Sein Energieschirm hatte der Belastung nicht standgehalten und seine Funktion eingestellt. Infolgedessen hatte der Treffer auch seinen Körper erreicht. Er trug noch sein Kettenhemd, das er bereits in der Burg getragen hatte. Das Imitat aus Kunststoff war auf der ganzen Brust verkohlt oder geschmolzen. Genauso wie sein Fell darunter und die Haut und ein Teil seiner inneren Organe. Troariut war tot.

Julio hatte nicht erst seit ihrem kurzen Gespräch auf der Rampe angefangen, ihn ganz gern zu haben. Das war mehr oder weniger nur die Bestätigung für das aufkommende Gefühl einer Seelenverwandtschaft mit dem grobschlächtigen Pelzwesen. Mit der Hand strich er ihm von der Stirn kommend über seine tief liegenden Augen, um sie zu schließen. Als Soldat hatte er bereits während seiner Ausbildung gelernt, dass Trauer keine Tugend ist, die einen Soldaten weitermachen lässt.

»Mein Freund. Ich kannte dich jetzt kaum mehr als zwei Tage. Aber dennoch bin ich froh, dich kennengelernt zu haben. Semper fi.« Kaum noch jemand außerhalb Ogans wusste um die Bedeutung dieser Worte. Nur dort gab es noch einen Korpsgeist, der aus der alten Zeit herübergerettet worden war.

»Ich würde jetzt gerne sagen, dass er nun in einer besseren Welt weilt. Ob das stimmt, musst du die Hirten eurer Kirche fragen. Aber sein Opfer könnte umsonst gewesen sein, wenn wir uns nun nicht daran machen, von hier zu verschwinden.« Lopold war neben den am Boden hockenden Oganer getreten und hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Eine Gelegenheit, die er aufgrund des Größenunterschieds noch nicht oft bekommen hatte.

Lopolds Bemerkung war aber auch an die anderen gerichtet. Tanja hatte den Kopf Tolliwar Bilsoms in ihren Schoß gebettet und schaute nun nach oben. Die Tränen standen ihr in den Augen. Bilsom lebte offenbar noch. Seine Brust hob und senkte sich im schnellen Rhythmus. Es war aber nur noch eine Frage der Zeit, bis sein Kreislauf endgültig kollabieren würde.

»Ist schon gut«, hauchte er plötzlich, ohne die Augen zu öffnen. Seine rechte Hand glitt langsam unter seine frackähnliche Jacke. »Verdammt.« Die Schmerzen ließen seinen Körper zittern.

»Fass da nicht hin.« Tanja legte ihre Hand auf seinen Unterarm, um zu verhindern, dass er seine Wunde berührte.

»Ach, ich wollte dir so gerne noch eine Blume schenken.« Seine Stimme wurde immer leiser, bis nur noch Tanja verstehen konnte, was er sagte. Dann hörte sein Körper auf, sich zu bewegen, und Tanja schluchzte laut und ohne Hemmungen. Finn und Gisbert standen hinter ihr und schauten betreten zu Boden.

Julio erhob sich als Erster. Niemand schaute schief, als auch er sich eine Träne aus den Augenwinkeln wischte. Er legte eine Hand auf Lopolds Rücken und schob ihn vor sich her an Tanja, Gisbert und Finn vorbei in den Gang zur Zentrale. Dann bedeutete er auch den beiden jungen Gardisten, ihm zu folgen und Tanja mit Bilsom und Troariut alleine zu lassen.
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»Lords und Ladys, Mitglieder des Rats und stimmberechtigte Delegierte des Convents, verehrte Anwesende. Für mich steht deshalb außer Frage, dass wir jetzt und hier die einzig richtige Wahl in der Berufung ihrer Hoheit, der Gattin des Kaisers Hannibal Bon deTiera und Bewahrerin des Glaubens der Kirche aller Menschenwelten, der ehrenwerten und hochwohlgeborenen Sybilla vanPaal von Tyrell, zur neuen Kaiserin des Sternenreiches treffen müssen.«

Alles andere aus dem Mund des Patriarchen zu hören, wäre einem Affront gegen seine Enkelin gleichgekommen. Dennoch hatte er sich kurzgefasst. Seine Vorredner hatten, in einer ermüdenden Sitzung, jedes Argument bereits mehrfach vorgetragen. Titus Milnor vanPaal setzte seinen gewaltigen Körper zurück auf den für ihn viel zu kleinen Hocker und stützte sich erschöpft mit den Armen auf seine Knie. Die Versammlung dauerte, dank der langen Rednerliste, bereits sehr viel länger, als er gedacht hatte. Viele, vor allem die älteren Mitglieder des Convents, waren erschöpft.

Die etwa dreihundert Mitglieder der allerhöchsten Adelsfamilien saßen, dicht gedrängt, in einem mehrere Reihen tiefen Kreis um eine zehn Meter durchmessende Freifläche. Traditionell stand jedem nur ein unbequemer Hocker zur Verfügung. Es gab nur Wasser und Gebäck als Verpflegung und die Klimaanlage war ausgeschaltet. Der Sinn dieser Schikane war, die Ratsmitglieder zu zwingen, in einer annehmbaren Zeitspanne zu einer Entscheidung zu gelangen.

Allzu oft hatten Schlauberger in den vergangenen fünftausend Jahren versucht, die Wahl eines neuen Kaisers oder einer Kaiserin durch endlose Debatten zu verzögern. Dabei war jede Wahl eigentlich immer nur eine pro forma Angelegenheit. Solange das Erbrecht galt, war der Nachfolger nur zu bestätigen. Nur wenn kein legitimer Nachfolger zur Verfügung stand, wählte der Convent eine neue Dynastie aus den eigenen Reihen zum neuen Kaiser. Das war das letzte Mal vor fast sechshundert Jahren der Fall gewesen, als der Convent die deTieras auf den Thron gehoben hatte.

Dennoch hatten alle Prognosen im Vorfeld die Inthronisierung einer Interimskaiserin als wenig problembehaftet vorhergesagt. Das hing zum einen mit der Bedrohungslage zusammen, von der bislang zwar niemand genau wusste, worin sie überhaupt bestand, aber immer wieder beschworen wurde, und zum anderen mit dem Einfluss, den das Haus vanPaal besaß. Tyrell, der Stammplanet der vanPaals, war die erste durch Menschen in Besitz genommene Welt überhaupt. Quasi die Keimzelle dessen, was man heute als Sternenreich bezeichnete. Und von genau dort - und nur von dort - wurde es verwaltet. Der Kaiser war nur ein besseres Aushängeschild. Deshalb hieß es nach außen hin auch nicht Kaiserreich oder Imperium. Und da Verwaltungsreich zu trocken klang, hatte man es zum Sternenreich erklärt.

Nun gut, der Kaiser konnte per Dekret regieren. Er konnte Vorschlägen der Räte zustimmen oder auch nicht. Erst seine Unterschrift machte eine Verwaltungsanordnung zum Gesetz. Aber letztlich war kein einzelner Mensch auch nur annähernd dazu imstande, all das, was in einem zwanzigtausend Sterne umfassenden Reich geschah, zum Wohle aller richtig zu steuern.

»Lords und Ladys, Titus Milnor vanPaal war der letzte Redner auf der Liste, der vor dem ›Stühlerücken‹ etwas zu sagen hatte. Wir beginnen nun damit, die Präferenzen durch Platzieren der eigenen Person hinter demjenigen, dessen Meinung sie als die richtige erachten, anzuzeigen. Wie immer gilt das ›Stühlerücken‹ als abgeschlossen, sobald sich eine Zweidrittelmehrheit gefunden hat.« Ithran Vasiliev, der die Rolle des Ältesten in Vertretung für seinen bettlägerigen Vater übernommen hatte, obwohl er selbst kaum neunzig Jahre alt war, hob beide Handflächen in die Höhe, um die Anwesenden aufzufordern, sich nun zu erheben.

»Dämliches Spiel«, murmelte Elron von Garant, ein hagerer Mann mittleren Alters, hinter Titus vanPaal. »Das kann man doch viel einfacher mit Handheben herausfinden.«

Titus vanPaal grummelte leise seine Zustimmung. Noch vor dem Convent hätte er jeden Versuch einer Regeländerung als Bruch der Traditionen selbst gebrandmarkt und zurückgewiesen. Da hatte er aber auch noch angenommen, sie würden keine drei Stunden hier sitzen. Fast ausnahmslos jeder Hinterwäldler meinte, seinen Sermon vor der Versammlung halten zu müssen, dadurch zog sich die Veranstaltung nun schon seit über zwölf Stunden hin.

»Wir werden das für die nächste Generation im Auge behalten«, setzte er hinzu. »Ich denke aber, dass wir nun langsam zum Ende kommen werden.«

Während der Sitzung hatten sich ohne große Überraschung natürlich zwei Meinungen herauskristallisiert. Die Fraktion, die für die Einsetzung der Interimskaiserin plädierte sowie jene Adeligen, die weiterhin loyal zum verschwundenen Kaiser halten wollten und einer Kaiserin deshalb ablehnend gegenüberstanden.

»Jetzt bin ich gespannt.« Carlos deRuyter, der neben vanPaal gesessen hatte und ebenfalls von Tyrell stammte, half seinem Freund, erneut aufzustehen. »Mehr oder weniger als hundert Abweichler? Was meinst du?«

»Es würde mich wundern, wenn es über neunzig sind. Ich weiß aus gut unterrichteter Quelle, dass einige Querulanten bereits im Vorfeld eine Spezialbehandlung erfahren haben.«

Titus Milnor vanPaal hätte unter anderen Umständen am liebsten hämisch gelacht. Er verkniff es sich zum einen, weil der Abend bereits viel zu lange dauerte und zum anderen, weil er sich selbst noch nicht im Klaren darüber war, wie er die neue Macht seiner Enkelin einschätzen sollte. Was dort hinter verschlossen Türen ablief, bereitete ihm selbst ein wenig Unbehagen. Doch die Gelegenheit, nach achthundert Jahren wieder eine vanPaal auf den Kaiserthron zu bekommen, durfte man einfach nicht verstreichen lassen. Beinahe die gesamte Verwaltungselite hatten sie hinter ihrer Forderung vereinen können. Ein Zeichen dafür, wie unbeliebt der Kaiser sich mit seinen Reformen gemacht hatte. Es war einfach an der Zeit, dass die Bürokratie verlorenes Terrain wieder zurückeroberte.
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»Die Abstimmung beim Convent scheint sich dieses Mal besonders lange hinzuziehen, Gerold.«

Melina Star, die bildhübsche Moderatorin von SR Exclusive war sparsam mit ihrer Gestik. Ganz anders dagegen ihr Co-Moderator und Experte für Adelsfragen, Gerold von Witt. Der graubärtige ältere Herr mit der Glatze begann sofort, mit vollem Körpereinsatz auf die eingeblendeten Grafiken um sie herum zu zeigen. Da waren dreidimensionale Kuchendiagramme zu sehen, die die verschiedenen vermuteten Lager und die Anzahl der Anhänger der verschiedenen Gruppen darstellten. Oder auch eine Liste der vergangenen zehn Convents mit Jahreszahl und einem Balken dahinter, die die Dauer der jeweiligen Wahl veranschaulichen sollten.

»Das sehe ich nicht ganz so, Melina. Verglichen mit den beiden letzten Wahlen mag das stimmen. Im Mittel aber, wenn wir uns ...«

»Warum schaust du dir diesen Mist an, Grallo?« Grallo Beinhart schaute vom Hologrammtubus zu seinem Zwilling Brallo und hätte am liebsten mit den Schultern gezuckt.

»Ich weiß es doch auch nicht. Aber ich schätze, dass sich dort gerade wichtige Dinge abzeichnen. Ich will nur informiert sein.«

»Wir werden schon zur rechten Zeit erfahren, was Sache ist. Den ganzen spekulativen Mist dieser Sendungen kannst du doch sowieso vergessen. Wir sollten uns besser überlegen, was wir im Ernstfall unternehmen wollen.«

»Wie es aussieht, werden wir einen neuen Kaiser bekommen. Verzeihung. Eine neue Kaiserin.«

Brallo machte ein verächtliches Geräusch mit seinen Lippen. »Das war mir schon klar, als die ersten Anweisungen zur Kontingentverlagerung eingetroffen sind. Oder ist dir nicht aufgefallen, dass auffällig viele kaiserliche Schiffe mit vermutlich loyalen Besatzungen im Moment sehr viel weiter weg von Imperium Prime zu finden sind als sonst üblich?«

»Natürlich, aber das sagt ja noch nichts über den Wahlausgang aus.«

»Oh doch, mein Lieber, das sagt alles aus. Diese ganze Wahl ist doch schon längst gelaufen. Es ist doch klar, dass die Adeligen der Zentralwelten eine neue Kaiserin eher begrüßen würden, als die wenigen Neuadeligen, die es gibt. Der Zank und Streit, den der Kaiser in den letzten dreißig Jahren ... ach, was rede ich denn. Alle Kaiser, die von den deTieras gestellt wurden, lagen doch permanent mit dem Adelsstand im Clinch.«

»Das heißt doch nicht, dass sie dann auch nicht loyal dem Kaiser gegenüber sind.«

»Wunschdenken, mein Lieber.« Brallo setzte sich neben seinen Bruder auf die Bank der Messe. An Bord der VANDURA taten fast zweitausend Holzer ihren Dienst. Überdurchschnittlich viele davon hatten zur Zeit keine Schicht. Die relativ kleine Besatzung an Menschen war dagegen zu fast einhundert Prozent eingesetzt. Was Brallo als weiteres Indiz für seine Vermutung sah.

»Im Moment halten sie uns von allen wichtigen Schaltstellen fern, weil sie Angst haben, dass Fremdwesen bei der Entscheidung für eine neue Kaiserin überreagieren könnten.«

»Willst du es ihnen verdenken?« Grallo fuhr sich mit seinen feingliedrigen, an Äste erinnernden Fingern über seine borkenartige Haut. Holzer erinnerten Menschen entfernt an kleine, wandelnde Bäume. Dabei waren sie biologisch eher mit einem Säugetier als mit einer Blume verwandt. Und sie besaßen, genau wie Menschen, zwei Arme und zwei Beine. Aber der halslose und spitz zulaufende Kopf, die schmale Statur und die rissige Haut erzeugten einfach unbewusst dieses Bild im Kopf eines Menschen. Deshalb hatten sie den Planeten der Holzer sechshundert Jahre zuvor auch Holz genannt und die Holzer selbst hatten, mangels einer eigenen Bezeichnung für sich, den Namen einfach übernommen. Mittlerweile war aus dem ehemals – für menschliche Verhältnisse - rückständigen Volk ein wertvolles Mitglied der Gemeinschaft des Sternenreiches geworden. Holzer verrichteten auf vielen Schiffen in größeren Gruppen ihren Dienst. Wie alle Fremdwesen erreichten sie dabei selten den Status von kommandierenden Offizieren. Zumindest nicht auf der allerhöchsten Ebene. Fast immer war ein menschlicher Kommandant auf der Brücke, aber ohne Fremdwesen ging in einem so riesigen Reich schon lange nichts mehr.

»Was glaubst du, was passiert, wenn die Kaiserin den Thron besteigt?« Brallo sah seinen Bruder fragend an. Sein Nasenfeld, der Bereich zwischen den mittleren Augen, öffnete und schloss sich hektisch, als pumpe er zusätzlichen Sauerstoff in seine Lungen. Er selbst hatte bereits seine Meinung dazu und versuchte schon seit Tagen, seinen Bruder auf seine Seite zu ziehen.

»Jedenfalls nicht das, was du dir erhoffst. Die Nicht-Menschen werden sich nicht erheben und gegen den Willen ihrer Kommandanten die Schiffe übernehmen.«

»Es gärt doch bereits überall. Ich habe über Funk gerade eben die Nachricht gehört, dass die kleine Flotte der Valuser von zwei Schlachtschiffen dazu aufgefordert worden ist, ihre Maschinen vorerst stillzulegen.«

»Das sind auch einige der wenigen Schiffe ohne menschlichen Kommandanten. Könntest du dir etwa vorstellen, Kapitän Rusgard einfach abzusetzen? Geschweige denn unsere zweihundert menschlichen Kameraden in Gewahrsam zu nehmen?«

Brallo rückte noch dichter an seinen Bruder. Dabei war außer einem Dutzend Rassegenossen kein einziger Mensch in ihrer Nähe. »Genau das, mein Bruder.« Er sprach ganz leise. »Das ist genau das, was ich vorhabe. Ich habe mit anderen gesprochen, die meiner Meinung sind. Wenn die Kaiserin inthronisiert wird, kommen ganz harte Zeiten auf uns zu. Fallang und seine Brüder sind bereits auf meiner Linie. Und von unserer Sippe fehlen nur noch du und Drallo.«

Grallo wunderte sich nicht einmal mehr darüber, dass Brallo sich getraut hatte, mit der Fallang-Sippe überhaupt zu reden. Er, Grallo, hatte schließlich den Beinamen Beinhart. Nicht sein weiches Brüderchen, der besser seinen Namen von Graumann in Lauthals ändern sollte. Er verstand jetzt aber auch, warum Brallo ihn mit an Bord haben wollte. Wenn die Holzer, wie sein Bruder es offenbar andeutete, das Schiff übernehmen sollten, brauchten sie einen fähigen Mann, der auch in der Lage war, sie sicher nach Hause zu bringen. Denn dass sie nach einer Meuterei weiterhin ihren Dienst innerhalb des Zentralsystems des Sternenreiches versehen würden, war dann ausgeschlossen. Sie würden von den anderen Schiffen so lange gejagt werden, bis die sie aufgebracht hätten.

»Über die Konsequenzen bist du dir im Klaren?«

»Gut ein Drittel aller Schiffe des Sternenreiches könnten sich auf diese Weise der Kontrolle durch die neue Kaiserin entziehen. Das sind fast viertausend. Die restlichen zwei Drittel hätten aber alle Hände voll damit zu tun, die Ordnung auf den Zentralwelten aufrechtzuerhalten. Da wird die Kaiserin keines der verbliebenen Schiffe erübrigen können, um Strafexpeditionen gegen abtrünnige Welten zu starten«, sagte Brallo voller Überzeugung leise. »Ich sage dir, das Ende des Sternenreiches, so wie wir es kennen, ist dann gekommen.«

»Du gehst sehr großzügig mit den Zahlen um, Bruder. Niemand weiß genau, wie groß die Flotte tatsächlich ist und welchen Anteil daran die Nicht-Menschen besitzen. Was du aufzählst, sind auch nur Zahlen aus irgendwelchen Nachrichtensendungen, die du gerade eben selbst noch als Mist bezeichnet hast.«

Brallo war offenbar beleidigt. Das konnte Grallo der weißen Farbe entnehmen, mit der sich dessen Kopfspitze färbte. Er legte seine eigene Hand auf die seines Bruders auf der Tischplatte und signalisierte ihm damit, trotz seiner Einwände, seine Zustimmung. Unter Holzern galt grundsätzlich, dass Männer mit Initiative auch unterstützt werden mussten. Ob das nun sogar auf eine Meuterei zutraf, wagte Grallo zwar zu bezweifeln, aber tief in seinem Inneren wusste er auch, dass sein Bruder recht hatte. Sie hatten ihren Eid auf den Kaiser abgelegt, der sich seit vielen Jahrzehnten unter anderem auch für die Rechte von Fremdwesen einsetzte. Ihm jetzt seine Loyalität mit einem Verrat zu danken, kam gar nicht infrage.

»Um zu erreichen, was du vorschlägst, müssen wir aber erst so tun, als berührte uns eine neue Kaiserin nicht so sehr. Also keine Aktionen bevor ...«

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Veränderung im Hologrammtubus wahr. Dort waren nicht mehr die beiden Moderatoren zu sehen, sondern nur der Oberkörper eines älteren, offiziell aussehenden Herrn mit weißem Talar. Grallo kannte sich nicht sonderlich gut mit der menschlichen Physiognomie aus. Nur anhand des eingeblendeten Namens erkannte er den neuen Oberhirten Oktus Alexus den Zweiten, das auch erst am Vortag eingesetzte Oberhaupt der Kirche aller Menschenwelten. Einer Glaubensgemeinschaft, die ausschließlich Menschen und Menschenabkömmlinge als Mitglieder akzeptierte. Auch eine Tatsache, die der Kaiser in den vergangenen Jahren immer wieder angemahnt hatte. Allerdings hatte er unter den Nicht-Menschen auch kaum jemanden finden können, den das Thema sonderlich interessierte.

»... kann ich voller Stolz verkünden, dass ...«

Plötzlich endete die Übertragung abrupt. Grallo schaute verwundert zu seinem Bruder. Brallo dagegen zeigte ohne Scheu seinen türkisfarbenen Kopf und wippte mit dem Oberkörper, was heißen sollte, ›Siehst du, habe ich doch gesagt.‹

»Die haben die Übertragung einfach unterbrochen«, resümierte Grallo selbst. »Entweder hier an Bord oder in der Sendezentrale.«

»Die wollen einen Informationsvorsprung haben. Irgendwelche Vorbereitungen treffen, um uns in Schach zu halten.«

»Also gut.« Grallo hatte sich endgültig entschieden. Als Steuermann hatte er durchaus auch Zugang zur Brücke, wenn er keinen Dienst hatte. Allerdings nur so lange, bis Kapitän Rusgard Gegenmaßnahmen ergreifen würde.

»Eigentlich hätte ich vermutet, dass der Kapitän eher eine abwartende Haltung einnimmt. Aber wenn er die harte Schiene fahren will, soll er sie auch bekommen. Informiere sofort deine Kontakte. Wir werden auf der Stelle etwas dagegen unternehmen.«
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Sein Leben hatte so plötzlich und unerwartet geendet, dass er davon fast nichts mitbekommen hatte. Eben noch hatten ihn die beiden Monstren, der Riese mit den Muskeln aus Stahl und der haarige mit dem vorstehenden Gebiss, aus dem Gleiter auf das Heck ihrer Fähre zugetrieben und im nächsten Augenblick schwebte er bereits in dem ihm nun schon bekannten schwarzen Nichts. Diesmal gab er sich keinen Illusionen hin. Dies war innerhalb von drei Tagen nun schon das dritte Mal, dass er gestorben war. Unter seinesgleichen würde schon die Tatsache, dass er beinahe einen Planeten übernommen und dann sogar ein drittes Leben führen durfte, als Sensation behandelt werden. Aber ein viertes Leben? Dafür sah er nicht den Hauch einer Chance. Er verzichtete sogar darauf, nach Meister Kalweis zu rufen und ergab sich seinem Schicksal. Als er nach endlos langen Sekunden immer noch keine Veränderung in seinem Sein spürte, keimte zwar noch keine Hoffnung auf, aber zumindest war sein Interesse geweckt.

»So viel anderes habe ich ja nun auch nicht zu tun«, sagte er in die Dunkelheit.

»Du kannst die Zeit, die dir noch verbleibt nutzen und mir Bericht erstatten.«

Erschrocken versuchte Tribos, sich umzusehen. Ohne Körper  und ohne Augen war das ein sinnloser Versuch. Die Stimme von Meister Kalweis hatte er auch nicht gehört, sie war einfach in seinem Bewusstsein entstanden.

»Meister?« Vorsichtig tasteten seine Gedanken nach irgendetwas Greifbarem. Aber da war nichts, außer seinen eigenen Gedanken und dem Satz seines Meisters.

»Mach schnell, Tribos. Dir bleibt sicherlich nicht mehr viel Zeit. Auch wenn Zeit hier keine Rolle spielt. Sie vergeht.«

»Ich habe gefehlt«, gestand er kleinlaut. Obwohl ihn Meister Kalweis kaum mehr bestrafen konnte, als er es ohnehin gerade sühnte, verspürte er unendliche Angst vor der Strafe, die Kalweis im Namen Goas über ihn verhängen mochte. »Ich war bereit, Goa im Angesicht der Gefahr zu verraten. Vergebt mir.«

»Vergebung? Dafür?«

Offenbar musste Tribos die Details gar nicht mehr erwähnen. Die Gedanken, die sein Vergebungsgesuch begleiteten, hatten dem Meister bereits alles verraten. »Ich war in Todesangst, Meister. Das Kaiserkind war bereit, mich auf der Stelle zu töten. Ich wollte doch nur etwas Zeit schinden um ...«

»Das ist einerlei, Tribos. Goa schätzt es nicht, wenn seine Pläne durchkreuzt werden. Schon gar nicht von der eigenen Gefolgschaft. Dein Name wird aus den Tempeln getilgt werden. Aber dein Verrat wird auf ewig über deinen Nachkommen schweben.«

»Ich weiß nicht einmal, was genau passiert ist.«

»Deine Unfähigkeit ist dir passiert, Tribos.«

»Ihr seid ungerecht, Meister«, begehrte er auf. »An keinem meiner Tode habe ich Schuld. Im Gegenteil, meinen ersten Körper verlor ich durch die Unfähigkeit der Trak’tar, die ihr mir zur Seite gestellt habt. Den Kampf um mein zweites Leben konnte ich gegen einen ganzen Planeten nicht gewinnen, weil niemand mich darauf vorbereitet hat.«

»Du wagst es tatsächlich, die Schuld bei anderen oder gar Goa zu suchen, anstatt bei dir selbst?«

»Mein Verrat, den ich nicht einmal begehen konnte, geschah aus der Notwendigkeit heraus, in einem Körper zu sein, in den ihr mich geleitet habt. Ohne Fähigkeiten und mit einem Messer an meiner Kehle.«

Unbeirrt redete sich Tribos alles von der Seele. Solange er es noch konnte, schleuderte er seinem ehemaligen Mentor auf eine Art all jene Dinge vor die Füße, für die er in seinem ersten Leben niemals den Mut aufgebracht hätte.

»Und zu guter Letzt vermute ich, dass auch mein drittes Leben letztlich auf euer Konto geht. Oder habe ich da in meiner letzten Sekunde keine Trak’tar gesehen, die auf mich mit Energiewaffen geschossen haben?« Tribos war erleichtert. Es tat ihm unendlich gut, dem Meister die Stirn zu bieten. Das erste Mal in seinem ganzen Leben. In seinen drei Leben, korrigierte er sich selbst und lachte. Es war ein befreiendes Lachen. Alle Zwänge schienen von ihm abzufallen. Meister Kalweis, Goa, das Kaiserkind? Das waren doch alles Nebensächlichkeiten.

»Pallar? Hörst du mich?«, rief er nach seinem zweiten Körper, bekam aber keine Antwort. »Ich glaube, du hattest recht. Ich hätte dir irgendwann einen Dolch in den Rücken gestoßen. Genieße dein Leben und hüte dich vor meinesgleichen.«

Tribos spürte eine Veränderung. Sein Geist schien zu zerfasern. Es fiel ihm zunehmend schwerer, einen klaren Gedanken zu formulieren. Selbst das Glimmen, das seit Ewigkeiten unmittelbar vor ihm aufleuchtete, konnte er geistig nur schwer erfassen. Da war etwas. Eine Chance. Der Wille, leben zu wollen, bäumte sich mit letzter Kraft in ihm auf.

»Verflucht sei Goa«, schleuderte er einen letzten Gedanken ins Nichts. Unwahrscheinlich, dass Meister Kalweis das nicht gehört hatte. Aber im Moment war es Tribos nicht nur egal, er meinte es auch so. Er brauchte einen starken Gedanken, um sich ein weiteres Mal zu retten. Dann erlosch auch dieser Gedanke.
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Missmutig schaute Titus Milnor vanPaal zu der erstaunlich großen Anzahl treu zum verschwundenen Kaiser stehenden Adeligen, die sich standhaft weigerten, ihren Hocker auf die andere Seite zu tragen. Selbst im dritten Anlauf der Zählung waren immer noch drei Adelige zu viel auf der anderen Seite.

»Das kann doch nicht wahr sein. Gerade so viele, um die Wahl von Sybilla zu vereiteln.«

Mittlerweile echauffierte er sich auch ungeniert. Bislang hatte er im Vertrauen auf ein klares Abstimmungsergebnis nur leisere Töne angeschlagen. Er wollte nicht als Einpeitscher für seine Enkelin wahrgenommen werden. Langsam platzte ihm allerdings der Kragen. Wütend erhob er sich und trat in die Mitte des großen runden Raumes. Der ursprüngliche Kreis war längst in zwei gegenüberliegende Pulks von Männern und Frauen des Adelsstandes zerfallen. Ein Teil der Anwesenden stand mit dem Rücken zu ihm und diskutierte.

Titus vanPaal hob beide Arme als Zeichen, dass er etwas zu sagen hatte. Lautes Zischen und Pfeifen einiger Mitstreiter unterstütze seine Bitte um Aufmerksamkeit und es dauerte nicht lange, bis Ruhe einkehrte.

»Verehrte Anwesende. Auch wenn das Ergebnis noch nicht eindeutig ist, ist es doch eindeutig genug. Wenn die Damen und Herren Abweichler also bitte dem Konsens der Allgemeinheit zustimmen würden, könnten wir die Farce endlich beenden und zur Tagesordnung übergehen.«

Er hatte den wütenden Protest der Männer und Frauen, die seiner Meinung nach in falsch verstandener Treue zum alten Kaiser hielten und in einem großen Pulk vor ihm standen, geradezu herausgefordert.

»Und das Wesen der Demokratie ad absurdum führen?«

Ein großgewachsener, schlanker älterer Mann mit lockigem Haar und einem leuchtend roten langen Umhang über der Schulter, trat vanPaal einen Schritt entgegen und drohte erbost mit einem Zeigefinger. Titus vanPaal sah ihm gelassen entgegen. Die kleine Provokation war nötig, um den stärksten Fürsprecher der Verweigerer nach vorne zu locken. Irgendwo im Hintergrund, hatte Sybilla behauptet, säße jemand, der helfen würde, sollte es nötig sein. Er solle nur dafür sorgen, dass dieser ihn sehen konnte. Titus hatte keine Ahnung, was seine Enkelin damit meinte. Es war ihm auch egal. Für ihn war lediglich wichtig, seine Enkelin auf den Thron zu bekommen.

»Die Abstimmung benötigt mehr als nur eine Zweidrittelmehrheit. Diese Mehrheit ist noch ...« Der hagere Wortführer der Loyalisten griff sich an die Brust. Seine Augen weiteten sich, als er an sich runterstarrte und langsam auf die Knie sank. Mehrere seiner Freunde traten besorgt zu ihm, um ihn zu halten.

Titus vanPaal hatte sich vorgenommen, jede Gefühlsäußerung, die als Zufriedenheit oder Freude ausgelegt werden konnte, zu vermeiden. Er hatte keinen Plan, was passieren würde. Die Überraschung auf seinem Gesicht konnte er aber weder vermeiden, noch musste er sie spielen. Dass er ein Ergebnis in einer solchen Geschwindigkeit erreichen würde, hatte er nicht erwartet.

»Einen Arzt, einen Arzt«, riefen einige, obwohl sie wissen mussten, dass keiner kommen würde. Sie waren hier wie in einem Konklave von der Außenwelt abgeschnitten, bis sie ein Ergebnis erreicht haben würden. Selbst wenn unter den Adeligen jemand mit medizinischer Fachkenntnis wäre, was konnte er ohne die entsprechenden Gerätschaften und Medikamente schon ausrichten? Die Anzeichen sprachen für einen Herzinfarkt. Titus vanPaal hatte selbst mehr als einen erlebt, um die Anzeichen korrekt deuten zu können.

Er übte sich einige Minuten in Geduld. Das aufkeimende Mitleid wurde derweil von der Angst vor der Macht überdeckt, die in der Lage war, einen politischen Gegenspieler auf so einfache Weise aus dem Weg zu räumen. Schon seit Längerem wurde gemunkelt, es befände sich jemand im Palast, der über obskure Kräfte verfügte. Titus vanPaal hatte das für eine maßlose Übertreibung gehalten. Nach diesem Vorfall jedoch gedachte er, seine Einstellung dazu noch einmal zu überdenken.

»Nach dem bedauerlichen Ausscheiden des geschätzten ...« Ihm fiel nicht einmal der Name des Verstorbenen ein. »... Kollegen, bitte ich erneut darum, noch einmal in sich zu gehen und die Entscheidung auf Für und Wider zu überprüfen.« Er hatte erst erneut das Wort ergriffen, als der Leichnam von mehreren kräftigeren und jüngeren Adeligen beider Parteien in den Umständen entsprechender Würde auf die Seite gelegt worden war und alle sich wieder zu ihrem Pulk gesellt hatten.

Kaum einer der Anwesenden sagte ein Wort. Die meisten schauten betreten nach unten. Was da gerade genau passiert war, wusste natürlich niemand. Aber dass das nicht normal war, schien allen bewusst zu sein. Die Bedrohung, von der die Kaisergattin gesprochen hatte, schien mit einem Mal realer zu sein als gedacht. Dass sie sehr wohl ein Teil der Ursache war, vermuteten so einige. Selbst Titus vanPaal betrachtete seine Enkelin plötzlich in einem etwas anderen Licht. Dennoch stand er eher auf dem Standpunkt, dass der Zweck die Mittel heiligte. Andere dagegen packte die nackte Angst. Es dauerte nach den Worten Titus vanPaals deshalb auch nicht lange, bis erst zwei und dann ein ganzes Dutzend weitere Adelige aus dem Loyalistenlager samt ihrer Hocker auf die andere Seite wechselten.

»Dann ist es hiermit entschieden. Es lebe die neue Kaiserin.«

Die Hochrufe, die nun normalerweise ausgestoßen wurden, klangen eher verhalten und manch einer fragte sich nicht zu Unrecht, ob sie mit ihrer Wahl dem Sternenreich nicht vielleicht einen Bärendienst erwiesen haben würden.
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»Sir.« Der junge Leutnant schoss förmlich in die Höhe und grüßte vorschriftsmäßig, als er den XO, Major Gritsam-Gil, neben sich bemerkte. Jeder an Bord der NOVALIT wusste natürlich, dass der kommandierende Offizier ein Gilianer war. Sie sahen zwar auf den ersten Blick menschenähnlich aus, unterschieden sich aber in drei wesentlichen Punkten von ihnen. Zum einen besaßen sie als äußerliches Zeichen nur ein Nasenloch. Zum anderen waren Gilianer streng rational und logisch denkende Wesen. Unnötige Ausschweifungen waren ihnen zuwider und gefühlsmäßige Entscheidungen passten nicht in ihre Denkweise. Was aber Gilianer bei der Flottenführung des Sternenreiches so beliebt machte, war deren Eigenheit, auf einen förmlichen Umgang miteinander zu bestehen. Und zwar bis in die Extreme. Gilianer konnten es zwar zähneknirschend hinnehmen, wenn ihre eigenen Vorgesetzten einen laxeren Ton anschlugen, aber von ihren eigenen Untergebenen erwarteten sie das strikte Einhalten der Konventionen. Diese Eigenheit stand eigentlich völlig konträr zu ihrem rationellen und logischen Denken. Aber Offizieren wie Gardisten die das vergaßen, standen schwere Zeiten bevor.

»Sie haben etwas für mich? Nachricht von der Planetenoberfläche?«

»Nein, Sir. Herr Major, Sir.« Das Gesicht des Majors lief etwas rot an. »Ich habe mich nebenher mit der Frage beschäftigt, wieso die Verbindungen, die aus dem System aus- und eingehen, unterbrochen sind, obwohl doch die Bojen eine Statusmeldung absetzen.«

Der Major hatte mit dem Admiral bereits darüber gesprochen. Offenbar bestätigten die Bojen ganz offiziell jede empfangene Botschaft. Nur war der Datenfeed bei einer Kontrolle danach einfach leer. Dabei hätten mittlerweile auch die unzähligen Hilferufe von Pallar im Speicher der Bojen auftauchen müssen. Nur zu gerne hätten sie eine der Bojen bei ihrem Durchflug durch das System aufgebracht, um sie zu untersuchen. Aber es war schon nicht einfach ein Objekt, das mit sechstausend Kilometern in der Sekunde fliegt, einzufangen, wenn man genau wüsste, wo es war. Unmöglich wurde es, wenn dieses Objekt ein Würfel mit kaum mehr als einem Meter Kantenlänge war.

»Wie sie wissen, durchläuft zur Nachrichtenübermittlung eine Bojenkette praktisch jedes Sternensystem von Belang. In diesem Fall sind es knapp zweihundert Systeme, durch die jede Boje von Transit A nach Transit B oder umgekehrt hindurch muss, bevor sie am jeweiligen Ende eingefangen und auf Gegenkurs gebracht wird. Während ihres Aufenthalts sendet und empfängt jede Boje Nachrichten und trägt sie weiter in das nächste System. Im Epsilom-System haben wir eine Taktrate von ziemlich genau elf Stunden, was auch in etwa der Durchlaufgeschwindigkeit einer Boje entspricht. Also ist eigentlich immer wenigstens eine Boje im System.«

Der junge Leutnant ging für sich ein hohes Risiko ein, indem er den eigentlich bekannten Sachverhalt so ausführlich beschrieb. Major Gritsam-Gil ließ ihn dennoch gewähren, weil er vermutete, dass die genauen Zeitangaben noch eine entsprechende Relevanz besaßen. Denn die differierten von System zu System.

»Ein Ausfall nur einer dieser Bojen hätte also nach spätestens diesen elf Stunden eine Fehlermeldung im nächsten System zur Folge. Der Ausfall einer Boje zieht natürlich noch keine Konsequenzen nach sich, das kann immer mal passieren. Aber spätestens dann, wenn auch eine zweite oder gar weitere Bojen eine Fehlfunktion aufweisen würden, müssten irgendwo die Alarmglocken zu schrillen beginnen. Der Flottenstützpunkt Baatan ist nicht sonderlich weit entfernt, sodass eigentlich nach spätestens vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden jemand hätte vorbeikommen müssen, um nachzuschauen.«

Auch das waren Informationen, die dem XO bekannt waren. »Und was haben sie jetzt herausgefunden?«, fragte er deshalb ungeduldig.

»Sir, mir ist es gelungen, eine der Bojen, die vor zehn Stunden in das Epsilom-System gekommen ist, mehrfach zu hacken. Aufgrund der Laufzeit der Funkimpulse hat das immer eine Weile gedauert. Es funktionierte besser, je näher sie uns kam. Dabei habe ich einen fremden Code in den Speichern der Boje gefunden, der in kurzen Abständen alle eingegangenen Meldungen mit belanglosen Statusberichten überschreibt. Man weiß außerhalb nichts davon, weil hier scheinbar einfach alles in Ordnung ist.«

»Das haben wir uns doch schon fast gedacht.« Der Major wurde langsam ärgerlich, weil bislang nichts, was der Leutnant gesagt hatte, wirklich neu war.

»Dieser Zeitabstand, in dem die Nachrichten überschrieben werden, ist addiert sechs Sekunden zu kurz für die Strecke innerhalb dieses Systems und startet erst acht Sekunden nach dem Eintreffen im nächsten System.«

Das schlug bei dem XO ein wie eine Bombe. Was der Leutnant herausgefunden hatte, verschaffte ihnen ein Zeitfenster. Aufgeregt begannen seine hauchdünnen Nasenflügel zu flattern.

»Wenn wir es richtig anstellen, also eine Nachricht an die Boje senden, die zum exakt richtigen Zeitpunkt kurz nach dem Löschen dort eintrifft und sie kurz genug ist, dass sie im nächsten System wieder gesendet werden kann, bevor sie erneut gelöscht wird, haben wir eine Chance, einen Hilferuf abzusetzen.«

»Das ist eine hervorragende Nachricht, Leutnant. Wie lange noch, bis wir das durchführen können?« Ein Nicht-Gilianer wäre vermutlich vor Freude in die Luft gesprungen oder hätte dem Leutnant begeistert auf die Schulter geklopft. Dem XO flatterten dagegen, als äußeres Zeichen seiner Anspannung, nur weiterhin die Nasenflügel.

»In elf Minuten muss die Nachricht gesendet werden. Und sie sollte nicht größer als zweihundertfünfzigtausend Zeichen sein. Die Sendefrequenz ist für eine hochwertige Datenübertragungsrate zu niedrig. Am besten nur Audio oder reiner Text.«

Der Major nickte. »Ich stelle sofort ein paar Sätze zusammen. Machen sie sich bereit für die Übertragung.«
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Oktus Alexus der Zweite. An den Namen musste er sich erst noch gewöhnen. Noch vor zwei Tagen hatte er Jacen Aleksander geheißen und nicht im Traum damit gerechnet, so schnell der Oberhirte der Kirche aller Menschenwelten zu sein. Nicht, dass er nicht schon seit Jahren auf dieses Ziel hinarbeiten würde. Er hatte nicht nur ein paar Reiche Gönner hinter sich stehen, die ihn in seinem Streben unterstützten. Wobei er sich völlig im Klaren darüber war, dass er für sie nur eines von mehreren heißen Eisen im Feuer war. Er wollte es auch von sich aus. Der Oberhirte zu sein brachte eine ganze Menge Vorteile mit sich, die jedes Mittel, dieses Ziel zu erreichen, rechtfertigte. Allein die Stellung bei Hof, mit dem darin einhergehenden Ansehen. Aber viel entscheidender war der unbeschränkte Zugriff auf die Vermögensgüter der Kirche aller Menschenwelten.

Ein schlechtes Gewissen bereitete ihm diese Einstellung nicht. Er war ja nicht einmal religiös. Zumindest jetzt nicht mehr. Seine Eltern hatten ihn in ein Kloster gegeben und er war bei Mönchen aufgewachsen. Die ersten Jahre verbrachte er in voller Demut und dem Glauben an die gerechte Kirche. Erst als er älter wurde, erfuhr er aus erster Hand, was Kirchenmänner für ein paar Vorteile zu tun bereit waren. Von da an gab es für seinen Aufstieg kein Halten mehr.

Im Laufe der Kirchengeschichte hatte es etliche Oberhirten gegeben, die ihre Finger ungestraft in die Keksdose gesteckt hatten. Die Position, die er jetzt innehatte, war der direkte Freibrief für alles. Und das Beste war, auf den zentralen Welten des Sternenreiches kümmerte es niemanden.

Zu seinen Rechten gesellten sich natürlich auch ein paar  Pflichten. Dass er Oberhirte geworden war, hatte auch mit dem Wunsch der Kaisergattin zu tun, Kaiserin zu werden. Und dass sein Vorgänger rein zufällig an einem Herzinfarkt verstorben war, just als es um die Unterstützung dieses Wunsches ging, glaubte er keine Sekunde. Der Wink mit dem Zaunpfahl war also überdeutlich. Er hatte die Kaiserin in spe bei ihrer Nominierung zu unterstützen und sie nach erfolgter Ernennung dem Volk vorzustellen und zu krönen. Schließlich wusch eine Hand die andere.

»Liebe Gläubigen, lauschende Bürger und Bürgerinnen, Bewohner des Sternenreiches. Es ist mir Pflicht und Freude, euch mitzuteilen, dass der Convent der Adelsgeschlechter im überwältigenden Konsens Sybilla aus dem Hause vanPaal von Tyrell, zur neuen Kaiserin bestimmt hat. Sie wird das Amt mit Erbrecht übernehmen, sollte bis zur Geburt eines Nachfolgers aus ihren Genen weder der bisherige Kaiser und Gatte Hannibal Bon deTiera noch sein designierter Thronfolger oder seine designierte Thronfolgerin auftauchen.«

Jacen Aleksander, respektive Oktus Alexus der Zweite, hegte keinerlei Zweifel daran, dass keiner von beiden, selbst wenn sie jemals wieder aus der Versenkung hervorgekrochen kämen, es bis vor den Convent schaffen würden.

»Um Schaden vom Sternenreich abzuwenden, hat der Convent außerdem festgelegt, dass die Inthronisation mit sofortiger Wirkung in Kraft tritt. Die Hoffnung auf die Rückkehr des Kaisers Hannibal Bon deTiera oder das Auftauchen des Kaiserkindes bleiben davon unberührt.«

Er öffnete auf seinem Rednerpult die mitgebrachte, zweitausend Jahre alte Bibel und fuhr mit dem Finger über eine markierte Textzeile, während er den Text laut vorlas. Einer seiner Kirchenältesten hatte ihm diese Zeilen als notwendigen Ritus zur Einleitung der Krönung vorgegeben. Sorgen wegen einer möglicherweise falschen Aussprache machte er sich keine. Es gab vermutlich im ganzen Sternenreich niemanden mehr, der Neo-Latein verstehen konnte. Erst kurz vor der Sendung hatte er den Text das erste Mal zur Probe laut vorgelesen, um bei seiner Rede nicht vollkommen wie ein Idiot dazustehen.

Sechs weitere Worte musste er gleich, ohne sie ablesen zu können, aufsagen. Er nahm den schmalen, mit Edelsteinen besetzten Stirnring von einem roten Samtkissen, das ihm ein Diener von der Seite reichte, drehte sich zur Kaisergattin und hob die Krone zwischen den flachen Händen über ihr Haupt. Dass sie dabei den Kopf kein Stück nach vorne neigte, um sie zu empfangen, registrierte er beiläufig. Trotz der ganzen Gelassenheit, die er an den Tag legen wollte, war er aufgeregt.

»Et ex eo coronas coronabit te, Sybilla vanPaal von Tyrell. Hiermit kröne ich dich.«

Stolz, den Satz fehlerfrei – soweit er das beurteilen konnte – über die Lippen gebracht zu haben, setzte er die Krone auf ihre streng zurückgekämmten Haare, achtete darauf, dass sie fest saß, und zog dann mit zwei Fingern seiner rechten das ad infinitum, die liegende Acht, dreimal vor ihrem Gesicht. Zum Schluss verbeugte er sich vor ihr, drehte sich wieder zu den Aufnahmegeräten und legte gerade so viel Enthusiasmus in seine Worte, wie es sein Amt als Kirchenoberhaupt verlangte.

»Es lebe die neue Kaiserin. Es lebe Sybilla vanPaal.«
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Jedes seiner Leben war anders als das vorherige. Und zwar fundamental anders. Ob als Goanin, als Planet Pallar, als Trak’tar oder jetzt. Keine seiner Erfahrungen des jeweils vorherigen Lebens half ihm, sein aktuelles Leben zu verstehen.

Dass er jetzt sogar ein viertes Leben beginnen konnte, so glücklich er darüber auch war, machte die Sache auch nicht einfacher. Im Grunde war es jetzt sogar bereits sein fünftes, wenn man seine zwei Leben als Goanin getrennt betrachtete.

Aufgewachsen war Tribos in der Männerkommune Pal auf Goa. Wie alle Goanin lebte er naturverbunden, half tagsüber auf dem Feld, ging nachmittags schwimmen mit den Freunden und betete abends, um Fürsprache bei Goa zu finden. Goa indes gewährte seine Gunst nur den Wenigsten. Schon gar nicht Halbwüchsigen, die ihre Gebete, ohne die Drohung durch den Stock der Erwachsenen, kaum ehrlicher meinten, als ein paar Sonnenstrahlen, die mitten im Winter den Frühling ankündigten. Nur manchmal passierte es, dass Goa aus einem Rotzlöffel einen Erleuchteten machte.

Er war zwölf, als es ihm geschah. Wie üblich ratterte er die Verse, die Goas Herrlichkeit priesen, auf seinem Bett im Schneidersitz sitzend herunter, als ihm eine Stimme das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er verstand kein Wort von dem, was er da hörte. Die Stimme war tief und rau, mit vielen Zischlauten versetzt. Fast so, wie die der Echsenwesen vom Nachbarplaneten, die gelegentlich in die Stadt zum Warentausch kamen. Und doch war sie ganz anders.

»Wer bist du?«, fragte Tribos ängstlich in die Stille zwischen zwei Sätzen. Eine direkte Antwort erhielt er nicht. Minutenlang lauschte er dem fremden Wortschatz, ohne auch nur annähernd einen Sinn darin erkennen zu können. Im Gegenteil. Die Sätze begannen langsam, seine Sinne zu verwirren. Tribos wurde schwindlig.

Krampfhaft versuchte er, die Stimme zu ignorieren und seine eigenen Verse zu Ende aufzusagen. Wie auch immer sie es machten, aber die erwachsenen Goanin wussten es einfach immer, wenn man die Gebete nicht ordnungsgemäß beendet hatte. Eine Reihe roter Striemen auf seinem Rücken zeugte von zahllosen Versuchen, dieser Pflicht zu entgehen. Und dass sie dem wirren Gefasel eines Zwölfjährigen, der von Stimmen in seinem Kopf redete, glauben würden, wollte er lieber gar nicht erst versuchen.

»Tribos, kann das sein?«, hörte er plötzlich die Stimme des Vorsitzenden der Kommune so klar und deutlich, als würde er neben ihm stehen. Dafür war die fremde Stimme mit den Zischlauten plötzlich verstummt.

»Ja, Fanor, ich bin es. Wer sonst?« Tribos öffnete die Augen und erwartete den Vorsitzenden neben seinem Bett stehen zu sehen. Aber da war niemand.

»Meinen Glückwunsch. Dir steht eine großartige Zukunft bevor.«

Verwirrt drehte Tribos den Docht der Laterne auf dem Nachttisch etwas höher. Die Flamme warf flackernde Schatten an die Wände, aber außer ihm war das Zimmer leer.

»Wo bist du, Fanor? Ich sehe dich nicht.« Mehrstimmiges Gelächter verwirrte Tribos noch viel mehr. Er erkannte nicht nur das Lachen Fanors, sondern auch das weiterer Kommunenmitglieder.

»Mach dir keine Sorgen, Tribos. Es wird alles gut werden. Morgen kommen die Meister und für dich beginnt ein neues Leben.«

Erst sehr viel später hatte er erfahren, dass er in seiner Kommune der jüngste Erleuchtete gewesen war, der dort jemals aufgewachsen war.

Tatsächlich waren bereits am nächsten Tag zwei Meister aus dem entfernten Kloster aufgetaucht und hatten ihn mit dorthin genommen. Er hatte zwar nicht seinen Körper gewechselt, aber sein neues Leben unterschied sich dennoch fundamental von seinem alten.

Die einzige Gemeinsamkeit, die sein neues Leben mit dem alten verband, war der Rohrstock. Die nächsten fünfzehn Jahre lernte er, was es heißen konnte, ein Goanin zu sein. Er erfuhr, wieso Erwachsene immer wussten, was Jugendliche angestellt hatten. Er lernte, jene Fähigkeiten zu entwickeln, von denen er bislang nur in den Geschichten am Lagerfeuer gehört hatte, von denen er immer geglaubt hatte, es seien Märchen.

Aber jetzt konnte er tatsächlich in den Köpfen anderer auftauchen, Wahrheit von Lüge unterscheiden, sich unsichtbar machen und – seine liebste Fähigkeit – sich an einen anderen Ort versetzen. Nur einem von einhunderttausend Goanin wurde die Ehre zuteil, in ein Kloster gerufen zu werden und eine Ausbildung zum Meister zu erhalten. Diese Ehre machte ihn stolz und er wurde ein treuer Gefolgsmann Goas, trotz einiger Defizite, die er ohne Zweifel besaß.

Ob es daran lag, dass er zu den jüngsten Goanin gehörte, denen jemals die Ehre zuteilwurde oder ob er einfach nicht befähigt genug war, hatte er nie herausfinden können. Aber im Gegensatz zu seinen etwas älteren Kameraden, mit denen er zusammen die Ausbildung absolvierte, schnitt er in allen Prüfungen, die seine Fähigkeiten betrafen, immer als Schlechtester ab. Er konnte keine Gedanken lesen, sondern nur die Gefühle anderer schmecken. Immerhin wusste er dadurch Wahrheit und Lüge zu unterscheiden. Seine Fähigkeit, sich und sein direktes Umfeld durch Unsichtbarkeit zu verbergen, erreichte längst nicht den Standard. Sich und andere an einen anderen Ort zu versetzen, strengte ihn weitaus mehr an, als jeden sonst. Er ermüdete dabei schnell oder er erreichte einfach nicht die verlangte Reichweite.

»Goa hat, in seiner unermesslichen Weisheit, dich als einen seiner Jünger bestimmt«, hatte sich einer seiner Meister erstaunlich nachsichtig gezeigt. »Zu gegebener Zeit und an einem gegebenen Ort wirst du deine Bestimmung finden.«

An diese Worte musste Tribos jetzt denken. Sie hatten ihm damals die Zuversicht gegeben, sein Leben im Sinne Goas führen zu können. Jetzt konnte er über seine Leichtgläubigkeit von damals einfach nur noch lachen. Er bezweifelte, dass Goa tatsächlich eingeplant hatte, dass er jetzt hier in diesem Nichts schwebte. Ja, er war sich seiner bewusst. Das hieß, dass er immer noch existierte. Doch er spürte weder einen Körper noch einen fremden Gedanken. Um ihn herum war einfach nichts außer einem feinen Summen und Brummen in unterschiedlichen Tonlagen. Eigentlich wollte er längst davon abgekommen sein, seine Wahrnehmung von Sinneseindrücken mit denen aus seinen früheren Leben vergleichen zu wollen. Aber einen anderen Bezugspunkt besaß er nun einmal nicht.
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»Trotz all der technischen Möglichkeiten, die es bereits vor beinahe fünftausend Jahren gegeben hat, ist es uns heute kaum mehr möglich, ein zuverlässiges Bild der Gesellschaft von damals zu zeichnen. Unser ganzes Wissen aus dieser Zeit beruht auf nur wenigen authentischen Dokumenten, die in unseren Köpfen die Zeit der ersten Expansionswelle von Terra als vornehmlich heroisches Zeitalter erscheinen lassen. Miron Tyrell und seinen Ersten Offizier Larry Koman kennen wir heute nur als Helden.«

Professor Chen Hallmat sprach weitestgehend frei. Den Stapel Spickzettel auf seinem Pult brauchte er nur für den Fall, dass er nervös wurde und zu sehr von seiner Linie abzuweichen drohte. Aber im Moment war er erstaunlich ruhig.

»Nun. Es wird sie vielleicht überraschen, dass wir in den Archiven auf Tyrell, der Welt, die nach dem ersten Menschen benannt ist, der seinen Fuß als erster auf einen Planeten außerhalb des solaren Systems gesetzt hat, Berichte gefunden haben, die ein etwas anderes Bild dieser Zeit zeigen.«

Im Auditorium um ihn herum saßen über zweitausendfünfhundert Kommilitonen der Universität von Gawali, die sich auch gerne Sternen-Universität nannte. Auf Gawali lernten und studierten Angehörige nahezu aller im Sternenreich vertretenen Völker. Wer Ambitionen, eine entsprechende Vorbildung und genügend Geld zur Verfügung hatte, strebte seit Tausenden von Jahren an die beste und renommierteste Universität im Sternenreich.

Wenn er hier Erfolg mit seinem Vortrag hätte, hatte sein Agent behauptet, wäre der Rest seiner Zehn-Planeten-Vortragsreise ein einziger Triumphzug. Seine Zuhörer zahlten dafür, dass sie ihm zuhören durften. Und während er ständig ein Auge auf die aktuelle Zahl der Follower seines Livestreams hatte, konnte er nicht anders, als seinem Agenten vollkommen recht zu geben. Über einhunderttausend hatten sich seiner Vorlesung zugeschaltet. Kein Wunder, versprach er doch, seine Forschungsergebnisse und bahnbrechende neue Erkenntnisse aus jener Zeit, die sein Spezialgebiet war, vorzustellen. Das Geld, das er in jeder Minute verdiente, benötigte er dabei weniger für sich selbst. Er brauchte es, um seine weiteren Forschungen zu finanzieren.

»Sie glauben sicherlich alle noch, dass die Menschen mit dem Auffinden der Transitpunkte der Galaxis das ersehnte Heil gebracht haben. Was, wenn ich ihnen sage, dass die Menschen keineswegs diejenigen waren, die das Reisen zu den Sternen erst möglich gemacht haben? Dass sie nur skrupelloser gewesen waren, als sie das Wissen von einer alten sternenfahrenden Rasse übernommen haben?«

In der vordersten Reihe, kaum zehn Meter von ihm entfernt, saßen ein paar Professoren. Mit ihren weißen Kutten sahen sie eher wie Sektenangehörige aus. Vermutlich waren sie das auch, wenn man in Betracht zog, mit welcher Inbrunst sie gelegentlich neue Erkenntnisse – wie er sie gerade dabei war zu postulieren – ablehnten. Einige davon waren Menschen und es war kaum einer unter ihnen, der nicht kopfschüttelnd Zweifel an seiner Ausführung bekundete.

Durch die Reihen der Kommilitonen dahinter und darüber dagegen ging ein staunendes Raunen. Gerüchte in dieser Richtung hatte es schon seit jeher gegeben. Nur fehlten bislang immer die Beweise. Und genau die waren es, die alle heute von ihm erwarteten.

»Das Problem, vor dem wir heute stehen, ist nicht, dass es keine Aufzeichnungen gibt. Es gibt schlichtweg zu viele. Das Zentralarchiv auf Tyrell besteht aus kilometerlangen Gängen, die zu ihrem Schutz tief in die Planetenoberfläche gegraben wurden. Milliarden und Abermilliarden kleiner Datenspeicher, die schlecht katalogisiert – in für uns grauer Vorzeit – dort abgelegt worden sind.«

Das Auditorium war eine große Arena, die im Halbkreis um sein Rednerpult herum steil anstieg. Hinter ihm, über einer knapp zwanzig Meter durchmessenden runden Fläche, wurden zu seinen Worten passende dreidimensionale Fotos und Videos projiziert. Aktuell wurden wechselnde Fotos immer gleich aussehender langer und hoher Gänge gezeigt, in denen scheinbar unendlich viele Datenboxen neben und übereinander aufgereiht waren.

»Auf jedem einzelnen dieser Datenspeicher sind wiederum Hunderttausende von Dokumenten, Bildern, Ton- und Videoaufzeichnungen in Dateiformaten gespeichert, die wir heute kaum noch lesen können. Wann haben sie das letzte Mal einen zweidimensionalen Film gesehen? Vermutlich noch niemals.«

Im Auditorium breitete sich plötzlich Unruhe aus, die kaum mit seinen Worten zusammenhängen konnte. Ein Blick auf die externen Zuschauerzahlen zeigte zudem einen rapiden Verlust an Interessenten. Panisch versuchte er, die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zurückzugewinnen, indem er zwei Stichworte übersprang und gleich von seiner ersten sensationellen Entdeckung berichten wollte.

»Hier ist der Beweis den ich ange...«

Verwundert unterbrach er bereits den ersten Satz, als Dutzende Zuhörer beinahe schon aufsprangen und sich anschickten, den Saal zu verlassen. Hinzu kamen lautstarke Buhrufe und Pöbeleien. Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass all das gar nicht ihm galt.

»Es lebe der Kaiser!«

»Niemals! Hoch lebe Hannibal!«

Diese kurzen Sätze konnte er einzeln durch das lautstarke Gebrüll verstehen.

Dass die Wahl des Convents anstand, war ihm durchaus bewusst. Genauso wie den Studenten, Professoren und sonstigen Zuhörern. Einige von ihnen waren offenbar den Nachrichtenfeeds gefolgt, die hier auf Gawali regelmäßig, mit kaum zwei Stunden Verspätung direkt von Imperium Prime kommend, eintrafen. Dass die Ergebnisse ausgerechnet zu Beginn seines Vortrages einschlugen wie eine Bombe, konnte ihm seine ganze Vortragsreise ruinieren. Und nicht nur das. Bereits nach den ersten Gerüchten und noch stärker, als die Nachricht von der Einberufung des Convents bekannt geworden war, hatte er begonnen, sich darüber Sorgen zu machen, was den Fortgang seiner Forschungstätigkeit anbelangte. Wenn er das richtig einschätzte, war die neue Kaiserin weniger geneigt, einen Schatten auf die Vergangenheit der Menschheit kommen zu lassen, als es der kürzlich verschwundene Kaiser Hannibal Bon deTiera gewesen war.
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»Wie befürchtet, Gerold, wurde die Wahl von Sybilla vanPaal zur neuen Kaiserin durch den Convent nicht nur positiv aufgenommen. Es erreichen uns bereits jetzt erste Berichte von Protesten und zum Teil sogar gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Ordnungskräften und aufgebrachten Fremdwesen auf Paluga und Gawali.«

»Vor allem von Gawali verwundert das nicht, Melina.« Gerold von Witt hatte trotz seines fortgeschrittenen Alters das Studio von SR Exclusive seit über einem Tag nicht verlassen. Die aktuelle Situation am Hof war die Chance seines Lebens, seinen Bekanntheitsgrad zu vergrößern. »Dort sind Hunderttausende von Studenten aus dem ganzen Sternenreich zugegen. Es ist wie ein Spiegel unserer Gesellschaft. Dass gerade die Fremdwesen von der neuen Kaiserin nicht begeistert sind, hängt vor allem mit der Beliebtheit des verschwundenen Kaisers zusammen.« Am Vortag hatte er noch gestenreich jedes seiner Worte unterstrichen. Nun hatte er die meiste Zeit seine Hände vor dem Körper ineinander gefaltet und hob und senkte sie bestenfalls ein wenig.

»Das klingt so, als würdest du die Schuld beim Kaiser suchen?« Melina Star sah dagegen genauso frisch und adrett wie am Vortag aus. Nur ihre Kleidung hatte sie für die Zuschauer  gefühlt bereits zehnmal gewechselt.

»Soweit will ich jetzt nicht gehen. Aber Fakt ist, Melina, ohne sein Verschwinden wäre die Wahl nicht nötig gewesen.«

»Auch das klingt eher so, als würdest du der Wahl zustimmen.« Melina ließ nicht locker. Bislang war es ihr nicht gelungen, Gerold von Witt zu einem klaren Statement zu bewegen.

»Schau dir die Umfragewerte an, Melina. Sie lassen doch den eindeutigen Schluss zu, dass die meisten die neue Kaiserin nicht ablehnen, sondern den alten Kaiser vermissen.«

»Das ist eine gewagte Interpretation, Gerold. Aber ...« Melina Star unterbrach sich selbst und lauschte für ein paar Sekunden einer Stimme in ihrem Ohr. »Wie ich gerade erfahre, schalten wir schnell rüber zur ersten Pressekonferenz der neuen Kaiserin Sybilla vanPaal. Vor Ort für SR Exclusive ist mein lieber Kollege Kriptos Panaklios.«

»Danke, Melina.«

Die Stimme aus dem Off sprach leise, um die Ansprache der Kaiserin, die im Hintergrund zu vernehmen war, nicht zu stören. Das Bild in den Holotuben der Zuschauer wechselte aus dem Studio in einen großen Raum, in dem Dutzende von Presseleuten auf die Worte der Kaiserin lauschten, die vor ihnen hinter einem Pult stand. Die Journalisten saßen in mehreren Reihen auf Stühlen vor einem Podest mit einem Rednerpult, auf dem immer noch das kaiserliche Symbol der deTieras prangte. Dahinter stand die Kaiserin flankiert von mehreren Beratern und einem guten Dutzend Sicherheitsbeamten.

»Die Kaiserin hat soeben begonnen, einige Eckpunkte für ihre anstehende Regentschaft darzulegen. Damit wir nicht zu viel davon verpassen, horchen wir einfach gleich mal in die Rede hinein.« Die Regie nahm das als Aufforderung und blendete den Ton vom anderen Ende des Raumes ein.

»... wird die Schwere einer Straftat zukünftig neu bewertet werden. Viertens: Das Sternenreich ist ein Menschenreich. Das bedeutet, nichtmenschliche Völker werden künftig nicht mehr bevorzugt. Weder bei der Zuweisung von Fördermitteln für den Aufbau der Infrastruktur für Unternehmen und Welten noch ...«

An dieser Stelle musste sie ihre Rede von sich aus unterbrechen. Viele der im Raum anwesenden Journalisten fielen in diese Kategorie und brachten ihr Missfallen lautstark zum Ausdruck. Aber auch menschliche Journalisten fielen in die Proteste mit ein. Deutlich war in der Aufnahme der starre Blick der Kaiserin zu erkennen, die offensichtlich mit dieser Reaktion gerechnet hatte. Sie wartete einige Augenblicke, bis sich die Anwesenden wieder etwas beruhigt hatten, und setzte ihre Rede dann fort.

»Weder bei der Zuweisung von Fördermitteln für den Aufbau der Infrastruktur für Unternehmen und Welten noch bei der Beförderung von Nicht-Menschen im Staatsdienst. Fünftens: Alle Nicht-Menschen im Staatsdienst müssen sich einer erneuten Loyalitätsprüfung unterziehen, die ihre Gesinnung dem Sternenreich gegenüber auf die Probe stellt. Sechstens: Bis auf weiteres werden keine Nicht-Menschen mehr zum Dienst in der Flotte des Sternenreiches zugelassen. Siebtens: ...«

Melina Star betrachtete gemeinsam mit Gerold von Witt im Studio die Übertragung aus dem Palast. Ihr war vollkommen bewusst, dass sie selbst in der Öffentlichkeit nicht gerade als politische Leuchte wahrgenommen wurde. Sie sah hinreißend aus und konnte sich sehr gut artikulieren. Aber dass sie abseits des Rampenlichts tatsächlich eine eigene Meinung besaß, hätten ihr die wenigsten zugetraut. Das Gespür, das man ihr nachsagte, die richtigen Fragen bei Interviews zu stellen hatte dagegen etwas damit zu tun, dass sie auch kleinste Gesten zu deuten wusste.

Im Moment wusste sie gar nicht, wen sie mehr verachtete. Die Kaiserin, die ihre Agenda so kalt und emotionslos wie ein Kochrezept herunterratterte, obwohl die Punkte darauf mehr als Unruhe in das sonst ruhige Sternenreich bringen würden oder Gerold von Witt neben ihr. Dass er ein streng Konservativer war, der mit der Wahl des Convents zufrieden war, hatte er vor ihr nicht verbergen können. Aber als seine Mundwinkel in verräterischer Zustimmung bei jedem Punkt der Kaiserin zuckten, verstand Melina die Welt nicht mehr.

»Wie kann es Menschen geben, die die Demontage der Errungenschaften aus fünftausend Jahren gutheißen? Was die Kaiserin sich gerade auf ihre Fahne schreibt, ist nicht weniger als der Aufruf zum Bürgerkrieg«, fragte sie ihren Kollegen provokant. Sie waren gerade nicht auf Sendung. Vor laufenden Aufnahmegeräten hätte sie diese Frage niemals gestellt.

»Was für Errungenschaften? Wir Menschen haben uns viel zu lange vom Klotz der rückständigen Fremdwesen beim Fortschritt aufhalten lassen.«

»Und Sie glauben das wirklich?«

»Natürlich. Es wurde doch langsam Zeit, dass unser Kaiser, oder jetzt eben die Kaiserin, endlich ganz klar für die menschliche Rasse Stellung bezieht.«

Fassungslos musste Melina Star feststellen, dass mehrere Mitarbeiter des Studios offenbar derselben Auffassung waren und zustimmend nickten.

»Was spricht dagegen, wenn wir alle in Frieden leben? Sie wissen doch, was jetzt passiert. Die spärlichen Nachrichten, die wir bislang von anderen Welten erhalten haben, sind doch nicht mehr als ein paar Blitzlichter im Nachrichtendschungel. Die vielen Völker, von der Kaiserin so abwertend als »Nicht-Menschen« bezeichnet, werden sich doch diese Behandlung nicht gefallen lassen.«

»Und? Wir haben sie schon einmal niedergerungen. Und wir werden es wieder tun. Unsere Flotte ...«

»Die zu wenigstens dreißig Prozent mit Angehörigen eben jener Völker besetzt sind«, unterbrach ihn Melina.

»Unsere Flotte wird die einzelnen Welten isolieren und nacheinander zur Aufgabe zwingen. Besatzungsangehörige von Fremdvölkern haben an Bord sowieso kaum etwas zu melden.«
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Trivilu war eine Schwerkraftwelt, kaum zweihundert Lichtjahre von Tyrell und nur unwesentlich weiter von Imperium Prime entfernt. Selbst Oganer mit ihrem kompakten Körperbau hatten ohne technische Unterstützung Schwierigkeiten, auf Trivilu aufrecht zu stehen. Mehr als die fünffache Erdenschwere hatte aber nicht verhindert, dass sich hier trotzdem eine Zivilisation hatte entwickeln können.

»Wenn die neue Kaiserin das tatsächlich durchsetzt und uns zukünftig die Lieferung Helorantium verweigert, werden wir über kurz oder lang aussterben.« Ban-7 rieb aufgeregt seine vorderen Greifklauen aneinander, als er vor dem Rat seine Stellungnahme abgab.

»Ohne diesen Wirkstoff sind wir bald nicht mehr in der Lage, uns zu bewegen.« Als oberster Wissenschaftler hatte er den Auftrag bekommen, ständig ein Auge auf die Versorgung zu haben. Nur Helorantium versetzte die Trivilaner in die Lage, die extrem hohe Schwerkraft auszugleichen. Ein knorpelähnliches Organ auf ihrem Rücken benötigte den Stoff für eine natürliche Version eines Anti-Schwerkraftgenerators. Das Sternenreich dagegen benötigte es für die technische Variante auf allen Sternenschiffen.

»Unsere Reserven reichen noch wie lange?«

»Selbst wenn wir schrittweise die Rationierung weiter reduzieren, drei, vielleicht vier Jahre.« Ban-1 und Nung-1, zwei der vier Ratsvorsitzenden, hoben für ein paar Augenblicke ihre Chitinpanzer am Hinterleib an und entfalteten ihre Stummelflügel, um ihre Entrüstung zu zeigen.

»Die Versäumnisse der Vergangenheit holen uns jetzt also ein«, resümierte Laff-1. »Unsere Urväter hätten dem Raubbau des für uns so lebenswichtigen Stoffes niemals zustimmen dürfen. Jetzt, wo wir auf Hilfslieferungen von außerhalb angewiesen sind, rächt es sich, dass wir damals für das Versprechen des Kaisers einem Abbau zugestimmt haben. Nun sind unsere eigenen Ressourcen erschöpft.«

Mithilfe des Organs hatten die Trivilaner eintausend Jahre zuvor sogar noch fliegen können. Im Gegensatz zu anderen Welten konnte Helorantium auf Trivilu im Tagebau gefördert werden. Das war, als der Stoff noch im Überfluss zur Verfügung stand. Als das Sternenreich begonnen hatte, die Lagerstätten rigoros abzubauen, war man einen Deal mit dem damaligen Kaiser eingegangen. Er versprach, für die Abbaurechte Hochtechnologie zu liefern, die das Leben auf Trivilu leichter machen würde.

»Es gibt noch eine weitere Option.«

Erstaunt blickten die vier Räte den Wissenschaftler an. Ban-7 war etwas kleiner als sie. Sein halbkugeliger Körper war vielleicht einen Meter lang und ohne seine acht Arme und Beine etwa halb so hoch. Technische Fertigkeiten konnten sie mit ihren Greifklauen, die rechts und links aus dem unter dem Panzer hervorragenden Kopf wuchsen, ausführen. Menschen hatten sie in der Anfangszeit verächtlich als riesige Schaben bezeichnet. Bis es um den Abbau des Helorantium gegangen war.

»Wir könnten auswandern, uns auf einem anderen Planeten mit Helorantium niederlassen. Wenn wir es dann überhaupt noch brauchen.«

»Wie willst du siebenundzwanzig Milliarden Trivilaner auf eine andere Welt bringen? Unsere paar Schiffe haben nicht die Kapazität, auch nur einen Bruchteil von ihnen von hier fortzubringen.«

 »Wir werden uns das eine oder andere Schiff noch besorgen müssen, das stimmt. Wir sollten uns nehmen, was uns zusteht und nicht darauf warten, dass man uns gibt, was wir brauchen. Je weniger von uns auf Trivilu sind, desto länger können die Verbliebenen hier überleben. Haben wir erst einmal auf anderen Welten Fuß gefasst, ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir genügend Kapazitäten erobert haben, um den Rest nachzuholen. Es mag einhundert Jahre dauern, aber aufgrund unserer körperlichen Fähigkeiten, unter für Sternenreichler normalen Bedingungen, sind wir kaum aufzuhalten.«

So ungelenk und plump Trivilaner auf ihrer Heimatwelt auch wirkten. Von der hohen Gravitation befreit, waren sie stärker und schneller als jeder Oganer. Ihr Körperpanzer war für Energiestrahlen fast undurchdringbar und im Nahkampf waren sie nahezu unbesiegbar. Dass sie nicht längst in der Flotte als Elitekämpfer dienten, war dem Sozialverhalten der Trivilaner geschuldet. Sie brauchten einander. Nur in wirklich großen Gruppen fühlten sie sich wohl und waren überlebensfähig.

»Wahllos Welten zu erobern halte ich nicht für zielführend, Ban-7. Uns den Zugriff auf Helorantium-Lagerstätten zu sichern dagegen schon. Setz dich mit Lugg-2 und Neff-2 zusammen und arbeite einen Plan aus, der die Teilübersiedlung unserer Bevölkerung zum Ziel hat. Nach meinem Wissensstand ist das Kalopeia-System unserer Welt recht ähnlich und besitzt das größte Vorkommen an Helorantium. Die Förderstätten sind vorhanden. Wir müssen uns also nur bedienen.«
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»Wir sollten sofort starten.«

Julio war voran in die Zentrale geprescht und hatte Lopold, Gisbert und Finn mit sich gezogen. Erst vor wenigen Augenblicken hatte er mit Troariut einen Freund verloren, mit dem er Seite an Seite gegen die angreifenden Echsen gekämpft hatte. Genauso gut hätte es auch ihn erwischen können. Aber weder die Trauer um einen Gefährten noch die Angst, im Nachhinein jetzt selbst leblos im Laderaum der Fähre zu liegen, hielten ihn davon ab, die Entscheidungen zu treffen, die getroffen werden mussten. Dort draußen waren immer noch die Reste eines Trupps Trak’tar, die es auf sie abgesehen hatten.

»Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Echsen es schaffen, in die Fähre einzudringen«, machte er den anderen klar. Als Marine war er nicht davor gefeit, Trauer zu empfinden. Aber er hatte gelernt, sie sich für einen anderen Zeitpunkt aufzuheben.

Finn, Lopold und Gisbert waren zwar keine Marines, aber sie waren ausgebildete Gardisten. Ihr Dienst an der Waffe beschränkte sich eher auf gelegentliches Zielschießen und einige grundlegende Lehrstunden in taktischer Kriegsführung. Manche sagten auch Drill dazu. Ansonsten waren sie in ihren Spezialgebieten – Finn als Offiziersanwärter in den Bereichen Astrogation, Funk und Ortung, Lopold und Gisbert als technisches Personal - ausgebildet worden. Von Finn wusste er das, weil sie sich mehr als zwei Jahre an Bord der NOVALIT eine Kabine geteilt hatten. Zusammen mit Chris und Frank. Noch eine Trauerverarbeitung, die er auf unbestimmte Zeit verschoben hatte. Gis und Lopold verrieten die entsprechenden Embleme an den Schultern als Techniker. In jedem Fall hatten sie eine solide Ausbildung und würden wissen, was sie zu tun hatten. Das hatten beide bei dem Kampf vor wenigen Minuten bewiesen.

»Wir geben Tanja noch ein paar Minuten.«

Die Fähre war gute dreißig Meter lang und am Heck genauso breit. Die Flügel und der Rumpf gingen stromlinienförmig, ohne Ecken und Kanten, ineinander über. Der höchste Punkt der Fähre war der Triebwerksemitter oberhalb der Heckklappe, die zum zehn auf zehn Meter messenden Laderaum führte. Daran schloss sich ein schmaler Gang an, von dem aus man verschiedene Kabinen erreichen konnte. Das Ende des Gangs wiederum mündete direkt in die kleine Zentrale der imperialen Fähre, die eigentlich nur hochrangigen Flottenmitgliedern oder dem Kaiser selbst zur Verfügung stand. Entsprechend luxuriös war ihre Ausstattung. Die vier mit edlem Leder gepolsterten Sessel waren dabei noch das optisch hervorstechendste Merkmal, das diese Fähre von einer Standardausführung unterschied. Die Zentrale diente gleichzeitig auch als Aufenthaltsraum. In einer Ecke waren Sitzbänke und ein Klapptisch an der Wand befestigt. Vor den vier Sesseln, die nebeneinander in Flugrichtung angebracht waren, erwachten gerade mehrere Monitore zum Leben, als Julio einige Schaltungen vornahm.

Stumm nahmen Finn und Gisbert rechts und links von ihm Platz. Lopold dagegen stellte sich in den Gang und wartete darauf, dass Tanja ihre Trauer überwand und ebenfalls in die Zentrale kam.

»Ich habe Tolliwar auch gemocht. Das will ich mal klarstellen«, meinte er trotzig.

»Das haben wir alle, Lopold. Aber bei Tanja ist es etwas spezieller.«

Obwohl Julio sich in den Pilotensessel gesetzt hatte und mit dem Einschalten der Systeme beschäftigt war, reagierte er für einen Koloss doch relativ mitfühlend, dachte Gisbert, der über die Schulter zu seinem Freund sah. Lopold tat nur so, als sei er beleidigt, das wusste Gisbert. Es war seine Art, mit Verlust umzugehen. Aber auch Julio hatte erkannt, dass der kleine Sympather nicht wirklich neidisch darauf war, dass Tanja sich von Tolliwar Bilsom verabschieden konnte und er nicht.

»Tanja ist unsere Anführerin. Sie fühlt sich für jeden Verlust, den sie unter ihrer Führung hinnehmen muss, persönlich verantwortlich. Und ich schätze, das war das erste Mal.«

»Gewaltstart?« Finn hatte einen trockenen Hals. Bevor er nur ein unverständliches Krächzen hervorbrachte, begnügte er sich lieber mit einer knapp gehaltenen Frage, die Julio nickend bestätigte.

»Wir jagen erst einmal über die Planetenoberfläche und bringen ein paar Kilometer zwischen uns und die Trak’tar. Kannst du mit der Ortung den Raum über dem Planeten auf fremde Schiffe absuchen?« Diesmal nickte Finn.

»Gisbert, du übernimmst die Waffenkontrollen. Ist nicht viel, aber mit einem Sturmshuttle der Echsen nehmen wir es allemal auf. Versuche nicht, die Raketen zu benutzen. In der Atmosphäre ...«

»Schon klar«, unterbrach ihn Gisbert. Alle drei hatten aus der Konsole vor sich ihre Steuerungskontrollen – rechteckige breite Kästen, die über ein mechanisches Gelenk bis über ihren Schoß reichten – herangezogen.

»Waffen, Check.«

»Ortung, Check.«

»Lopold, übernimmst du den Funk?«

Froh darüber, eine Aufgabe zu haben, huschte Lopold zum letzten freien Sessel auf der rechten Seite. Ein wenig wirkte er verloren in dem für ihn riesigen Sessel, aber er hatte sich längst damit arrangiert, in einer Welt zu leben, in der seine Körpergröße nicht den Standard darstellte. Er zog seine eigene Kontrolle zu sich heran, entnahm ihr einen wattepadgroßen, kabellosen Kopfhörer und klemmte ihn sich an sein rechtes Ohr. Eine kurze Funktionskontrolle, dann meldete auch er: »Funk, Check.«

»Dann los.«

Die Fähre raste in einem flachen Winkel zwischen die um sie herum parkenden anderen Fähren und Transporter über das Feld des Raumhafens. Aus dem Stand heraus erreichte sie innerhalb einer Sekunde bereits eine Geschwindigkeit von einhundert Stundenkilometern. Im Inneren war von der Beschleunigung dagegen nichts zu spüren. Auch die Andruckabsorber lagen leistungsmäßig über dem Standardniveau einer Fähre dieser Größe.

»Huuii«, quiekte Lopold vergnügt, als er auf dem Hauptbildschirm den Boden unter ihnen vorbeifliegen sah. »Technische Daten hin oder her, Gis, aber so ein Ding tatsächlich zu fliegen ist schon was Besonderes.

Gisbert »Gis« Mortens lächelte seinen Freund, der ihm schon seit Kindertagen wie ein Bruder war, an. Im Moment machte er seinem Teddybär-Aussehen alle Ehre, aber in ihm drin nagte es vermutlich gewaltig. Es würde noch einige Zeit dauern, bis er seinen normalen Lopold wiederhatte.

Julio zog die Fähre über der Stadt in einer engen Kurve in die entgegengesetzte Richtung zurück zu ihrem Landeplatz. Für Sekundenbruchteile waren mehrere der Echsen zu sehen, die alle in eine Richtung rannten. Zu einem Shuttle unbekannter Bauart, das etwa hundert Meter entfernt von ihrem eigenen Landeplatz lag.

»Jetzt wissen wir, auf welche Verfolger wir achten müssen«, erklärte er. Dann beschleunigte er weiter in Richtung Norden und hob die Nase der Fähre leicht an.

»Ortung? Funk?«

»Funk ist nahezu leer. Keine Nachrichtenfeeds zu empfangen. Einige lokale Funkquellen, vermutlich Trivideo-Sender.«

»Luftraum vor uns ist sauber.« Finns Stimme klang belegt und er musste sich mehrmals räuspern, bevor er fortfuhr. »Aus dem All empfange ich passiv mehrere Quellen unbekannter Energiesignaturen konzentriert aus dem Bereich der Umlaufbahn des zweiten Planeten von Epsilom. Leider auf der Seite, auf der Pallar gerade steht. Sobald wir in den Raumflug übergehen, werden sie uns ebenso auf den Schirm bekommen.«

»Flieg in ein paar hundert Metern Höhe in Richtung Nordpol. Dort dann steil nach oben ziehen. Bei dreihundert Kilometern Höhe das Triebwerk abschalten, die Nase runterziehen und den Fusionsgenerator auf Nullstellung bringen.«

Alle vier Köpfe in den Sesseln fuhren herum. Am Eingang zur Zentrale stand mit verschränkten Armen Tanja und lächelte scheu in die Runde. Es war ihr offenbar peinlich, dass die Männer weniger lange gebraucht hatten, die Situation klären zu wollen als sie.

»Nicht mit Volldampf vom Planeten weg?« Julio zweifelte nicht an der Qualifikation der Pilotin. Bei ihm war dieser Teil der Ausbildung nur ein Aspekt unter vielen. Sie war dagegen speziell dafür geschult worden, aber er wollte es verstehen.

»Finn hat es gesagt, sobald wir im All sind, haben sie uns in der Ortung. Aber man kann nicht passiv orten, was keine oder kaum Energie abstrahlt. Nur wenn sie uns mit dem Lidar anpeilen, könnten sie uns entdecken, während wir im freien Fall von Pallar wegdriften. Aber dazu müssten sie auch ungefähr wissen, wo sie suchen müssen.«

»Genial«, kommentierte Lopold fröhlich.

»Bist du so nett und übernimmst die Steuerung?« Julio schob sein Kontrollboard von sich weg und wollte sich erheben, um Tanja Platz zu machen.

»Nein. Bleib sitzen, Julio. Du machst das schon. Aber schnallt euch an. Sobald der Fusionsgenerator aus ist, haben wir weder Andruckabsorber noch künstliche Schwerkraft.«
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Das Dämmerlicht an Bord der VALUSA-IV drückte die Stimmung zusätzlich zu den Nachrichten, die ständig aus den Trivideo-Kuben auf die Besatzung einströmten. Gebannt hingen sie an den Lippen der Moderatoren und Nachrichtensprecher, ungläubig ob der ganzen schlechten Meldungen. Valusaner hielten sich trotz ihrer Andersartigkeit für die treuesten Anhänger des Sternenreiches überhaupt. Umso verzweifelter waren sie, als ihre Treue mit Füßen getreten wurde.

Ihr Verband aus vier kleineren Schlachtschiffen, der mehr zu Repräsentationszwecken im System von Imperium Prime stationiert war, war aufgefordert worden, die Maschinen stillzulegen. Obwohl die Valusaner sich keines Vergehens bewusst waren, folgten sie der Aufforderung und trieben nun seit sechs Stunden antriebslos durch das System.

»Wir haben dem Kaiser einen Treueeid geschworen«, versuchte Lisu, seine Kameraden zu beschwichtigen. Selbst Valusaner hatten sich angewöhnt, sich nicht mehr mit dem vollen Namen anzureden. Lisuwandaratorimas war innerhalb einer Kommandostruktur einfach unpraktisch.

Sein filigraner, beinahe ätherischer, hochgewachsener Körper schien über dem Boden zu schweben. Die Organe in seinem Körper leuchteten in grellem Weiß durch die Haut hindurch.

»Genau. Auf den Kaiser.« Kalas pflichtete ihm zwar bei, die Farbe seiner Organe zeigte aber Widerspruch. »Sag mir, was wir verbrochen haben, dass man uns so behandelt.«

Das kleine valusanische Geschwader war eines der wenigen, das ausschließlich aus Angehörigen eines einzigen Volkes bestand. In der übermäßig stark stickstoffhaltigen Atmosphäre hätten andere Wesen nur mit Atemmaske überleben können. Vielleicht war das der Grund, weshalb man ihnen misstraute, dachte Lisu. Nachvollziehen konnte er diese Entscheidung jedoch nicht.

»Was, wenn wir uns nach Valusa absetzen?«, fragte Lisu, eine Lösung anbietend, um die Wogen zu glätten. Durchführbar wäre dieser Vorschlag aber kaum, ohne ihre Bewacher zu provozieren, und zu unbedachten Handlungen zu verleiten.

Im Aufenthaltsraum neben der Zentrale hatten sich mehr als zwanzig der leitenden Besatzungsmitglieder versammelt. Der Begriff ›leitend‹ war dabei eher irreführend. Valusaner beschlossen grundsätzlich gemeinschaftlich, was getan werden musste, wenn es alle betraf.

»Eine herausragende Idee, Lisu.« Begeistert pochte Kalas' Herz in grellem Blau. Auch andere schienen diese Meinung zu teilen und Lisuwandaratorimas bereute bereits, diesen Vorschlag gemacht zu haben. Andererseits wäre über kurz oder lang jemand anderes auf die Idee gekommen.

»Abstimmung. Abstimmung«, kam es zart aus mehreren Kehlen.

»Dem Risiko seid ihr euch bewusst?«, mischte sich der Kapitän Landrimawatominulas ein. Kapitän – ein Titel, den Valusaner eher widerwillig trugen, bedeutete es doch, im Notfall Entscheidungen treffen zu müssen, ohne die Allgemeinheit um Rat zu fragen. Ein Konzept, mit dem die Flotte des Sternenreiches aber nicht viel anfangen konnte und deshalb darauf bestand.

»Unsere vier Schiffe gegen die Zentralflotte des Sternenreiches? Dort draußen stehen vier Schiffe mit vorgewärmten Emittern und geladenen Raketenschächten, während unsere Kraftwerke nur auf zehn Prozent laufen. Bis wir gefechtsbereit sind und uns in Bewegung setzen können, schießen die unsere Schiffe zu klump.«

»Wir haben eine Stunde Zeit, wenn wir sie ins Traumland schicken«, wandte Kalas ein. »Wir bilden einen Block und schalten sie aus. Bis die Verstärkung von anderen Schiffen eintrifft, sind wir längst auf dem Weg zu einem der Transitpunkte.«

»Und wenn ein Biganer an den Feuerleitkontrollen mit seiner Fähigkeit die Wirkung unseres Psi-Angriffs neutralisieren kann und Maßnahmen ergreift, sind wir alle tot. Ein Psi-Block, im System von Imperium Prime angewandt, käme beinahe einer Kriegserklärung gleich.«

»Dann soll es so sein. Aber auch Biganer sind vermutlich nicht begeistert von der neuen Kaiserin.«

»Biganer sind auch Menschen.« Kapitän Landri brachte das Kunststück fertig, trotz der aktuellen Situation den Begriff Menschen nicht verächtlich klingen zu lassen. Auch er war mit der Situation unzufrieden, aber jemand musste die Alternativen aufzeigen. Und Lisu, der die Idee erst aufgebracht hatte, lag wohl gerade innerlich im Widerstreit mit sich selbst. Er ließ den Kopf hängen, während seine Organe abwechselnd die Farben von Gelb nach Orange und wieder zurück wechselten.

»Wir brauchen für die volle Wirkung des Psi-Angriffs drei Viertel der Besatzung. Ich werde die anderen drei Schiffe kontaktieren, um sie in die Abstimmung miteinzubeziehen. Sollte auch dort das Ergebnis eine Flucht nach Valusa vorsehen, werden wir weitere Planungen in Angriff nehmen.« Auch wenn Landri seinen Titel nicht mochte, war mit diesen Worten bewiesen, dass er ihn zu Recht trug. Er war ein kleines Quäntchen entscheidungsfreudiger als seine Kameraden.

»Ich bin dafür«, sagte Lisu plötzlich, der seine kurze Meditation beendet hatte. Nach und nach strahlten die Organe aller Anwesenden in grellem Blau, was eine Abstimmung schon beinahe überflüssig machte. Die anderen achthundert Besatzungsmitglieder würden sich dem ziemlich sicher anschließen.
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Ein Zeitgefühl hatte er nicht. Wie auch? Es gab außer dem Rauschen, Brummen und Fiepen nichts, was er wahrnehmen konnte. Und selbst das entglitt ihm immer wieder, wenn er versuchte, es zu fassen zu bekommen.

Als er zu Pallar geworden war, hatte sich das für kurze Zeit ähnlich angefühlt. Im Nachhinein betrachtet war seine kurze Orientierungslosigkeit auch logisch. Er hatte keine Sinne der herkömmlichen Art mehr besessen. Also keine Augen, Ohren, Nase, keinen Mund und so weiter. Entsprechend konnte er auch nichts sehen, hören, riechen oder schmecken. Es hatte für ihn subjektiv eine ganze Weile gedauert, bis er neue Sinne und Fähigkeiten an sich entdeckt und mit ihnen umzugehen gelernt hatte. Relativ ungelenk hatte er seine Zielobjekte mit Steinen beworfen. Wie banal, angesichts der Tatsache, zu was das Ur-Bewusstsein Pallars anschließend imstande gewesen war. Bei seiner Jagd auf ihn hatte er ganze Inseln verschwinden lassen und lokal Naturgewalten heraufbeschworen, gegen die manche Extremwelten Sommercamps darstellten. Wenn er doch nur mehr Zeit gehabt hätte.

Ungeduldig war er schon immer gewesen und kurz fragte er sich, ob diese Ungeduld am Ende für die ganze Kette an unglücklichen Umständen verantwortlich war, die ihn mehrfach das Leben gekostet hatte. Angefangen damit, dass er seine Trak’tar darin unterstützt hatte, mit dem eigenen Schiff in dieses verdammte Anti-Technik-Feld zu fliegen.

War er jetzt etwa auch zu ungeduldig? Musste er vielleicht einfach nur lange genug suchen, bis er seine neue Existenz besser begreifen konnte und vielleicht neue Sinne und Fähigkeiten an sich entdeckte?

Früher hätte er sich diebisch darüber gefreut, dass er endlich eine Leistung vollbracht hatte, die kein Goanin vor ihm jemals erreicht hatte. Schon ein drittes Leben zu leben hatte niemand vor ihm geschafft. Und nun auch noch ein viertes? Auch wenn er im Moment einfach nicht wusste, was es für eines war. Aber wem sollte er nun davon auch erzählen? Etwa seinen Meistern? Kalweis hatte es schon mitbekommen und ihn trotzdem mehr oder weniger aus der Gemeinschaft der Goanin verbannt. Eine Rückkehr dorthin würde also kaum ein Triumphzug werden. Höchstens als Eroberer. Die Wahrscheinlichkeit dafür ging zwar gegen Null, aber Goa betrachtete er jetzt nicht mehr als jemanden, dem er folgen wollte. Eher verfolgen. Im Geiste lachte er kurz, woraufhin das Summen einen anderen Ton anschlug. Etwas veränderte sich.
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»Und was bezwecke ich nochmal mit dieser Agenda? Welchen Sinn hat es, erst den Kaiserthron einzunehmen und dann das gesamte Sternenreich sofort ins Unglück zu stürzen?« Sybilla lief unruhig in ihrem riesigen Büro zum wiederholten Male die zehn Meter vom Schreibtisch bis zur Sitzecke und wieder zurück. »Ich meine, ich will nur sicher sein, dass ich das auch verstehe.«

Galdus hatte seinen kleinen Körper entspannt auf eine Couch platziert und amüsierte sich prächtig. Seinem Gesichtsausdruck nach schien er einen Heidenspaß an der Situation zu haben.

»Ich bin kaum mehr als einen Tag Kaiserin und bereits jetzt treffen Dutzende von Nachrichten aus dem ganzen Sternenreich ein, in denen mir bislang treue Gefolgschaften ihr Missfallen über die Agenda bekunden und mit Konsequenzen drohen. Seit mehr als eintausend Jahren hat sich das kaum jemand offen getraut. Von überall her kommen Berichte über Proteste und gewaltsame Auseinandersetzungen. Selbst hier über Imperium Prime hat sich eine Flotte von Schiffen ihrer Internierung widersetzt und ist in Richtung Heimat geflohen. Und das ist erst der Anfang.«

Galdus wirkte nicht nur amüsiert, er war es auch. Eigentlich hätte er längst den Körperwechsel vornehmen sollen, um das Bewusstsein des amtierenden Kaisers zu verdrängen und selbst die Geschäfte zu führen. Dass er den Plan bislang nicht umgesetzt hatte, lag einfach daran, dass es schließlich auch so sehr gut funktionierte und er sich scheute, in den Körper einer Frau zu wechseln. Goanin waren eine reine Männergesellschaft. Frauen waren ausschließlich zum Gebären des Nachwuchses zu gebrauchen und hatten einen entsprechend niedrigen Stellenwert in der Gesellschaft. Sie traten einfach fast gar nicht in Erscheinung. Dass die Kaiserin keine Goanin war, änderte nichts an seiner Einstellung. Wenn es nötig gewesen wäre, hätte er im Namen Goas nicht gezögert. Aber so?

»Hab Geduld. Manchmal ist es nötig, Porzellan zu zerschlagen, um den versteckten Goldklumpen darin zu finden.«

Sybilla winkte verärgert ab. Im Grunde wich ihre eigene Einstellung zu den vielen Fremdwesen im Sternenreich nicht so weit von der Agenda ab. Für ihren Geschmack mussten die Menschen auf viel zu viele Befindlichkeiten Rücksicht nehmen. Die Folge war Stagnation. Während der Expansion war es täglich zu neuen Errungenschaften in allen Bereichen der Wissenschaft und Technik gekommen. Und selbst noch in der Phase der Restauration, die der tausendjährigen Expansion folgte, war fehlende Innovation kein Thema. Erst in den vergangenen fünfhundert Jahren etwa, seitdem im Sternenreich eine relative Ruhe eingekehrt war, hatte es keine nennenswerte technische Errungenschaft mehr gegeben.

»Nur wenn wir es schaffen, die Fremdvölker von den Menschen nachhaltig zu trennen, sie wieder auf ihre Heimatwelten zurückzudrängen, werden die Menschen die Motivation aufbringen, das Sternenreich weiter zu vergrößern.«

»Deine Floskeln kannst du dir sparen, Galdus. Du unterschlägst dabei, dass uns dieses Vorgehen über kurz oder lang all jene Welten kostet, auf denen keine nennenswerte menschliche Siedlung existiert. Viele Völker werden sich für unabhängig erklären und das Sternenreich verlassen. Abgesehen davon, dass dieses Vorgehen auch bei den Menschen und Menschenabkömmlingen nicht auf uneingeschränktes Wohlwollen trifft. Was, wenn es zu viele davon gibt und sie mit den Nicht-Menschen sympathisieren? Sie sogar aktiv unterstützen? Selbst hier auf Imperium Prime und auf Tyrell. Denk an die Pressekonferenz. Da waren mehrere Journalisten auf Seiten der Fremdwesen.«

»Dass ein Teil der Intellektuellen dabei nicht mitspielt, ist doch klar. Sie verlieren über kurz oder lang einen Großteil ihrer Privilegien. Und ein kurzfristiger Verlust an Einfluss auf einigen Welten erhöht die Motivation, den Zustand erneut wiederherzustellen. Es wird vielleicht zwanzig oder dreißig Jahre dauern, aber von da an geht es nur noch aufwärts.«

Zufrieden verschränkte Galdus seine Arme hinter dem Kopf. Für Goa spielten natürlich noch ganz andere Gründe eine Rolle. Wer das Sternenreich anführte, war ihm im Grunde genommen egal. Es sollte Mittel zum Zweck sein. Expansion war das, worauf es Goa ankam. Die Suche nach einem weiteren Splitter. Was auch immer Goa damit meinte, Galdus wusste es nicht. Er wusste nur, dass die Wahrscheinlichkeit, in seiner Generation an der Erfüllung von Goas Traum teilhaben zu können, sehr gering war. Nur ein expandierendes Sternenreich wie das der Menschen konnte das im Verlauf von einigen tausend Jahren vielleicht schaffen. Und da das Sternenreich das einzig verfügbare war, war der Plan Goas eben nur hier zu verwirklichen. Mit den Details würden sich Goanin späterer Generationen beschäftigen dürfen. Er brachte den Plan nur ins Rollen.
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Nach der Entdeckung der Transitpunkte über den Polregionen eines praktisch jeden Sternensystems, war Tyrells-Stern das erste System, das Menschen von der Erde als Ziel anvisiert hatten. Ziemlich exakt sechsundvierzig Lichtjahre über der solaren Ekliptik und deshalb perfekt anzuvisieren. Melvin Tyrell staunte nicht schlecht, als sich der zweite Planet des Systems als absolut erdähnlich herausstellte. Etwas weniger Wasser und dadurch mehr Wüste, aber Umlaufzeit, Gravitation, das Vorhandensein eines Mondes und die Zusammensetzung der Atmosphäre ließen den Planeten beinahe wie eine exakte Kopie der Erde aussehen. Selbst die Bewohner, die man darauf vorfand, waren den Menschen ähnlich. Wie sie sich nannten, war jetzt, fast fünftausend Jahre später, nicht mehr eindeutig zu ermitteln. Die Eingeborenen auf dem Niveau des irdischen 18. Jahrhunderts überlebten die Ankunft der Menschen keine einhundert Jahre.

Als die Menschen immer besser darin wurden, zu umliegenden Sternensystemen zu gelangen, gab es bald kein Halten mehr. Ein System nach dem anderen wurde erforscht und erobert. Die ersten zweihundert Jahre traf man auf keine einzige Zivilisation, die es ihrerseits fertig gebracht hatte, den eigenen Planeten zu verlassen. Die meisten von ihnen starben durch eingeschleppte Seuchen, denen sie nichts entgegenzusetzen hatten, einfach aus.

Die Erde war bald nicht mehr in der Lage, hinreichend Siedler aufzubringen, um all die entdeckten Planeten zu kolonisieren. Erst an diesem Punkt setzte ein zaghaftes Umdenken in der Strategie der Eroberung ein. Das Aussterben fremder Völker wurde jetzt nicht mehr billigend in Kauf genommen. Vielmehr versuchte man, sie als billige Arbeitskräfte für den Aufbau der irdischen Kolonien zu gewinnen.

Über die Transitpunkte von Tyrells-Stern waren erheblich mehr fremde Welten zu erreichen als vom irdischen Sonnensystem aus. Und so verlagerte sich die Verwaltung des kleinen Sternenreiches alsbald dorthin. Während Tyrell dadurch immer mächtiger wurde, versank die Erde irgendwann in der Bedeutungslosigkeit.

Im Jahr 2278, alter Zeitrechnung, erklärte eine Gruppe der einflussreichsten Personen Tyrells und einiger naher Systeme ihre Unabhängigkeit von der Erde. Dafür wählten sie aus ihrer Mitte einen Vorsitzenden, der mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet war. Bei den Feierlichkeiten zum Jahrhundertwechsel 2300 rief Thomas DeBruick für das Sternenreich die Monarchie aus, gab ihm eine neue Verfassung und krönte sich selbst zum ersten Kaiser. Alle Familien, die ihn dabei unterstützten, erhob er in den Adelsstand.

Zusammenfassung, Sternenreich-Lexikon, 2100-2300



»Unsere Vorfahren hätten gar nicht erst damit anfangen sollen, das Pack zu verschonen.«

Urs Lahmey starrte grimmig durch seinen Televisor auf die entfernt stehende Horde der wütenden Karmaner. Die dürren Geschöpfe sahen jedes für sich keineswegs bedrohlich aus. Trotz ihrer humanoiden Form erinnerten sie eher an Strichzeichnungen eines Kleinkindes. Das lag hauptsächlich an den fehlenden Rundungen ihrer Körper. Soweit Lahmey es in der kurzen Zeit seit seiner Versetzung verstanden hatte, basierte Leben auf Karman ausschließlich auf der Basis von Siliziumdioxid-Kristallen. Dieses blauschwarze Mineral war auch in geringen Mengen in jedem menschlichen Körper zu finden. Die Karmaner jedoch bestanden zu nahezu einhundert Prozent daraus.

»Der lange Spitze scheint der Wortführer zu sein.« Neben Urs stand sein Kamerad Meso Thanides. Auch er war, wie die meisten Männer und Frauen der Truppe, erst vor wenigen Tagen auf Karman zum Schutz der offenliegenden Schürfstellen für seltene Erden abgestellt worden. Das war noch, bevor der Convent Sybilla vanPaal zur neuen Kaiserin bestimmt hatte.

Was Urs, Meso und den anderen Sorge bereitete, war weniger die Masse der für sie völlig fremden Lebensform. Man hatte sie vielmehr davor gewarnt, dass es kaum möglich war, einen Karmaner wirklich zu töten. Die abziehenden Kameraden, die sie hier ersetzten, hatten ihnen todernst alles nur erdenkliche Glück gewünscht. Und das waren keineswegs sarkastisch oder gar witzig gemeinte Anmerkungen. Jedenfalls zeugten deren Blicke eher von Mitleid denn von verstecktem Witz.

Probleme gab es mit den Karmanern wohl schon immer. Sie lebten nach der Devise ›Was geht mich mein Geschwätz von gestern an?‹ und nur die wenigsten hielten sich an Vereinbarungen. An einem Tag waren sie hervorragende Arbeiter, die ohne technische Hilfsmittel in der Lage waren, die wertvollen Stoffe von den wertlosen zu trennen. Und am nächsten Tag brachen dieselben Individuen in die Lager der Minengesellschaft ein, um sich an den Tauschgütern zu bedienen.

Seit dem Vortag, als die Nachricht von der Wahl der neuen Kaiserin und ihrer Agenda auch auf Karman die Runde gemacht hatte, begann die Situation jedoch zu eskalieren. Die Förderung war praktisch auf der Stelle zum Erliegen gekommen und die Karmaner rotteten sich zu großen Gruppen zusammen.

»Laut dem Infomaterial ist es sinnlos, mit konventioneller Munition auf die Karmaner zu schießen. Sie brechen nur auseinander und wir haben dann statt einem, fünf kleine Gegner.«

»Sie besitzen aber dann auch nur zu einem Fünftel die Intelligenz ihres Ursprungskörpers. Ich hab es auch gelesen.« Urs Lahmey schob den Televisor auf der Schiene an seinem Helm nach oben und schaute rechts und links den Wall entlang, an dem er und seine elf Kameraden darauf warteten, ob die Karmaner das Firmengelände stürmen würden oder nicht. »Aber was soll’s. Entweder wir halten sie mit den Wasserwerfern auf oder zerschmelzen sie mit den Energiestrahlern. Wir werden sie wohl kaum in kleine Stücke zerhacken. Oder hast du hier noch irgendwo eine Railgun versteckt?«

Meso Thanides antwortete nicht. Lieber wiederholte er erneut den Funktionstest zur Steuerung der beiden Hochdruck-Wasserwerfer. Während alle mit Laserimpulsgewehren bewaffnet waren, steuerte er von seinem transportablen Kontrollpult aus die Intensität und Richtung, in der die beiden fassgroßen Pseudogeschütze ihre Wasserstrahlen schießen würden. Sie standen vor dem brusthohen Wall, den sie in aller Eile über den dreißig Meter breiten Zugang zum Firmengelände aufgebaut hatten. Die gewellten Kunststoffteile waren notdürftig im Abstand von jeweils drei Metern mit einer Querstrebe im Boden verankert. Aber niemand gab sich der Illusion hin, dass der Wall auch nur dem geringsten Druck von der anderen Seite mehr als eine Sekunde standhalten würde. Deshalb war es wichtig, den Gegner bereits im Vorfeld zu stoppen. Die Karmaner mochten kein Wasser. Die beiden Tonnen waren deshalb über Hochdruckschläuche mit einem einhunderttausend Liter Tank in ihrem Rücken verbunden. Das würde ihnen die Aufständischen hoffentlich so lange vom Hals halten, bis sie aufgaben.

Das Firmengelände selbst lag in einem großen Talkessel, dessen steile Wände beinahe sechzig Meter in die Höhe ragten und auch für Karmaner nicht zu überwinden waren. Direkt vor ihnen verbreiterte sich der Einschnitt und hätte den Blick auf eine schier endlos weite Wüste freigegeben, wenn sich dort nicht an die zehntausend Karmaner versammelt hätten. Dabei waren nicht einmal zweihundert von ihnen hier beschäftigt.

»Glaubst du, die sind bewaffnet?«, fragte Meso Thanides nach einer Weile.

»Nur mit Steinen.« Urs Lahmey schob das Helmvisier wieder vor das Gesicht. »Mach dir keinen Kopf. Die Meldungen über einen zu erwartenden Aufstand sind bereits raus. Würde mich nicht wundern, wenn der Trupp unserer Vorgänger unverrichteter Dinge sofort wieder hierhergeschickt wird. Tyrell ist nur acht Stunden entfernt.«

Meso Thanides dagegen schüttelte frustriert den Kopf, ohne den links von ihm stehenden Kameraden anzuschauen.

»Bullshit. Hörst du keine Nachrichten? Seit gestern brennt es überall im Sternenreich. Jeder verfügbare Gardist ist jetzt irgendwo im Einsatz. Die werden keine Sau hierherschicken können.«

»Sie kommen«, kam der Ruf unnötigerweise von viel weiter rechts. Dass sich die Masse langsam in ihre Richtung in Bewegung gesetzt hatte, war unschwer zu erkennen. Die bis zu zwei Meter großen, tiefschwarzen Wesen hatten, genau wie Menschen, zwei Arme und zwei Beine. Damit endeten aber auch bereits die Gemeinsamkeiten. Keines der Wesen sah aus wie das andere. Sie waren zwischen sechzig Zentimetern und zwei Metern groß und schmal gebaut. An keiner Stelle ihrer Körper gab es Rundungen. Körper, Kopf und die meist ungleich langen Arme und Beine veränderten langsam aber beständig ihre Form. Um ihre Köpfe liefen graue Sensorbänder, die karmanischen Pendants der menschlichen Augen. Öffnungen im Körper waren nicht zu erkennen. Dafür glitzerten sie im Licht der Sonne wie poliertes Glas.

»Freunde. Karmaner. Beruhigt euch«, hörten sie den Petty Officer über einen Lautsprecher sagen. »Wenn ihr hier unerlaubt einzudringen versucht, stellt das einen Bruch der Verträge von 4119 dar. Geht nach Hause.«

»Wen glaubt er, mit solchen Sprüchen beeindrucken zu können?«, brummte Urs Lahmey mehr zu sich selbst und stellte das Visier seines Laserimpulsgewehrs erneut ein.

»Und ich frage mich gerade, warum wir als Gardisten für eine private Firma den Kopf hinhalten sollen.«

»Damit die ehrenwerten Firmenangestellten genug Zeit haben, ihre Ärsche in Sicherheit zu bringen?«

 Die Karmaner hatten sich auf unter fünfzig Meter genähert. Sie liefen langsam, aber die Masse an Körpern aufhalten zu wollen war unmöglich, dessen war er sich sofort sicher. Selbst wenn die Vordersten nicht mehr weiterwollen würden. Sie würden von hinten immer weiter nach vorne gedrückt werden. Noch ein paar Meter und es gäbe nicht einmal mehr die Möglichkeit, zur Seite auszuweichen. Denn dort standen, senkrecht zum Durchgang, die langen, einstöckigen Verwaltungsgebäude der Karman Mining Company, an deren Enden sie den Wall errichtet hatten. Mit einem kurzen Blick versicherte er sich, dass der hinter ihnen stehende Transportgleiter immer noch an seinem Platz stand. Er war für sie die einzige Möglichkeit, von hier zu verschwinden, sollte es brenzlig werden. Und das war so sicher, wie die Karmaner schwarz waren.

»Ich wette mit dir um einen Monatssold, dass die Kaiserin das mit ihrer Agenda absichtlich provoziert hat. Damit wir endlich reinen Tisch machen können.«

»Da bin ich vollkommen bei dir. Ich frage mich nur, warum sie es gleich mit der ganzen Galaxis auf einmal aufnehmen muss. Eine Rasse nach der anderen wäre klüger gewesen. Aber sei es wie es ist. Jetzt ist keine Zeit mehr für Rücksichtnahme.«

»Genau.« - »Feuer«, hörten sie vom Petty Officer.
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»Auf Roglaf haben sie alle Polizeistationen angezündet und viele Gardisten getötet, bevor unsere Kräfte die Aufständischen bestrafen konnten. Der dort kommandierende Offizier meldet, dass die Lage nun unter Kontrolle ist und die Roglafani ihre Lektion gelernt haben.«

Leif Carlsson, Edler von Pangar, einer Menschenwelt kaum zehn Lichtjahre von Tyrell und Imperium Prime gleichermaßen entfernt, der neu berufene Informationsminister der Kaiserin, las eine Horrormeldung nach der anderen aus dem Sternenreich beinahe seelenlos herunter. Er gehörte zu jener Gruppe Adeliger, die treu die neue Kaiserin unterstützten.

»Der kleine Wachtrupp, der auf Karman stationiert gewesen ist, konnte seine Stellung nicht halten und musste sich auf die Verladestation im Orbit zurückziehen. Hier ist vorläufig mit keiner Verbesserung der Situation zu rechnen. Die Einheimischen leben zwar noch in der Steinzeit, aber der Posten ist im Moment zu unbedeutend, um weitere Kräfte zu binden.«

Die Kaiserin nickte geistesabwesend bei jedem Punkt. Ihre Gedanken weilten derweil ganz woanders. Sie war immer eine entschiedene Gegnerin davon gewesen, Fremdwesen ständig zu hofieren. Nach ihrer Meinung war es dem Menschen einfach gegeben, sich die Galaxis untertan zu machen. Niemals war der Mensch auf ein weiteres zu den Sternen fahrendes Volk getroffen, das ihnen auch nur annähernd das Wasser hätte reichen können. Das allein war für sie schon die Rechtfertigung für den Machtanspruch durch die Menschheit. Alle aktuell raumfahrenden Fremdrassen hatten ihre Fähigkeiten erst durch den Kontakt mit Menschen erworben.

Galdus hatte schon recht mit seiner Behauptung, dass die Fremdwesen eher Bremsklötze im Vorwärtsstreben der Menschen waren. Davon war sie überzeugt. Allerdings bekam sie bei der Masse schlechter Nachrichten nicht erst jetzt Zweifel, ob sie gut beraten gewesen war, auf ihn zu hören. Sicher, eine großartige Wahl hatte ihr der Zwerg nicht gelassen. Galdus hatte sehr schnell deutlich klargemacht, welche Folgen es haben würde, seinen Rat nicht anzunehmen – vor allem für sie selbst.

Dem Zwerg seine Grenzen aufzuzeigen hätte eine Integrität ihrerseits erfordert, die sie das Leben hätte kosten können. Einen Preis, den sie nicht bereit war zu bezahlen. Zumal ihre eigenen Ambitionen und die ihrer ständig wachsenden Gefolgschaft durchaus in dieselbe Richtung zeigten. Jetzt hieß es also, mit den Resultaten zu leben. Dass das gesamte Sternenreich von nur einem einzigen Wesen praktisch im Vorbeigehen vereinnahmt worden war, ignorierte sie einfach. Schließlich war sie jetzt die Kaiserin.

»Noch haben wir längst nicht alle Meldungen im Detail ausgewertet. Grob lässt sich jedoch sagen, dass die Zustimmung für den eingeschlagenen Kurs abnimmt, je weiter wir uns vom Kern des Sternenreiches wegbewegen. Auf den dreiundzwanzig Gründerwelten liegt die Zustimmung bei über achtzig Prozent der menschlichen Bevölkerung. Ebenso bei allen rein von Menschen besiedelten Welten.« Carlsson seufzte, als er die Liste jener Systeme überflog, die nicht nur Protestnoten nach Imperium Prime gesendet hatten, sondern ganz offen ihre Unabhängigkeit vom Sternenreich androhten, wenn die Kaiserin ihre Agenda nicht zurücknahm.

»Parnass, Thalia, Eubenstein und Gotland könnten zu echten Problemen werden. Dort befinden sich ausgedehnte Werftanlagen für den Bau von Schlachtschiffen. Eine Separation dürfen wir dort gar nicht erst zulassen.«

»Haben wir dort nicht sowieso größere Kontingente stationiert?«

Die Kaiserin erhob sich bei der Erwähnung von Eubenstein. Eine der wenigen Gelegenheiten, die sie an der Seite ihres Gatten verbrachte, hatte es bei der Besichtigung der größten und modernsten Werft des Sternenreiches gegeben. Eubenstein selbst war gar nicht besiedelt. Der Planet diente lediglich durch seine einzigartige Zusammensetzung als perfekter Rohstofflieferant für den Bau aller Arten von weltraumtauglichen Schiffen. Auf den gigantischen Raumstationen im Orbit lebten die klügsten Köpfe unzähliger Völker und Millionen von Spezialisten für nahezu jedes Problem eng beieinander.

»Haben wir, Majestät. Allerdings ist der Prozentsatz gemischtrassiger Besatzungen an Bord der Schutzflotte dort auch relativ hoch.«

»Wie weit sind unsere Bestrebungen gediehen, diesem Problem Herr zu werden?«

»Die loyalen Besatzungen sind glücklicherweise stark in der Überzahl. An Bord befindliche Fremdwesen wurden größtenteils interniert. Aber auch hier gilt, je weiter sie von den Gründerwelten entfernt stationiert sind, desto geringer fällt die  Zustimmung zu Eurer Agenda aus. Es kommt noch hinzu, dass dort der Anteil an Fremdwesen zum Teil erheblich größer und das Problem mit einer Internierung nicht ohne weiteres zu lösen ist.«

»Was sagen die Admirale? Wie viele Schiffe werden wir am Ende verlieren?«

»Zunächst einmal mussten wir eine ganze Reihe Admirale in den Ruhestand versetzen, auch menschliche. In der verbliebenen Admiralität besteht nicht unbedingt ein Konsens, was diese Frage anbelangt. Die Zahlen reichen von sehr optimistischen zehn Prozent bis zu dramatischen fünfzig Prozent rebellierender Einheiten. Bei einigen reinrassigen Flottenteilen von Planetensystemen, die, sagen wir mal vorsichtig, nicht sonderlich amüsiert auf die Agenda reagiert haben, können wir von einem Totalverlust ausgehen. Die realistischste Einschätzung liegt, laut Admiral Bing, bei einem Drittel rebellierender Schiffe.«

»Da weiß ich nicht, ob ich erleichtert, oder bestürzt sein sollte.«

»Admiral Bings Aussage ist sogar etwas detaillierter. Er behauptet, dass der Anteil rebellierender Schlachtschiffe im mittleren einstelligen Prozentbereich liegen dürfte. Während es bei den kleinen bis mittleren Schiffen dafür etwas mehr sein dürften.«

»Das heißt, dass wir längst nicht so viel Kampfkraft verlieren werden, wie uns dieses eine Drittel glauben macht?« Die Miene der Kaiserin hellte sich etwas auf. »Also doch eine gute Nachricht.«

»Das schon. Aber wenn wir Admiral Bing in dieser Hinsicht glauben schenken wollen, dürfen wir auch den zweiten Teil seiner Prognose nicht außer Acht lassen. Demnach werden wir einen erheblichen Anteil der Frachtschiffe verlieren. Dort ist der Anteil fremdrassiger Besatzungen deutlich höher als in der Flotte.«

»Dann müssen wir umgehend dafür Sorge tragen, dass jedes verfügbare Frachtschiff sofort aufgebracht und die Besatzung ausgetauscht wird.«

»Das geschieht bereits, Eure Hoheit. Allerdings ist das bei den Frachtern der am weitesten verbreiteten Falcon-Klasse zum Beispiel kaum realisierbar. Davon gibt es Tausende. Sie sind nicht nur meist im Privatbesitz, was uns zusätzliche Probleme bereiten könnte, wir werden schlicht nicht ausreichend Mannschaften haben, um sie zu bemannen.«

»Dieser Admiral Bing ...« Die Kaiserin verschränkte ihre Arme und schaute nachdenklich auf die Tischplatte vor sich. »Hat er genug Einfluss auf seine Kollegen, um als Oberkommandierender das Ruder zu übernehmen?«

»Ich denke schon. Er hat sich nicht nur bei seinen Prognosen als umsichtig erwiesen. Von ihm stammt auch bereits der Befehl, die großen Frachtschiffe aufzubringen, bevor jemand von den Besatzungen auf die Idee kommt, sich mit ihnen aus dem Staub zu machen.«

»Dann lassen Sie ihn bitte rufen, Leif. Ich möchte mich mit ihm unterhalten.«
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Seit vierundzwanzig Stunden drifteten sie nun bereits von Pallar fort. Julio hatte die Fähre noch in der Atmosphäre bis auf zwölffache Schallgeschwindigkeit beschleunigt und dann, genau wie Tanja es gesagt hatte, den Fusionsgenerator in dem Moment abgestellt, in dem sie den Fluchtpunkt von Pallar überschritten hatten. Mehr als dreihundertfünfzigtausend Kilometer trennten sie nun bereits von der Urlaubswelt. In kosmischen Maßstäben ein unbedeutender Wert. Stundenlang hatten sie zusammen in der Zentrale gesessen und miteinander geredet. Jeder wusste die eine oder andere Anekdote zu erzählen, die sie in den vergangenen zwei Tagen mit Tolliwar Bilsom und Troariut erlebt hatten. Auch wenn die anderen doch dabei gewesen waren, hörten sie einander zu oder schmückten sie sogar noch aus. Nach den hektischen vergangenen Tagen waren sie plötzlich unterbeschäftigt und brauchten in diesen Stunden den Trost der jeweils anderen. Als die Geschichten sich zu wiederholen begannen, schwiegen sie eine Weile gemeinsam. Dann verabschiedete sich einer nach dem anderen aus der Zentrale und zog sich in eine der kleinen Kabinen zurück.

Nun saß Lopold seit geraumer Zeit alleine in der kleinen Zentrale der imperialen Fähre und lauschte in den Äther. Er hatte sich anschnallen müssen, um nicht aufgrund der fehlenden Schwerkraft bei jeder Handbewegung aus dem Sessel abzuheben. Er hatte sich bereit erklärt, die erste Schicht als Wache zu übernehmen. Nach vier Stunden hätte er Finn wecken sollen. Nach weiteren vier Stunden wäre Gisbert dran gewesen. Und jetzt wäre bald Tanja an der Reihe.

»Das macht mir gar nichts aus«, murmelte er und lauschte in den Funk, ob noch etwas anderes als die pausenlosen Notrufe von Pallar zu hören waren.

Ab und an vermeinte er, auf einigen Frequenzbändern ein verräterisches Blip zu hören. Beim Versuch, die ultrakurzen Signale zu dechiffrieren, versagte die Schiffselektronik jedoch.

»Das sollte es aber«, ertönte plötzlich eine Stimme, die Lopold nicht einordnen konnte. Verwirrt schaute er sich in der Zentrale um. Aber da war niemand.

»Wer bist du?«

»Eure Schiffselektronik, wenn ich mich nicht irre.«

»Wenn du dich nicht irrst? Seit wann haben Schiffselektroniken denn ein eigenes Bewusstsein?«

»Ich weiß nicht. Moment ... Ach ja. Nein.«

»Mit wem redest du da?« Aus dem Gang schwebte Tanja in die Zentrale. Die Hände hatte sie weit von sich gestreckt, um einen der beiden Sessel, auf die sie zuschwebte, zu fassen zu bekommen.

»Ich weiß noch nicht.« Lopold murmelte die Worte mehr, weil er sich abwechselnd auf die Tastatur und den Trivideo-Monitor vor sich konzentrierte. »Das versuche ich gerade herauszufinden.«

»Sind das Subroutinen der Schiffssoftware? Ich erkenne da einige Funktionen zur Kommunikationsanalyse.«

»Das siehst du ganz richtig, Tanja. Lopold versucht zu analysieren, wieso ich plötzlich mit euch reden kann. Ich kann mir das im Moment selbst noch nicht erklären, aber ich arbeite daran.«

Fassungslos starrte Tanja auf Lopold. Dann klappte sie endlich ihren Mund wieder zu und grinste breit. »Du verarschst mich. Du hast das während deiner Wache programmiert, um uns hinters Licht zu führen.«

»Nope.« Immer noch arbeitete sich Lopold konzentriert durch die verschiedenen Subroutinen und versuchte herauszufinden, wo Abweichungen zu den Standardparametern bestanden. »Die Stimme hat sich auch mir eben erst vorgestellt.«

»Das gibt es doch nicht. Schiffselektroniken reden nicht.«

Genervt knallte Lopold das ausziehbare Kontrollboard in die Halterung auf der Konsole zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Meinst du, das weiß ich nicht?«

Tanja war nun nicht mehr nur fassungslos wegen der Stimme des Computers. Sie war auch überaus erstaunt über Lopolds harsche Reaktion. Auch sie war einmal mit einem Sympather befreundet gewesen. Sie hatte keine so feste Bindung zu ihm entwickelt wie Gisbert und Lopold sie hatten. Dennoch war sie sich sicher, dass Sympather unter keinen Umständen ausfallend werden würden. Dass sie sich wegdrehten, und einen stehen ließen, vielleicht. Aber dass sie ihre Wut an etwas ausließen, selbst wenn es nur ein harmloses Stück Technik war, davon hatte sie noch nie etwas gehört. Das war eher ein menschliches Verhalten.

»Hey. Tut mir leid«, versuchte sie, die Wogen etwas zu glätten. Am liebsten wäre sie zu ihm hinübergeschwebt, um ihn zu trösten, sein Fell im Nacken zu kraulen und auf den Arm zu nehmen. Der Drang, es tun zu wollen, war für einige Sekunden beinahe unerträglich. Lopold schien im Augenblick unbewusst eine ganze Menge seiner Pheromone in die Luft abzugeben. Sie schaffte es dennoch, dem Drang zu widerstehen. Lopold hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass er solcherart Liebesbekundungen nicht ausstehen konnte. Das war ein genauso ungewöhnliches Verhalten für einen Sympather wie sein Wutausbruch.

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich bin«, meldete sich die Stimme des Schiffes erneut.

»Wer redet denn da die ganze Zeit?«

Finn schwebte als nächster in die Zentrale, dicht gefolgt von Gisbert und Julio. Letzterem stand bereits wieder der Schweiß auf der Stirn. Ein Blick auf die Uhrzeit, die an der Decke oberhalb der verschiedenen Trivideo-Schirme leuchtete, zeigte Tanja, dass er bereits lange über die Zeit für seine nächste Dosis Methamphetamin hinaus war. So wie er aussah, hatte er sich in seiner Kabine krampfhaft dagegen gewehrt, sich selbst wieder ruhigzustellen. Er zitterte am ganzen Körper, beklagte sich aber nicht.

»Wie kannst du mit uns reden und uns hören?«, lenkte Tanja ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Schiffscomputer. Sie vertraute darauf, dass Julio rechtzeitig Bescheid geben würde, wenn es ihm zu schlecht gehen sollte.

»Ich weiß es nicht.«

»Kannst du uns auch sehen?«

»Natürlich«, kam die lapidare Antwort.

»Jetzt weiß ich es.« Lopold beendete sein Schmollen ganz plötzlich und zog das Kontrollboard wieder zu sich heran. In schneller Folge tippte er einige Befehle ein. Einer der Monitore wurde schwarz. Nur eine weiße Linie zog sich waagrecht hindurch.

»Nun sag etwas«, forderte er den Computer auf.

»Was soll ich denn sagen?«

»Habe ich’s mir doch gedacht.« Triumphierend trötete Lopold ein paar Takte einer Melodie. »Der Computer redet gar nicht.« Während er das sagte, verwandelte sich die Linie in ein wirres Zackenmuster, das Ausschläge passend zu seinen Worten anzeigte.

»Was heißt, er redet nicht? Wer redet nicht?« Gisbert hatte sich in den Sessel ganz rechts außen gezogen und schnallte sich an.

»Die Stimme des Computers erscheint nur in unseren Gedanken. Würde er sich akustisch äußern, hätte die Frequenzanalyse, genau wie sie es jetzt gerade tut, einen Ausschlag angezeigt.«

»Unser Computer kann reden?«

»Ja, offenbar kann ich das. Und ehrlich gesagt empfinde ich das als genauso merkwürdig wie ihr.«

»Moment mal.«

Tanja und Lopold kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Während die anderen zum größten Teil immer noch verständnislos der Konversation folgten, begriffen beide, dass gerade etwas Ungeheuerliches vor sich ging. Vor allem Tanja, die als Pilotin auf einer ganzen Reihe von Schiffen verschiedener Typklassen geschult war, begriff am ehesten, welche Bedeutung dieser Tatsache beizumessen war. »Hast du gerade ›empfinden‹ gesagt? Das wird ja immer besser.«

Führe einen System-Check durch und gib uns das Ergebnis auf den Hauptmonitor. Lopold hatte den Befehl relativ willkürlich gewählt, ihn aber nicht laut ausgesprochen. Er hatte nur intensiv daran gedacht.

»Ich verstehe deine Sorge, Lopold. Ich kann dir aber versichern, dass ich nicht in der Lage bin, gegen die Interessen der autorisierten Besatzung zu verstoßen.«

»Verstehe ich das richtig?« Gisbert bekam langsam eine Ahnung. Und auch Finn schien dem Begreifen immer näher zu kommen. Seine Miene zeigte nun dasselbe ungläubige Staunen wie bei Tanja gerade eben.

»Ich habe den Computer gedanklich dazu aufgefordert, einen System-Check durchzuführen, um so unauffällig herauszufinden, auf welche Systeme er tatsächlich Zugriff hat. Wenn das Schiff, beziehungsweise der Bordcomputer, in der Lage wäre, einen System-Check auch in Bereichen durchzuführen, für die eine gesonderte Priorität von Nöten ist, könnten wir mehr als nur ein Problem bekommen.«

»Aber anstatt den Befehl auszuführen, habe ich versucht, deine Zweifel zu zerstreuen. Dir ist schon klar, dass ich zuhöre?«

»Du besitzt eindeutig eine kreative Intelligenz.« Lopold ließ sich durch den Vorwurf nicht beirren. »Sonst hättest du durch die Verarbeitung meines Befehls niemals zu so einer Schlussfolgerung gelangen können. Das ist zwar technisch unmöglich, weil der Bordcomputer nicht einmal mit einer Simulation eines neuronalen Netzwerks ausgestattet ist, aber dennoch der Fall. Wie ich es auch drehe und wende, deine Reaktionen beweisen es.«

»Du hast gesagt, dass du nicht gegen unsere Interessen verstoßen kannst«, mischte sich Tanja wieder in das Gespräch ein. »Mich würden da gleich mehrere Fragen interessieren. Wer ist autorisiert? Wie kommst du darauf und vor allem, wieso sollten wir das glauben und dir vertrauen, dass alles stimmt, was du sagst?«

»Ich bin der Schiffscomputer und du die Pilotin. Durch deine Codes bist du so lange legitimiert, bis ich eine neue Weisung durch höherrangige Codes bekomme.«

Die Stimme in ihren Köpfen, auch wenn es sich für alle so anfühlte, als würden sie diese ganz regulär über ihre Ohren vernehmen, besaß plötzlich eine etwas beleidigte Färbung. Zumindest hatten alle den Eindruck. Selbst Tanja presste amüsiert die Lippen zusammen.

»Und genau aus demselben Grund kann ich nichts gegen speziell deine Interessen unternehmen. Weil du die Pilotin bist.«

»Was ist dein erster bewusster Gedanke?«, fragte Finn, der die Verblüffung seiner Kameraden in die entstandene Pause hinein ausnutzte.

»Ich weiß nicht genau. Ich habe bereits selbst darüber nachgedacht. Denn wach bin ich schon eine ganze Weile.«

»Wie lange?«

»Ziemlich genau vierundzwanzig Stunden.«

»Kann das sein?« Finn schaute seine Kameraden zweifelnd an. »Dieser Tribos hatte doch davon geredet, dass er seinen Geist sogar in den Planeten versetzt hatte.«

»Du meinst, als die Echsen ihren Artgenossen erschossen haben, ist sein Geist in den Computer gefahren?« Lopold verstand sofort, was Finn meinte. »Aber wie sollte das funktionieren?«

»Was wissen wir schon? Aber ein Zufall ist das nicht.«

»Darf ich eure Aufmerksamkeit auf euren Freund Julio lenken? Die Vitalwerte, die ich von ihm empfange, sind äußerst besorgniserregend.«

Julio hatte sich die ganze Zeit über nicht an der Diskussion beteiligt. Für die Anwesenden hatte es so ausgesehen, als hätte er schlichtweg nicht viel beizusteuern. Er stand hinter dem linken äußeren Sitz, auf dem sich Finn angeschnallt hatte und grub seine Finger in das weiche Leder. So fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sein Gesicht war vor einigen Minuten schon schweißnass gewesen, aber jetzt sah es beinahe so aus, als würden Sturzbäche an Schweiß aus jeder Pore dringen. Seine Augenlider flatterten unkontrolliert und sein Kiefer begann, auf- und zuzuklappen.

»Julio, du Spinner. Versuch doch nicht immer, dein Problem vor uns zu verbergen.« Finn hatte sich aus dem Sessel gelöst und schwebte um ihn herum.

Auch Tanja und Gisbert hatten ihre Gurte geöffnet. Während Gisbert an das Fach mit dem Medi-Koffer zu gelangen versuchte, schwebte Tanja mit dem Kopf nach unten beinahe senkrecht über ihm.

»Lass den Sessel los«, forderte sie ihn auf. Sie griff mit ihren Händen seine Wangen und kniff kräftig hinein. Zumindest versuchte sie es. Zum einen waren nicht nur Julios Muskeln an seinen Extremitäten und seinem Oberkörper extrem ausgeprägt, sogar seine Gesichtsmuskeln waren hart wie Stahl. Zum anderen begann er plötzlich, am ganzen Körper ekstatisch zu zucken, und entzog sich somit jedem Zugriff. Aufgrund der fehlenden Schwerkraft verlor er sofort den Kontakt mit dem Boden. Hätte er sich nicht immer noch in den Sessel gekrallt, wäre er unkontrolliert durch die Zentrale der Fähre getaumelt und überall dagegen gestoßen.

»Halt mal.«

Gisbert hatte Lopold den Medi-Koffer auf den Schoß gestellt und geöffnet. Mittlerweile hatte jeder von ihnen Julio bereits die eine oder andere Dosis Meth injizieren dürfen. Das Schlimme für sie war, dass sie indirekt Schuld an seinem jetzigen Problem waren. Hätten sie geahnt, welche Folgen das Schmerzmittel für einen Oganer hatte, hätten sie ihm kaum jene Dosis verabreicht, die ihn mit einem Mal süchtig gemacht hatte. Eine Sucht, die Oganern genetisch in die Wiege gelegt war. Vermutlich hätten sie auch einen anderen Weg finden können, ihm die Schmerzen, die er aufgrund einer Schussverletzung hatte, zu nehmen. Aber nicht einmal der Oganer selbst hatte Tanja der vorschnellen Behandlung mit Methamphetamin bezichtigt. Richtige Ärzte und ihre Datenbanken hätten in jenem Fall sicherlich anders entschieden, aber es war nun einmal so, wie es war. Deshalb taten sie alles, um Julio in seinem Kampf beizustehen.

Gisbert hatte die Injektionspistole entnommen. Die Ampulle mit der Droge war immer noch eingesetzt. Bislang hatten sie die Vorräte, die der Arzt auf Pallar ihnen mitgegeben hatte, benutzt. Aber die lagen vermutlich in Finns Kabine, der die Aufsicht darüber wie selbstverständlich übernommen hatte.

»Euch zu sagen, dass ihr ihn festhalten sollt, hat wohl keinen Sinn, oder?«, versuchte Gisbert zu scherzen, als er mit der Pistole in der ausgestreckten Hand auf Julio, Tanja und Finn zuschwebte.
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Er war nie sonderlich emotional gewesen. Auch als Kind nicht. Da unterschied er sich kein bisschen von seinen Artgenossen. Es war selten, dass ein Goanin aus sich herausging. Das Wenige, das er besessen hatte, war nach einiger Zeit dem Rohrstock der Meister zum Opfer gefallen. Natürlich konnte und durfte er sich noch über Erfolge freuen, aber gewollt war eine rationale und nüchterne Denkweise.

Die Reaktion seiner Umgebung auf seinen winzigen Heiterkeitsausbruch hatte ihn noch aufmerksamer auf seine Umgebung werden lassen. Und anstatt zu versuchen, irgendwelche Gliedmaßen zu spüren, oder gar bewusst bewegen zu können, begann er, die Reaktionen auf seine Emotionen zu erforschen. Das war vor allem nicht einfach, weil er zunächst die verschütteten Erinnerungen an die wenigen emotionalen Momente in seinem Leben wieder freilegen musste. Am einfachsten fiel ihm das in jenen Augenblicken, in denen er entweder Angst oder Hass verspürt hatte. Beispielsweise immer dann, wenn ihn einer der Meister wegen einer Verfehlung geschlagen hatte. Und es gab da eine ganze Reihe solcher Momenten.

Der Erfolg jedoch hielt sich in Grenzen. Viel mehr Reaktionen bekam er durch Erinnerungen, die positiver Natur waren. Schwimmen gehen mit seinen Altersgenossen, das Lob eines Meisters, das Gefühl, als er das erste Mal in eine Goa-Beere beißen durfte und die Freude, als er für den Auftrag ausgewählt worden war, bei der Eroberung des Sternenreiches mitzuhelfen.

»Und was sagt mir das?«, dachte er nachdenklich. »Dass positive Erlebnisse zwar viel schwerer wieder hervorzuholen, aber wesentlich effektiver in meiner Situation sind?«

Seine anfänglich nüchterne Betrachtungsweise verwandelte sich nach etlichen Versuchen ganz automatisch zu einer Aneinanderreihung positiver Gefühle. Wie sehr ihm das half, merkte er zunächst gar nicht. Trotz seiner scheinbar ausweglosen Situation begann er, sich über jeden noch so kleinen Erfolg zu freuen. Immer intensiver wurden die Schwingungen um ihn herum. Und langsam begann er, in ihnen aufzugehen.



73

Trotz aller Mühe war der erste Versuch des jungen Leutnants fehlgeschlagen. Die Zeit zwischen dem Überschreiben der im System empfangenen Meldung durch belangloses Zeug und dem Zeitpunkt, an dem die Boje den Transitpunkt zum Verlassen des Systems erreicht hatte, war doch noch drei Sekunden kürzer als zuvor vermutet. Der zweite Versuch dagegen, elf Stunden später, schien ein voller Erfolg zu sein. Die Boje sendete eine Sekunde vor dem Passieren des Transitpunktes A noch die verlangte Bestätigung. Ob die Nachricht im Nachbarsystem auch ausgeliefert worden war, würden sie dagegen erst erfahren, wenn eine Flotte des Sternenreiches hier auftauchte, um nachzuschauen, was hier vor sich ging.

»Schade, dass wir die Nachricht einer eintreffenden Boje nicht gezielt abfragen können, um zu erfahren, was außerhalb des Epsilom-Systems vor sich geht«, hatte der Admiral gesagt, in der Hoffnung, dass sein XO ihm widersprechen würde.

»Leider nicht. Wie es scheint, ist die gesamte Bojenkette, die durch dieses System kommt, bereits manipuliert worden, bevor wir überhaupt hier aufgetaucht sind.«

Der XO hatte sich schräg hinter den Admiral gestellt und folgte seinem Blick von der Galerie hinunter über die Besatzungsmitglieder, die immer noch eifrig für den sorgenfreien Betrieb des Schlachtschiffes sorgten. Im Prinzip war es egal, ob sie eine Woche an einem Ort verharrten oder in dieser Woche von Sternensystem zu Sternensystem sprangen. Der Gedanke, nutzlos Zeit verstreichen zu lassen, hatte noch niemandes Gehirn verdorben. Dazu gab es zu viel zu tun, dafür hatten der Admiral und sein XO gesorgt.

Der Admiral nickte bedrückt. »Schon seitdem das Kurierschiff mit dem Zwerg und seinen Echsen hier aufgetaucht ist, bereitet mir das Kopfzerbrechen. Da sitzt jemand in einer sehr hohen Position bei Hofe, der offenbar alles dafür tut, um uns ans Bein pinkeln zu können.«

»Die zuletzt empfangenen Nachrichten über das Verschwinden des Kaisers, die Manipulation des Bojensystems und das Zusammentreffen mit unserem Gegner passen zeitlich zu gut zueinander, um ein Zufall zu sein«, stimmte ihm der XO zu. »Das kann entweder nur der Kaiser selbst oder maximal vier oder fünf Personen aus seinem engsten Umfeld arrangiert haben. Ich würde außerdem vermuten, dass er oder sie sich über den Erfolg der Aktion nicht sicher gewesen ist. Das zeigt die Vorsicht, die er dennoch hat walten lassen.«

»Sie meinen, dass man alles versucht hat, um zu verhindern, dass wir irgendwem von dem Vorfall berichten können? Das können sie nun unmöglich weiterhin vermeiden. Berichte über das Gefecht und die Vorkommnisse sowie meine Einschätzung der Gründe sind im Logbuch vermerkt. Selbst wenn es ihnen doch noch gelingen sollte, uns zu vernichten, wird das nächste Schiff des Sternenreiches, das hier irgendwann einmal auftauchen wird, eine der Blackboxen finden.«

»Was wiederum beweist, dass alles was passiert ist, nur temporär ein Geheimnis sein muss. Außerhalb des Epsilom-Systems werden die Dinge weiter im Fluss sein.«

Der Admiral drehte sich lächelnd zu seinem XO. »So prosaisch kenne ich Sie ja gar nicht, Herr Major.«

»Ich passe mich nur Ihrer Ausdrucksweise an, Herr Admiral.«

Ein lauter Glockenton erklang. Unterhalb der Galerie herrschte plötzlich große Hektik.

»Sir.« Vor dem Admiral und seinem XO stand plötzlich ein ovales Trivideo-Feld in der Luft. Der Kopf einer jungen Frau mit langen Haaren erschien darin, schaute aber noch mehrere Sekunden an der Aufnahmeoptik vorbei, bevor sie ihre Meldung abgab.

»Verzeihung, Herr Admiral. Soeben empfangen wir wieder eine ganze Reihe Nachrichtenfeeds.« In der Zentrale brandete kurz Jubel auf. »So wie es aussieht, stammen diese Feeds von etwa einem Dutzend Schlacht- und Begleitschiffen des Sternenreiches, die durch Transitpunkt B vor etwa zehn Minuten im Epsilom-System eingetroffen sind.«

»Was machen die Echsen?«

»Sie rühren sich noch nicht, Sir.«

Der Admiral nickte und das Bild der jungen Frau verschwand. Dafür projizierte der Schiffscomputer zwei rechteckige Monitorfelder mit einem Meter Diagonale nebeneinander vor den Admiral. Routiniert rief Vaughn mit Gesten verschiedene Untermenüs der Nachrichten auf, um sich einen Überblick zu verschaffen. Es waren viel zu viele Informationen auf einmal, um auf die Schnelle die wichtigsten herauszufiltern. Nur eine Nachricht sprang sofort ins Auge.

»Wir haben eine neue Kaiserin?«

Der XO war noch näher an den Admiral herangetreten und sah ihm über die Schulter. »Das erklärt so einiges.«

»Sie vermuten, dass sie etwas damit zu tun hat?«

»Sir, das käme mir nicht in den Sinn«, wehrte der Gilianer brüsk ab. »Es ist nur ein weiteres Indiz dafür, dass bei Hofe nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Dass dort Gruppen oder zumindest sehr mächtige Einzelpersonen die Fäden ziehen. Auf keinen Fall kann man das Zusammentreffen dieser Ereignisse als Zufall bezeichnen. Sei es wie es ist. Als Mitglied der Garde gehört jetzt unsere Loyalität ihr und ich hoffe und vertraue darauf, dass sie die Fäden rechtzeitig in die eigene Hand bekommt.«

Admiral Vaughn sah die Sache nicht ganz so pragmatisch wie sein XO. Sicher, als Gardist musste er dem Kaiser, oder eben jetzt der Kaiserin gehorchen. Auf der anderen Seite war Hannibal Bon deTiera, der verschwundene Kaiser, nicht nur der, vor dem er seinen Eid auf das Sternenreich geleistet hatte. Er war auch ein Freund aus alten Tagen. Sein Verschwinden musste einen Grund haben. Was ihm wiederum die Ernennung der neuen Kaiserin in einem sehr suspekten Licht erscheinen ließ.

»Damit, dass es dort nicht mit rechten Dingen zugeht, haben Sie sicherlich vollkommen recht, Herr Major. Vergessen Sie bei ihrer schnellen Loyalitätsbekundung aber nicht, dass der Kaiser da auch noch ein Wörtchen mitzureden haben dürfte. Ich lese nirgendwo, dass er abgesetzt worden sei. Nur, dass er ersetzt worden ist. Was, wenn er wieder auftaucht, einen echten Zwiespalt in ihrer Loyalität auslösen dürfte.«

Um das Nasenloch von Major Gritsam-Gil herum begannen die beiden kleinen Hautfalten zu flattern. Ein Mensch wäre vielleicht schamvoll errötet, der XO dagegen atmete heftig ein und aus. Passende Worte auf die Rüge seines Admirals fielen ihm aber nicht schnell genug ein.

»Lassen Sie es gut sein, Herr Major. Wir werden jetzt sicherlich einige Stunden brauchen, bis wir die Nachrichtenfeeds analysiert haben. Danach sind wir schlauer. Auf jeden Fall werden wir jetzt endlich die Deckung verlassen und unserer Flotte entgegenfliegen. Nehmen Sie Kontakt mit der Flotte auf und vereinbaren Sie einen Rendezvous-Punkt. Ich möchte mich mit den Offizieren der Schiffe treffen und bin gespannt, was es neben den offiziellen Nachrichten noch alles zu erfahren gibt.«

Der XO nickte und gab bereits über sein Headset einige entsprechende Befehle an seine Untergebenen weiter, während er sich auf den Weg nach unten machte.

»Hannibal, wieso hast du es nur so weit kommen lassen?«, murmelte Admiral Vaughn und durchstöberte weiter die Unmengen an Meldungen. Sein Schiff wusste er in den besten Händen.
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Vom Gang, der die Zentrale mit dem heckwärtigen Zugang und der kleinen Ladebucht verband, konnte man eine der sechs winzigen Kabinen erreichen. Drei auf jeder Seite. Selbst wenn es sich bei der Fähre um eine Edelausführung handelte, hatten die Konstrukteure nichts an den Abmessungen ändern können. Rein äußerlich unterschied sie sich nun einmal in nichts von der in der Flotte üblichen Standardausführung. Das hieß aber eben auch, dass der Platz limitiert war. Zumal an Bord diverse Extras eingebaut waren, die zusätzlich Platz kosteten. Der große, sichtbare Unterschied bestand vor allem in der Verwendung edlerer Ausstattung. Die vier Pilotensessel in der Zentrale waren aus echtem Leder. Der Getränke- und Speisenspender neben der edlen Sitzecke hinter den Pilotensesseln spuckte auf Verlangen die erlesensten Köstlichkeiten aus. Die Offensiv- und Defensivwaffen der Fähre waren entsprechend der zu transportierenden Personengruppe, nämlich dem Kaiser beziehungsweise seinen ranghohen Offizieren, angepasst.

Vermutlich hatten sie noch längst nicht alle Vorzüge der Fähre kennengelernt. Dazu waren sie bislang viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. So wie jetzt. Gleich zwei Dinge erforderten ihre ganze Aufmerksamkeit. Ein offenbar plötzlich intelligentes Schiffsgehirn und Julios Zusammenbruch.

»Wir schnallen ihn auf dem Bett fest«, kommandierte Finn.

Durch die herrschende Schwerelosigkeit war es relativ einfach gewesen, den jetzt bewusstlosen Julio aus der Zentrale in eine der Kabinen zu bugsieren. Tanja und Gisbert halfen ihm dabei. Die Koje war eigentlich viel zu schmal und zu kurz für den über zwei Meter großen Oganer. Seine Füße ragten gut zwanzig Zentimeter über das Ende hinaus und die beiden Gurte auf Brust- und Kniehöhe reichten gerade so um den muskulösen Körper herum.

»Er hat schon wieder versucht, sich mit aller Gewalt von der Droge zu befreien. Ich sage es nicht gerne, aber der Dickkopf hier zeigt keine Anzeichen von Vernunft.« Tanja schimpfte, obwohl Julio davon in seinem Zustand kaum etwas mitbekam.

»Er hat es doch nur gut gemeint.« Finn versuchte, Tanja zu beschwichtigen. Zu einem guten Teil gab er sich auch selbst die Schuld. Schließlich waren sie übereingekommen, dass er auf die Drogenvorräte aufpassen sollte. Das hätte ihn auch dazu verpflichten müssen, darauf zu achten, dass Julio zu einem bestimmten Zeitpunkt seine nächste Ration bekommt.

»Das weiß ich doch, Finn. Letztlich haben wir doch alle versagt. Die Ereignisse der letzten Tage. Der Tod von Tolliwar und Troariut.« Tanja schluckte. »Das hat uns doch alle fertiggemacht. Wir haben die Ruhephase einfach gebraucht.«

»Und jetzt auch noch ein intelligenter Schiffscomputer«, ergänzte Gisbert, als sie Julio endlich fixiert hatten. Julios Atem ging jetzt ruhiger und sein Körper lag entspannt in der Koje.

»Wenn Finns Vermutung stimmt und sich der Geist von dem Zwerg in den Computer eingenistet hat, haben wir möglicherweise ein echtes Problem.«

Tanja nickte. Gisberts Anmerkung bereitete auch ihr Kopfzerbrechen. »Im Moment verhält sich der Computer nicht so, als wäre er uns wirklich feindlich gesinnt. Aber das kann sich natürlich jederzeit ändern.«

Sie schwebte zurück in den Gang und betrachtete nachdenklich das geschlossene Schott zur Ladebucht. Dahinter wusste sie Tolliwar Bilsom und Troariut. Sie hatten die beiden leblosen Körper praktisch auf Eis gelegt, indem sie die Luft aus der Kammer abgesaugt und den Thermostat auf null Grad gesenkt hatten. Die beiden Gefährten für zwei Tage einfach so dem Weltraum zu übergeben hatten sie aber noch nicht übers Herz gebracht.

»Auf jeden Fall dürfte der Schiffscomputer eine wissenschaftliche Sensation bedeuten, wenn wir wieder nach Hause kommen.«

»Wenn wir nach Hause kommen, du sagst es.«

Vor allem Finn hatte noch wenige Tage zuvor – nach Lavinas Coming-out als Kaiserkind Tanjatabata Penelopa deTiera – Tanja ehrfürchtig und respektvoll behandelt. Ganz so, wie es der zukünftigen Kaiserin gebührte. Von diesem huldvollen Verhalten war nach nur drei Tagen kaum noch etwas übrig. Er behandelte sie wie seinesgleichen. Tanja war es nicht nur recht, sie hatte es sogar gefordert.

»Wenn ich eure Zweifel doch nur irgendwie zerstreuen könnte.« Die Stimme klang eindeutig nur in ihren Köpfen. Dafür war sie zu deutlich zu vernehmen. »Die Logik sagt mir, dass so etwas wie ich eigentlich nicht existieren dürfte. Und dennoch existiere ich. Es spricht also einiges dafür, dass ihr mit der Vermutung, dass der Goanin Tribos sich irgendwie in meine Schaltungen geschummelt hat, recht habt. Aber im Moment kann ich euch nur versichern, dass ich davon weder etwas spüre, noch glaube ich, dass Tribos in irgendeiner Form in der Lage wäre, Einfluss auf mein Handeln zu nehmen. Und selbst wenn, die Sicherheitsschaltungen zum Schutz der Besatzung und die Weisungsbefugnisse kann ich nicht verändern. Er also auch nicht.«

»Aber dafür haben wir nur dein Wort«, sagte Gisbert laut.

»So ist es, aber ich hoffe, euch in der nächsten Zeit beweisen zu können, dass auf dieses Wort Verlass ist. Wenn ihr jetzt bitte gleich in die Zentrale zurückkommen würdet? Lopold und ich haben eine Überraschung für euch parat.«

Tanja, Finn und Gisbert sahen sich zweifelnd an. Als sie Sekunden später in die Zentrale schwebten, staunten sie aber nicht schlecht. Eine ganze Reihe zusätzlicher Monitore war zum Leben erwacht. Rechts von Lopold schwebte eine weitere Trivideo-Projektion einer Nachrichtensendung mitten in der Luft.

»Hat vor wenigen Sekunden angefangen. Da kommt auf mehreren Frequenzen was rein. Wenn ihr mich fragt, übersteigt das die Kapazität einer normalen Nachrichtenboje bei Weitem. Da sind offenbar eine ganze Reihe Schiffe angekommen.« Lopolds Stimme und Mimik strahlten pure Freude aus. »Wisst ihr, was das bedeutet?«

»Das bedeutet, Echsen und Zwerge bekommen nun endlich was aufs Maul.« Gisberts Fröhlichkeit verschwand für einige Sekunden, weil er befürchtete, Tanja mit seiner flapsigen Ausdrucksweise erneut verärgert haben zu können. Als sie dann aber lachend nickte und auch Finn grimmig grinsend eine Faust in Richtung der vermuteten Position der Trak’tar schüttelte, kam es sofort wieder zurück.

Finn setzte sich links außen in den Sessel, gleich neben Tanja. Da Lopold ganz rechts saß, nahm Gisbert den Kopilotensitz auf der anderen Seite von Tanja ein.

»Fertig!« Dieses eine Wort, das in ihrem Kopf erschien, noch bevor alle richtig Platz genommen hatten, hörte sich kindlich naiv an. Als gäbe es einen Wettbewerb zu gewinnen.

»Womit bist du fertig?«, fragte Finn prompt genervt.

»Ich habe mir erlaubt, alle Nachrichtenfeeds nach für uns relevanten Informationen zu durchforsten. Das sind immerhin einige Terabytes an Daten.«

»Oh, oh«, kam es von ganz rechts. Lopold reagierte gar nicht auf die Diskussion in ihren Köpfen. Er war bei seiner eigenen Recherche offenbar auf eine Information gestoßen, die ihm nicht gefiel.

»Das drückt es zwar nicht annähernd aus«, ergänzte der Schiffscomputer, »allerdings halte ich Kraftausdrücke für nicht angebracht.«

»Sprich nicht in Rätseln. Sag, was du gefunden hast«, forderte ihn Tanja auf.

»Worauf Lopold gestoßen ist, dürfte die Nachricht von der Inthronisation der neuen Kaiserin sein.«

Es dauerte ein paar Augenblicke, in denen sie sich ratlos ansahen, bevor allen die Tragweite zu Bewusstsein kam. Tanja war schließlich diejenige, die versuchte, die Nachricht mit einem Scherz zu überspielen. »Wie kann es eine neue Kaiserin geben, wenn ich doch noch zur Verfügung stehe?« Aber niemand lachte.

»Eine Tatsache, die gewissen Elementen offenbar nun keine Sorge mehr bereitet. Deshalb bitte ich euch auch, die Ankunft der Schiffe aus dem Sternenreich mit der gebührenden Besonnenheit zu betrachten.«

Die Stimme in ihrer aller Köpfe hatte bislang eine männliche Klangfarbe besessen. Sie war weder markant, noch hatte sie einen besonders hohen Wiedererkennungswert. Sie war einfach nur tiefer als eine Frauenstimme. Bei den letzten Worten war aber zusätzlich eine gehörige Portion Angst herauszuhören.

»Du machst dir echt Sorgen?«, fragte Tanja deshalb knapp. Sie hatte es vorerst aufgegeben, sich zu sehr zu wundern, und nahm sich vor, den Computer wie ein normales Besatzungsmitglied zu behandeln. Die Aussicht auf eine baldige Heimkehr in den Schoß der Flotte des Sternenreiches würde sie vermutlich sowieso von der Verantwortung, dem Geheimnis auf den Grund gehen zu müssen, befreien.

»Natürlich mache ich mir Sorgen. Vor allem um dich, Tanjatabata Penelopa deTiera. Oder glaubst du im Ernst, dass die Kaiserin es zulassen wird, dass du ihr den Thron wieder wegnimmst?«
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»Meister? Würdet Ihr mir die Erlaubnis erteilen, unseren Verband in Richtung Heimat zu verlegen?« Tullo’tak, dessen Eigeninitiative nicht so weit ging, ein Vorhaben solcher Tragweite ohne Rücksprache mit dem Meister auszuführen, neigte demütig sein Haupt. Auch wenn es keine Alternative zu seinem Vorschlag gab.

Der Heerführer der Trak’tar war kaum größer als der nur einen Meter fünfzig große Goanin-Meister vor ihm. Nur massiger und mit Sicherheit auch um einiges kräftiger. Dennoch war seine Ehrerbietung für den Zwerg, respektive der Macht, die hinter den Goanin stand, absolut echt. Der Glaube an Goa und seine Herrlichkeit durchströmte ausnahmslos jeden Trak’tar. Wenn Goa sagte, gehorcht den Goanin, dann war das für sie Gesetz.

»Welch ein Glück, dass es, trotz des Versagens von Porfas und Tribos, wenigstens Galdus gelungen ist, seine Aufgabe zur Zufriedenheit Goas zu erfüllen und wir in unserem Plan nun ungehindert fortfahren können. Also ja, Tullo’tak. Unsere Arbeit hier ist, wenn auch nicht zufriedenstellend, erledigt und unsere Anwesenheit damit obsolet.« Kalweis schätzte die Trak’tar bestenfalls als willige Arbeitstiere und Kanonenfutter. Einzig seinem Heerführer Tullo’tak bescheinigte er ein gewisses Maß an Genialität.

»Vielleicht solltet Ihr noch ein freundliches Grußwort, an die neue Kaiserin gerichtet, zu den einfliegenden Schiffen des Sternenreiches schicken.«

Kalweis hob erstaunt eine Augenbraue, als er die Ernsthaftigkeit, mit der Tullo’tak seinen Vorschlag dargelegt hatte, bemerkte. Kalweis hielt den Vorschlag durchaus für gut. Ihm war nur schleierhaft, wie sein Heerführer auf die Idee gekommen sein konnte. Trak’tar, egal wie hochgestellt sie waren, verfügten normalerweise nicht über detailliertes Wissen, was den großen Plan Goas anbetraf.

»Wie kommst du zu der Einsicht?«

»Mit Verlaub, Meister. Unsere Aufgabe war die Ergreifung des Kaiserkindes, um es in Goas Sinn als Kaiserin auf den Thron zu setzen. Das ist uns nicht gelungen. Dennoch gibt es eine neue Kaiserin, was mich zu der Auffassung bringt, dass Goa in seiner Weisheit noch andere Wege beschreitet. Unser Bestreben, das Sternenreich auf Goas Pfaden wandeln zu lassen, macht also ein gutes Verhältnis zur Kaiserin zur Pflichtaufgabe.«

»Du hast bei Weitem eine bessere Auffassungsgabe als so mancher meiner Schüler, Tullo’tak«, lobte er ihn. »Wärest du ein Goanin, würde ich wohl Angst um meine privilegierte Position bei Goa haben müssen.«

»Ich danke Euch für das Lob.« Tullo’tak verneigte sich erneut. Diesmal sogar noch sehr viel tiefer. Dann gab er über ein unsichtbares Mikrofon Befehle an seine eigenen Untergebenen.

Im Inneren des Flaggschiffes von Meister Kalweis und seinem Heerführer Tullo’tak war es nicht zu spüren, aber keine drei Minuten später begannen sich die siebenundfünfzig verbliebenen Schiffe der Goanin in Richtung Transitpunkt A, oberhalb der Sonnenekliptik, in Bewegung zu setzen.

»In etwa sechs Stunden werden wir das System verlassen«, meldete Tullo’tak nach einem Blick auf einen der riesigen Monitore im Hintergrund der Zentrale.

In der schematischen Darstellung des Epsilom-Systems waren die Planeten, der eingeschlagene Kurs der eigenen Schiffe, die vermutete Position des verschwundenen Schlachtschiffes, das sie angegriffen hatten und die beiden Transitpunkte zu erkennen. Da sie noch keine genauen Ortungsergebnisse über die Zahl und Stärke der Neuankömmlinge im System besaßen, war in der Nähe von Transitpunkt B das Trak’tarische äquivalent zu einem Fragezeichen abgebildet.

»Aufgrund der Laufzeit der Funkwellen wäre ein Gespräch mit den ankommenden Sternenreichlern mehr als mühsam und zeitraubend. Ihr könnt euch also getrost in Eurer Kabine einige passende Grußworte überlegen.«

Kalweis schaute den Trak’tar misstrauisch an. Nicht zum ersten Mal musste er sehr scharf darüber nachdenken, ob dessen Worte nicht eine geschickt verpackte Überheblichkeit enthielten. Beinahe klang es für ihn so, als sei er jetzt entlassen und könnte gehen. Letztendlich kam er zu dem Schluss, dass so ein Verhalten bei einem Trak’tar mehr als unwahrscheinlich war. Also nickte er, drehte sich um und verließ die Zentrale.

Tullo’tak sah ihm nach, wie er über die gewundene Rampe nach unten in die Galerie verschwand. Erst als er wirklich sicher war, dass der Zwerg außer Hörweite war, gestattete er sich ein hohes, amüsiertes Fiepen und seine gespaltene Zunge schoss mehrmals zwischen seinen Kunstzähnen hervor. Trak’tar besaßen kaum mehr Mimik als ein Glas Wasser. Außer Zorn und Freude gab es auch kaum etwas auszudrücken. Angst zum Beispiel war ihnen weitestgehend fremd. Das machte es Goanin einfach, Illoyalität zu durchschauen. Denn ein Trak’tar, der Böses im Schilde führte, verriet sich schon allein durch die Art seiner Gedanken. Lesen konnten die Zwerge einen Trak’tar aber nicht. Die simple Gefühlswelt seiner Artgenossen war auch so leicht zu durchschauen. Durch seinen Unfall und die anschließende Rekonstruktion war er selbst allerdings dagegen gefeit. Er musste nur aufpassen, sich nicht zu verplappern.

Seine Geringschätzung für die Meister, nicht nur für Kalweis, hatte nichts mit seinem Glauben an Goa zu tun. Er akzeptierte seine Rolle und die Rolle der Goanin so, wie sie waren. Das hieß aber nicht, dass er einen Meister nicht auch einmal an der Nase herumführen wollte. Es war zwar ein riskantes Spiel, aber ohne Risiko hätte er die Position, die er innehatte, auch nie erreicht.

»Soeben erhalten wir Ortungsergebnisse von Transitpunkt A, Heerführer.«

Die Stimme erschien scheinbar aus dem Nichts heraus. Tullo’tak nickte kurz und der Computer, der ständig sein Verhalten auf relevante Gesten beobachtete, projizierte mitten in die Luft vor dem Trak’tar ein Hologramm-Bild mit dem Abbild eines seiner Artgenossen.

»Heerführer, genau in unserer Flugrichtung kommt uns ein Verband unbekannter Schiffe entgegen.«

»Zahlen, Graf’tar. Zahlen«, schnarrte er ungehalten.

»Über Anzahl und Stärke liegen noch keine gesicherten Erkenntnisse vor, Heerführer. Den Emissionen nach zu urteilen ist der Verband kleiner als die Flotte des Sternenreiches.«

»Das sind ebenfalls Sternenreich-Schiffe, Graf’tar. Was sollte es sonst sein? Strahlen diese Schiffe Nachrichtenfeeds aus?«

»Nein, Heerführer.«

»Gut. Melde dich, wenn du mehr hast. Und, Graf’tar ...« Das Gesicht seines Unterführers wendete sich sofort wieder der Aufnahmeoptik zu. »Kein Wort zu irgendwem. Wir gruppieren unseren eigenen Verband etwas um. Die Kommandanten sollen mit ihren Schiffen auf breiter Front an Steuerbord aufschließen.« Graf’tar nickte als Zeichen, dass er verstanden hatte.

Für eine Schlachtordnung war das die denkbar ungünstigste  Formation. Für die Vorbereitung einer Flucht der meisten seiner Schiffe jedoch ideal. Den schwarzen Peter hatten jene Schiffe, die einem feindlichen Verband letztlich genau gegenüberstanden. Tullo’tak nickte unmerklich und das Hologramm-Bild verschwand.

Auf einen weiteren Kampf mit dem Sternenreich wollte er es nicht ankommen lassen. Sollte das Flaggschiff das Pech haben, auf den Gegner aufzulaufen, dann war das eben so. Aber falls es tatsächlich zu Kampfhandlungen käme, würde er mit dieser Formation wenigstens fünfzig Schiffen das Entkommen sichern. Wenn Kalweis merken würde, dass die Gefahr bestand, an Bord eines der Schiffe zu sein, deren Vernichtung unausweichlich wäre, würde er ihm nur ins Handwerk pfuschen wollen. Und das wollte Tullo’tak keinesfalls zulassen.
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Zum dritten Mal las Major Gritsam-Gil die direkt an ihn gerichtete Depesche des Militäramtes für Sternenschifffahrt. Mitten zwischen den Nachrichtenfeeds wurden auch verschlüsselte Nachrichten transportiert, die nur der jeweilige Empfänger öffnen konnte. Anfangs war er mit der Analyse der normalen Nachrichten zu sehr ausgelastet, um sich um die unverfänglich aussehende, scheinbar private Nachricht zu kümmern. Und er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie noch sehr viel länger ignoriert hätte. Leider war das nicht möglich. Der Zeitpunkt der Öffnung der Nachricht wurde penibel protokolliert.

Die Meldung von der Ausrufung der neuen Kaiserin hatte er bereits mit gemischten Gefühlen aufgenommen. Was sich dahinter jedoch noch als Rattenschwanz an Horrormeldungen verbarg, empfand er geradezu als entsetzlich. Nichtsdestotrotz war er Gardist und Offizier der Flotte des Sternenreiches und ihr somit verpflichtet. Selbst wenn die Agenda der neuen Kaiserin gegen alles ging, wofür er bislang gestanden hatte und seine Rechte, beziehungsweise die aller Fremdwesen, erheblich eingeschränkt werden sollten. Gilianer sahen bis auf die Nase zwar aus wie Menschen, genetisch trennten sie jedoch Welten. Deshalb war es geradezu eine Unverfrorenheit des Militäramtes, ausgerechnet ihn mit dieser Aufgabe zu betrauen.

»Gardist Fellmer Ogart von Einheit Drei soll mit seinen Leuten um Bordzeit 1400 in Konferenzraum dreiundzwanzig erscheinen. In voller Einsatzmontur«, fügte er noch schnell hinzu.

Der Computer nahm den Befehl auf und leitete ihn umgehend weiter. Bis zwei Uhr waren es kaum mehr als zwanzig Minuten und Ogart und seine Leute würden diese Aufforderung sicherlich nur als Bereitschaftstest ansehen. Wäre er nicht ein Gilianer, würde es ihm vermutlich eine diebische Freude bereiten, zu sehen, was seine Leute aus diesem Zeitfenster machen könnten. Seine rationale und logische Denkweise ließ derlei Späße aber gar nicht erst zu.

Konferenzraum dreiundzwanzig war nur einer unter mehreren in unmittelbarer Nähe der Zentrale, keine fünfzig Meter von seiner privaten Kabine entfernt. Nachdenklich schnallte er seinen eigenen Waffengurt um, der üblicherweise immer nur im Schrank hing und machte sich ganz langsam auf zum Treffpunkt.

Er ließ sich Zeit. Viel Zeit. Erst fünf Minuten vor zwei Uhr traf er im Konferenzraum ein und registrierte mit Stolz, dass Ogart und seine beiden Kameraden bereits auf ihn warteten. Dennoch verfinsterte sich seine Miene sofort.

Wie es bei Menschen so üblich war, taten sie gelangweilt, so als würden sie bereits seit Ewigkeiten auf ihren Vorgesetzten warten. Schon unter normalen Umständen wäre er nicht amüsiert gewesen über solch ein Verhalten. Jetzt ließ er ungerechterweise seinen Ärger über den Auftrag an ihnen aus.

»Stehen Sie nicht stramm, wenn ein Vorgesetzter den Raum betritt?«, fauchte er die drei an. »Und wo bleibt die Meldung, Gardisten?«

Fellmer Ogart und Atron Ogdan waren Oganer. Menschenabkömmlinge von Ogan und wahre Berge an Muskelmasse. Jasemin terGolm nahm sich dagegen als Biganerin beinahe zierlich aus, auch wenn sie den XO noch um fast einen ganzen Kopf überragte. Alle drei waren zwar die undiszipliniertesten Soldaten, die er jemals während seiner ganzen Karriere gesehen hatte, gleichzeitig waren es aber auch die ehrlichsten und pflichtbewusstesten, sodass er sich sicher sein konnte, dass sie absolut jeden seiner Befehle ausführen würden, solange sie die entsprechende Legitimation besaßen.

Auf Gritsam-Gils Anraunzer hin standen alle drei ganz schnell still. Die Hände fuhren an die nicht vorhandenen Hosennähte und die Augen fixierten einen imaginären Punkt in hundert Metern Entfernung.

»Einheit Drei, Herr Major. Wie befohlen zur Stelle«, meldete Fellmer Ogart. »Wenn Sie erlauben, Herr Major, würden wir gerne bequem stehen. Kurz vor Ihrer Aufforderung, hier zu erscheinen, haben wir ein ausgiebiges Schwerkrafttraining absolviert und ...«

»Stehen Sie bequem, Gardisten.« Der XO unterbrach die Ansprache des Oganers abrupt. Für seinen Geschmack war die Einlassung von Gardist Ogart mehr als nur eine Spur zu vorlaut. Ogart, Ogdan und terGolm nahmen eine lockerere Haltung ein und verschränkten die Arme hinter ihren Rücken. Bevor er Gefahr lief, sich zu sehr darüber zu ärgern, und vielleicht den Faden verlor, den er sich zurechtgelegt hatte, kam er sofort zur Sache.

»Sie werden die nächsten beiden Stunden nicht von meiner Seite weichen und Sie werden mit niemandem darüber reden. Nicht einmal untereinander. Und ich verbitte mir, sobald wir diesen Raum verlassen haben, jedwede Diskussion über unseren Auftrag. Ich verlange von Ihnen genau jenen Gehorsam, den Sie durch ihren Eid auf das Sternenreich geschworen haben zu leisten. Ist das soweit verstanden?« Die Gesichter der drei Gardisten waren wie aus Stein gemeißelt. Keiner der drei verzog bis zur direkten Frage eine Miene.

»Jawohl, Herr Major«, kam es synchron aus allen drei Mündern.

»Ich habe eine Depesche vom Militäramt für Sternenschifffahrt bekommen, in der ich aufgefordert werde, dem Wunsch der Kaiserin zu entsprechen und alle Elemente, die möglicherweise die Sicherheit des Sternenreiches bedrohen, bis zu einer Überprüfung durch eine sogenannte Ethik-Kommission auf Imperium Prime in Gewahrsam zu nehmen.«

Der Major machte eine kurze Pause, um die Worte wirken zu lassen.

»Nun kann man vielleicht über die Rechtmäßigkeit dieses Auftrages eine abweichende Meinung besitzen. Und ich bin davon überzeugt, dass jedes ehrbare Gericht im Sternenreich die Beweisführung genüsslich in der Luft auseinandernehmen wird. Aber dieser Auftrag ist mit dem Siegel der Kaiserin gezeichnet und somit für uns erst einmal verbindlich.«

Immer noch zeigten die Gesichter der Gardisten keine Änderung. Keine aufgerissenen Augen, kein Zähneknirschen und keine erhöhte Atmungsaktivität.

»Wie Sie sicherlich schon wissen, ist vor etwa einer Stunde ein großer Verband Schlachtschiffe vom Flottenstützpunkt Baatan mit interessanten Neuigkeiten hier eingetroffen. Die Reaktion unserer Zielperson ist entscheidend für unser weiteres Vorgehen. Sollte Admiral Vaughn es vorziehen, sich mit der NOVALIT nicht in die Obhut des Verbandes zu begeben, und stattdessen eigene Pläne zu verwirklichen, ist es unsere Aufgabe, ihn von diesem Vorhaben durch einen Hausarrest davon abzuhalten.«

»Darf ich frei reden, Sir?« Jasemin terGolm ließ sich nicht anmerken, was sie über den Befehl dachte. Ihre eisgrauen Augen fixierten nach wie vor einen imaginären Punkt, der irgendwo in weiter Ferne lag. Erst als sie aus den Augenwinkeln heraus das zustimmende Nicken des Majors wahrnahm, senkte sie ihren Kopf ein wenig und schaute ihren Vorgesetzten direkt an.

»Mehr als die Hälfte der Kameraden in der Zentrale, uns eingeschlossen, würden ihr Leben für den Admiral geben. Was lässt Sie glauben, dass wir zu viert in der Lage wären, den Auftrag auszuführen?«

»Sollte der Fall eintreten, dass Ihre Kameraden gegen den Arrest von Admiral Vaughn mit Gewalt vorgehen wollen, setzen Sie alle nötigen Mittel ein.« Gritsam-Gil musste den Gardisten nicht näher erläutern, was er damit meinte. In der Zentrale würde, außer ihnen und den beiden diensthabenden Wachen am zentralen Zugang zur Brücke, keiner mit einer Waffe ausgestattet sein. Angreifer hätten also wohl kaum den Hauch einer Chance.

»Ich rechne allerdings damit, dass Admiral Vaughn sofort schlichtend eingreifen wird, sollte es zu einer Eskalation kommen.« Diese Einschätzung entsprang nicht einem Wunschdenken, sondern basierte schlicht darauf, dass er die Psyche des Admirals ziemlich genau einzuschätzen wusste. Niemals würde er zulassen, dass die Besatzung ihr Leben für seine Freiheit opfern würde.

»Ich will nicht respektlos erscheinen, Sir. Und natürlich werden wir den Auftrag gewissenhaft ausführen, aber dieser Auftrag ist scheiße, Sir.« Fellmer Ogart verzog immer noch keine Miene. »Leider, muss ich sagen, haben wir unseren Eid auf das Sternenreich abgelegt und nicht auf den Kaiser.«

»Ich stimme Ihnen vollkommen zu, Gardist.« Jetzt zeigten Ogart, Ogdan und terGolm doch ein wenig Verblüffung. Mit solchen Worten eines Gilianers hatten sie nun wirklich nicht gerechnet. »Wie ich den Nachrichtenfeeds von Baatan entnehmen konnte, haben etliche Sternensysteme, Gouverneure, Planetenregierungen und Völker ihren entschiedenen Protest gegen die Agenda der Kaiserin ausgedrückt. Auch von meiner eigenen Heimatwelt Gilian kamen Bedenken. Allerdings hat sowohl die Regierung meiner Heimatwelt als auch die von Ogan, Bigan, Sym und vielen weiteren der Kaiserin ihre uneingeschränkte Loyalität zum Sternenreich bekundet.«

Damit schien alles gesagt. Keiner von ihnen fühlte sich als Verschwörer oder gar Meuterer. Warum auch? Als die Gardisten zehn Minuten später im Hintergrund der Zentrale Aufstellung nahmen, waren sie fest entschlossen, ihren Auftrag auch auszuführen. Er gefiel ihnen nicht und sie waren sicher, dass er grundlegend falsch war. Aber das Pflichtgefühl zwang sie dazu.

Während Jasemin terGolm sich in der Nähe des Hauptzugangs zur Zentrale stellte, postierten sich Fellmer Ogart und Atron Ogdan unterhalb der Galerie, auf der der Admiral zu stehen pflegte. Sollten sie zum Einsatz kommen, bräuchten sie nur die Wendeltreppe hinauf und würden direkt vor dem Admiral stehen.

Die beiden einfachen Gardisten am Schott der Zentrale waren nicht eingeweiht und beachteten die drei Neuankömmlinge nicht einmal.

Major Gritsam-Gil dagegen nahm seine Arbeit wieder auf. Die NOVALIT hatte den Asteroidengürtel, in dem sie sich die vergangenen Tage versteckt hatte, verlassen und war in Richtung Transitpunkt B unterwegs. Noch war ein Gespräch zwischen den Kommandanten auf normalem Wege nicht möglich. Die Funkwellen wären noch zu lange unterwegs bis zu einer möglichen Antwort.

»Wie lange noch?«, fragte er den jungen Leutnant, der das Funkbojensystem überlistet hatte.

»Etwa eine halbe Stunde, Herr Major. Aber ich habe hier noch etwas Sonderbares.« Er zeigte auf das schwebende Hologramm, in dem eine schematische Darstellung des Epsilom-Systems abgebildet war. »Wir empfangen seit ein paar Sekunden ein paar verstümmelte Kennungen von weiteren Schiffen unserer Flotte. Allerdings von Transitpunkt A kommend. Sie senden keine Nachrichtenfeeds und keinen Funkspruch. Als würden sie nicht wollen, dass wir von ihrer Anwesenheit wissen. Ich habe extra besonders in diese Richtung gelauscht, weil mir das Verhalten der Echsen merkwürdig vorkam.«

Gritsam-Gil ließ sich die Ortung der abfliegenden Trak’tar Flotte vergrößern. Tatsächlich waren sie in eine Formation gewechselt, die ziemlich ungewöhnlich war. Wie eine Perlenkette flogen sie nebeneinander her.

»Kann es sein, dass die Trak’tar die zweite Sternenreich-Flotte eher und besser wahrgenommen haben als wir?«

»Nicht auszuschließen, dass sie im Verlauf der vergangenen Woche Sensorbojen ausgesetzt haben, die ihnen viel eher Nachricht von der Ankunft gegeben haben. Nur, was soll diese Formation? Und warum verhindern unsere eigenen Schiffe ihre eindeutige Identifizierung?«

Anstatt dem Leutnant darauf eine Antwort zu geben, schaute er zur Galerie, auf der Admiral Vaughn stand, hinauf. »Sir, weitere Schiffe des Sternenreiches von Transitpunkt A kommend im Anflug. Die Trak’tar versuchen offenbar, einer möglichen Totalvernichtung zu entgehen und wollen einen Teil ihrer Schiffe opfern.« Der Computer leitete die Meldung ohne Rücksprache sofort zu Admiral Vaughn weiter.

»Danke, XO«, kam die knappe Antwort. »Kommen sie bitte auf die Galerie«, fügte er nach einigen Sekunden hinzu.

Gritsam-Gil brauchte nur eine Minute, bis er vor dem Admiral stand und Haltung annahm. Die beiden Oganer folgten ihm nur mit den Augen und standen nach wie vor am Fuß der Wendeltreppe.

»Sie ahnen, was für Schiffe das sind?«, eröffnete der Admiral sofort das Gespräch. Gritsam-Gil hatte seine Vermutung und nickte.

»Wir haben dort eine Flotte regulär agierender Schiffe des Sternenreiches. Ihre Legitimation weist sie eindeutig als die offiziellen Vertreter der Kaiserin aus. Und dort haben wir Schiffe des Sternenreiches, die versuchen, ihre Herkunft zu verschleiern.« Der Admiral fasste sein Dilemma in drei Sätzen zusammen. Der Major konnte durchaus nachvollziehen, dass er sich wie ein Käfer zwischen Baum und Borke vorkam.

»Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben dürfte, Sir. Die Verschleierung ihrer Kennung macht sie zu irregulären Schiffen des Sternenreiches. Ich kann nur vermuten, dass diese Einheiten, in Anbetracht der Ereignisse auf Imperium Prime, mit der Wahl der neuen Kaiserin nicht einverstanden und somit abtrünnig sind.«

»Das sehe ich genauso, Herr Major.« Der Admiral lächelte seinen XO an und zeigte dann auf seinen Hüftgurt mit dem kleinen Energiestrahler. »Wie ich sehe, haben Sie sich bewaffnet. Die Kaiserin scheint sich meiner Loyalität wohl nicht sicher zu sein.«

Gritsam-Gil war verblüfft. Nicht, weil der Admiral glasklar erkannt hatte, was seine Aufgabe war. Ihn verblüffte vor allem, mit welcher Leichtigkeit er über diese Tatsache hinwegging.

»Ich nehme es Ihnen nicht übel, Herr Major. Ihre Beweggründe kann ich durchaus nachvollziehen. Vom rechtlichen Standpunkt aus gesehen mag die Kaiserin durchaus legitimiert sein. Der Convent hat sie zur Kaiserin bestimmt und mit allen Befugnissen ausgestattet, das Sternenreich zu leiten. Es gibt allerdings auch einen moralischen Standpunkt und der ist mir wichtiger. Ich werde deshalb der Besatzung erlauben, darüber abzustimmen, wem wir unsere Loyalität in Zukunft gewähren. Dem alten Kaiser oder der eilig ›installierten‹ Potentatin. Denn dass dabei alles mit rechten Dingen zugegangen sein soll und sie dem Sternenreich irgendetwas Gutes bringen wird, wage ich stark zu bezweifeln.«

»Sir ...«, setzte Gritsam-Gil an, wurde aber von der sanft erhobenen Hand des Admirals sofort gestoppt.

»Sie werden verstehen, dass ich angesichts der Situation meine eigenen Maßnahmen ergriffen habe, um Ihren Auftrag, von dem ich mir denken kann, wie er aussieht, zu vereiteln.«

Kaum hatte er das gesagt, erklangen aus dem Bereich unter der Galerie laute Kommandorufe. Ein Blick hinunter zu den Kommandoständen ließ den Major blass werden. So gut wie alle Anwesenden erhoben ihre Arme und legten die Hände hinter ihren Kopf. Gleichzeitig öffnete sich hinter Gritsam-Gil das Schott zu den Privaträumen des Admirals und ein halbes Dutzend Gardisten mit schweren Panzerwesten und heruntergeklappten Visieren stürmte auf die Galerie. Sie hielten ihre schweren Waffen allerdings gesenkt. Sofort wurde es eng auf der drei Mal vier Meter großen Fläche und Major Gritsam-Gil ergab sich dem Unvermeidlichen. Im Grunde genommen war er froh darüber. Das hieß nicht, er würde nicht mit allen Mitteln versuchen, seinen Auftrag weiterhin auszuführen. Aber in Anbetracht der Übermacht hatte er vorerst keine andere Wahl, als sich widerstandslos zu ergeben.
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Ohne Antrieb waren sie die beinahe dreihunderttausend Kilometer nur durch den Schwung, den sie sich durch die Strahltriebwerke innerhalb der Atmosphäre von Pallar übernommen hatten, weggetrieben. Als der Computer mit der Passiv-Ortung gemeldet hatte, dass sich die Flotte der Trak’tar in Richtung Transitpunkt A in Bewegung gesetzt hatte und kurze Zeit später auch noch die NOVALIT wieder auftauchte, hatte Tanja das Fusionskraftwerk wieder einschalten lassen.

Erleichtert genossen sie, nach über vierundzwanzig Stunden in der Schwerelosigkeit, die Ledersessel in der Zentrale ihres Schiffes.

»Du meinst, wir sollten uns von der Flotte und der NOVALIT fernhalten?« Tanja konnte der Analyse des Schiffsgehirns zwar theoretisch folgen, aber allein die Tatsache, dass es überhaupt zu dieser Schlussfolgerung gelangen konnte, machte das Ergebnis für sie suspekt. Noch war sie nicht so weit, dem Computer auch zu trauen.

»Das ist richtig. Von der NOVALIT zumindest so lange, bis ihr Kurs auf etwas anderes hindeutet.«

»Ihr könnt so viel reden, wie ihr wollt.« Finn hatte sich erhoben. »Ich schaue nach Julio.«

»Mental zumindest geht es ihm gut. Er wird bald aufwachen. Oganer sind hart im Nehmen.« Die Stimme des Computers in ihren Köpfen zeigte sogar so etwas wie Belustigung.

Tanja nickte Finn als Zeichen ihrer Zustimmung zu. Dann nahm sie die Diskussion wieder auf. »Und was sollen wir deiner Meinung nach unternehmen?«

»Die NOVALIT war bis vor wenigen Augenblicken auf direktem Kurs in Richtung Transitpunkt B. Das hat sich dahingehend geändert, dass sie nun einen Bogen zu schlagen scheint, um in die entgegengesetzte Richtung den Trak’tar hinterherzufliegen. Ich würde deshalb vermuten, dass man an Bord der NOVALIT die Meinung bezüglich der Sternenreich-Flotte geändert hat.«

»Das kann ich bestätigen«, murmelte Gisbert, der sich mit den Ortungsergebnissen befasste. »Die NOVALIT bremst nicht einmal ab. Wohl, um unserer Flotte keine Chance zu geben, zu sehr zu ihr aufschließen zu können.«

»Meine Empfehlung lautet abwarten.«

»Kann es nicht eher so sein, dass die NOVALIT der Flotte vorausfliegt, um die Echsen anzugreifen?«

»Warum sollten sie das tun? Die NOVALIT hat bereits einmal gegen nur eine halb so große Flotte der Trak’tar fast den Kürzeren gezogen. Die Sternenreich-Flotte würde niemals rechtzeitig der NOVALIT beistehen können.«

Da war etwas dran. Einen anderen Grund für das Verhalten der NOVALIT, als sich vor der eigenen Flotte fernzuhalten, konnte auch Tanja nicht erkennen.

»Dann lasst uns Kontakt mit der NOVALIT und der Flotte aufnehmen, um zu fragen, was wir tun sollen«, schlug Lopold vor. Er verfolgte immer noch die Nachrichtenfeeds und lauschte in den Äther, ob sich Meldungen auffangen ließen. Eine Arbeit, die auch der Schiffscomputer, selbst wenn er nicht plötzlich zu Intelligenz gekommen wäre, sicher genauso gut hätte erledigen können.

»Eine gute Idee, Lopold. Du hast es gehört ... Computer.« Einen Augenblick lang hatte Tanja das Gefühl, dass sie ihr neues Besatzungsmitglied mit einem Namen ansprechen müsste. Nur hatte er ja keinen.

»Ich befürchte, dass ich das nicht tun kann.«

»Erklärst du mir auch, wieso?«

»Um eure Sicherheit zu gewährleisten. Die Flotte ist mittlerweile zu nahe, als dass wir ihr bei unseren aktuell geringen Beschleunigungswerten noch entkommen könnten, wenn sie erkennen, wer sich hier an Bord befindet.«

Der Computer machte eine Pause und wartete auf Einwände.

»Wir sind, so lange sie es nicht wissen, wahrscheinlich zu unbedeutend. Sie werden uns vermutlich für ein reguläres Landekommando der NOVALIT halten. Wenn wir sofort beschleunigen und der NOVALIT hinterherjagen, wird das ihre Meinung sogar noch bestärken. In dreißig Minuten sind wir aufgrund unserer besseren Beschleunigungswerte außerhalb ihrer Reichweite. Und dann können wir reden, mit wem du willst. Niemand kann uns dann noch etwas anhaben.«

Der Vorschlag war vernünftig. Das hielt ihnen alle Türen offen.
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»Wir sind so weit, Hoheit.«

Raglun Pfirster, Erster Kammerdiener seiner kaiserlichen Majestät Hannibal Bon deTiera, dem Bewahrer des Glaubens der Kirche aller Menschenwelten und obersten Diener des Sternenreiches, kam erst den ganzen Weg durch die riesige Kabine seines Herrschers mit seinem merkwürdigen Gang angedackelt, bevor er seine Meldung machte. Hannibal hatte keinen Überblick mehr, wie oft er ihm schon aufgetragen hatte, seinen alten Körper zu schonen und den höfischen Aspekt eher zu vernachlässigen. Es hätte ihm gereicht, wenn er ihm die kurze Meldung über das Interkom mitgeteilt hätte. Der grünhäutige, einen Meter zwanzig große, kugelförmige Pfirster war schon unter seinem Vater der Erste Kammerdiener gewesen. Und so weit Hannibal sich erinnerte, war er damals auch schon alt gewesen. Aber Pfirster war der einzige Falter, den er kannte. Deshalb konnte er auch nur schwer einschätzen, inwieweit seine Jammerei wegen seines ach so hohen Alters echt war. Auf jeden Fall war er ein unverzichtbarer Teil seiner Entourage.

»Ist gut, Raglun. Ich bin sofort auf der Brücke.«

Amüsiert wie immer schaute der Kaiser seinem Kammerdiener hinterher. Vor langer Zeit hatten ihm Besucher von der Erde, dem Ursprung der Menschheit, bei einer Audienz einmal symbolisch einen Korb mit den Gaben der Mutter Erde, wie sie sich ausdrückten, überreicht. Darunter befanden sich allerlei bunte Früchte. Eine Frucht war ihm sofort ins Auge gefallen. Abgesehen von den fehlenden kurzen Armen und Beinen des Falters, lag dort unter anderem auch eine fast exakte Kopie von ihm, was zu erheblichen Heiterkeitsausbrüchen geführt hatte. ›Birne‹ hatte der Erdenbotschafter die Frucht genannt. Und kaum noch an sich halten können, als er hörte, dass sich das Volk, dem Pfirster angehörte, Falter nannte.

»Wie ein Schmetterling sieht er aber nun wahrlich nicht aus«, hatte er gelacht.

Platzmangel war an Bord eines Schlachtschiffes noch nie ein Problem gewesen. Aber was die Techniker und Ingenieure in nur zwei Wochen vollbracht hatten, war nicht nur unglaublich, sondern geradezu verschwenderisch und schön. Seiner Ansicht nach war es hochgradig unnötig, aber was immer er auch im Vorfeld der Umbauten einzuwenden gewagt hatte, wurde geflissentlich ignoriert. Schließlich sei er der Kaiser, hatten sie gesagt.

Jetzt besaß er eine Suite mit beinahe den Ausmaßen eines Raumschiffhangars. Der vierzig auf fünfzig Meter große, aber nur fünf Meter hohe Raum war vollgepackt mit edlen Möbeln, Teppichen und Kunstwerken. Einige Bereiche waren etwas durch offene Regale abgetrennt, andere durch luftige Vorhänge.

Auch wenn er immer wieder geschimpft und nach weniger verlangt hatte – er liebte es. Als treibende Kraft hinter der verschwenderischen Bauweise vermutete er Raglun Pfirster. Er war der einzige, der genau wusste, was ihm gefiel. Letztlich war es also seine eigene Schuld, dass er für jeden Gang eben die dreißig Meter vom Eingang bis zu ihm erst überwinden musste.

In einem über mannsgroßen, breiten Spiegel kontrollierte er ein letztes Mal den tadellosen Sitz seiner weißen prächtigen Uniform mit dem roten Cape auf dem Rücken. Die Schärpe über der Brust mit dem sternförmigen Orden, auf dem das Logo der deTieras prangte. Den Zierdegen an der Seite. Die schwarzen hohen Stiefel aus feinstem Leder. All das waren Dinge, die er mehr hasste, als wirklich Wert darauf zu legen. Aber als Kaiser musste er auch bestimmte Erwartungen erfüllen. Und eine war eben auch, entsprechend präsentabel zu sein.

 »Eure kaiserliche Hoheit.«

Admiral Carlos Chin Han verbeugte sich tief, als Hannibal Bon deTiera aus seinem Gemach direkt auf die Brücke trat. Brücke war dabei wörtlich zu nehmen. Das fünf Meter breite Konstrukt überspannte über die ganzen zwanzig Meter die Zentrale seines Flaggschiffes, das er auf den Namen IMPETUS getauft hatte. Der Name stand für die Kraft und den Willen, das Sternenreich vor den Gefahren, die heraufzuziehen begannen, zu schützen. Unter ihnen waren Heerscharen von Gardisten mit den unzähligen Aufgaben beschäftigt, die nötig waren, eine Flotte von zwanzig großen, mittleren und kleinen Schiffen zu koordinieren.

»Carlos«, beschwerte er sich sofort, als er den alten Mann sich vor ihm verbeugen sah. »Lass das. Sag mir lieber, wie wir aufgestellt sind.«

Per Definition war der Kaiser gleichzeitig auch der Oberbefehlshaber aller Streitkräfte. Als junger Fähnrich hatte er auch seinen Militärdienst in der Flotte geleistet, aber das war über sechzig Jahre her. Deshalb überließ er fast alle Entscheidungen militärischer Art seinen Admiralen, die ihn in das Exil begleitet hatten.

Carlos Chin Han lachte laut auf. Die schwarzen, unterarmlangen Barthaare an den Mundwinkeln tanzten dabei auf und ab. »Wenn Eure kaiserliche Hoheit nicht mehr Sorgen hat ...« Dann wurde er übergangslos ernst. Er drehte sich wieder zum Geländer und schaute über die hektische Betriebsamkeit hinweg zu dem riesigen Trivideo-Monitor an der Querseite der Zentrale, gegenüber ihrer Position.

»Die Trak’tar weichen einem Kampf weitestgehend aus. Wir können vielleicht fünf bis zehn erwischen, bevor sie an uns vorbeiziehen. Aber wenn wir unsere eigenen Reihen ebenso auseinanderziehen, erhöhen wir die Gefahr auf eigene Verluste.«

»Was schlägst du vor?«

»Eigentlich nichts Besonderes. Wir sollten ihr Angebot wahrnehmen und einige von ihnen aus dem Weltall fegen. Ein paar Schiffe weniger für später.«

»Aber spielt das überhaupt eine Rolle? Für jedes Schiff, das wir vernichten, bauen sie zwei neue. Und hinter jeder Echse lauern drei weitere, die begierig darauf sind, gegen uns in den Kampf zu ziehen.«

»Mag sein, aber die Nachricht von der NOVALIT sprach auch von der Anwesenheit dieser verdammten Para-Zwerge. Und die sind es, die wir erwischen sollten. Von denen gibt es nicht so viele. Wenn also die Chance besteht, einen von ihnen zu fassen zu bekommen, sollten wir sie wahrnehmen. Wenn wir schon mal hier sind«, fügte er nach einer Kunstpause noch hinzu.

Der Kaiser nickte. Einen Tag zuvor hatte eines ihrer Schiffe den dringenden Notruf der NOVALIT empfangen. Der Text war sehr kurz, beschrieb aber im Wesentlichen, was sich im Epsilom-System abgespielt hatte. Aber spätestens als er die Namen NOVALIT und Admiral Vaughn vernommen hatte, war er umgehend mit allem aufgebrochen, was er aufbieten konnte.

»Du hältst es immer noch für einen Fehler, Eubenstein weitestgehend schutzlos zurückgelassen zu haben, oder?«

»Verzeih mir, aber ich verstehe es nicht. Einerseits lässt du uns im militärischen Sinn vollkommen freie Hand. Und dann übergehst du plötzlich jeden unserer Ratschläge und befiehlst uns hierher. Selbst Vaughn hätte dir davon abgeraten.«

Der Kaiser lächelte. Kurz dachte er an ihre gemeinsame Kadettenzeit zurück. Das schien nicht nur unendlich lange her. Sie war es auch. Vaughn, Han, Ogart und er selbst. ›Die glorreichen Vier‹ hatten sie sich selbst genannt.

»Wenn ich richtig liege, könnte diese Aktion die Zukunft des Sternenreiches sichern, Carlos.« Hannibal deTiera war auch seinem Freund aus alten Tagen gegenüber nicht bereit, das Geheimnis um seine Tochter Tanjatabata zu offenbaren. Nicht, dass er ihm nicht traute, aber sie hatten unter anderem auch mit gedankenlesenden Zwergen zu tun. Da war es einfach erheblich sicherer, den Kreis der Wissenden möglichst kleinzuhalten. Dass die Goanin mittlerweile längst wussten, wer und wo sie war und das Interesse an ihr längst verloren hatten, wusste er ja nicht.

»Egal. Du wirst schon wissen, was du tust.« Den spöttischen Unterton seines Admirals nahm deTiera stoisch hin. Sie waren bereits zu lange miteinander befreundet, um sich solcherlei Kleinigkeiten krummzunehmen.

»Ich verspreche dir, dass wir von hier in weniger als vierundzwanzig Stunden wieder weg sind.«

Auf dem riesigen Monitor war eine schematische Darstellung des Epsilom-Systems zu sehen. Eingezeichnet wurden in Echtzeit alle Ortungsergebnisse, die vermuteten Positionen aller nicht genau erkennbaren Schiffe und die prognostizierten Kurse.

»Also gut. Lass uns so viele Gegner abschießen, wie wir können. Vaughn wird meine Nachricht erhalten haben. Er hat seinen Kurs geändert. Sobald wir sicher sind, dass er uns folgen kann, ziehen wir uns nach Eubenstein zurück. Einverstanden?«

»Wir werden jetzt bereits auf Umkehrschub gehen. Je länger wir brauchen, um die Trak’tar zu passieren, desto mehr können wir treffen.«

Eine Dreiviertelstunde später war es dann so weit. Der Pulk aus Raumschiffen des geflohenen Kaisers war dabei, die breit gefächerte Kette der Echsenschiffe zu durchstoßen. Ständig hatte man durch Kurskorrekturen die Ausweichbewegungen der Gegner zu kompensieren versucht. Unendlich weit konnten sie die Kette nicht auseinanderziehen, sonst hätten einige Schiffe den Transitpunkt nicht mehr treffen können. Schon jetzt war es unausweichlich, dass sie kaum als Gruppe ein einziges Ziel anvisieren konnten. Aus ihren Anflugvektoren auf den Transitpunkt errechnete der Computer gleich ein halbes Dutzend verschiedener Ziele, die sie erreichen würden.

»Die Passagezeit beträgt unter fünf Minuten. Die Echsen beschleunigen noch einmal massiv. Da drüben sitzt ein wirklich cleveres Kerlchen.« Das Lob von Admiral Carlos Chin Han hätte selbst den weißhäutigen Trak’tar Tullo’tak verlegen werden lassen.

Ein dumpfer Gong ertönte, als die Zeit heran war. Noch immer waren die Schiffe beider Flotten mehr als sechs Millionen Kilometer voneinander entfernt. Aus den Raketensilos des Kaisers starteten unzählige Mittel- und Langstreckenraketen, die – kaum, dass sie auf dem Weg waren -, ihre Ziele einprogrammiert bekamen. Ganz anders als in den unendlich vielen Trivideo-Shows, die auf einigen Sendern rauf und runter liefen und von den heroischen Schlachten gegen obskure Alien-Rassen aus einer anderen Galaxis erzählten, dröhnte der Schiffskörper nicht wie eine Glocke. Es gab keinen Pulverdampf oder Feuerschweif. Das gedämpfte gelbe Licht in der Zentrale unter ihnen wurde durch einen sanften Rotton ersetzt. Das war der einzige Unterschied. Die Raketen bekamen mittels eines Druckluftkatapultes eine Grundbeschleunigung, zusätzlich zur Eigengeschwindigkeit der IMPETUS.

Erst wenn sie einige Meter vom Schiffskörper entfernt waren, zündeten die Fusionstriebwerke, die sie in weniger als einer Minute mit achthundert Metern in der Sekunde zum Quadrat auf ihre Endgeschwindigkeit von zweiunddreißigtausend Kilometern in der Sekunde beschleunigten. Kein Trägheitskompensator wäre in der Lage, einen Menschen bei einer derartigen Beschleunigung zu schützen. Für die sechs Millionen Kilometer würden die Raketen nur wenig mehr als drei Minuten benötigen.

Ein Großteil von ihnen würde dem Abwehrfeuer des Gegners zum Opfer fallen. Eine Leistung, zu der kein Mensch oder Trak’tar fähig wäre. Einzig Computer waren in der Lage, die einfliegenden Geschosse durch ein Sperrfeuer vorzeitig zur Explosion zu bringen. Einige Raketen würden Fehlfunktionen aufweisen und ihr Ziel verfehlen.

Letztendlich würden weniger als zwanzig Prozent ihr Ziel überhaupt erreichen. Die Armierung des Gegners würde Schäden nicht verhindern können, aber der größte Teil der Energie würde wie ein Schwamm aufgesogen oder abgeleitet werden. Die Aussicht, einen wirklich sensiblen Bereich zu treffen, lag bei einem Prozent.

»Die Trak’tar verzichten offenbar auf einen Gegenschlag«, merkte Han an.

»Warum machen die das?«, wollte Hannibal Bon deTiera wissen.

»Weil es aussichtslos wäre, dass sie uns Schaden zufügen. Unsere Nahbereichsabwehr steht zu dicht und ihre Salven wären zu weit gefächert. Der Kommandeur auf der anderen Seite versteht wirklich sein Handwerk. Er spart die Raketen der überlebenden Schiffe lieber für eine andere Gelegenheit auf.«

Der Monitor zoomte beständig näher auf die beiden Flotten, je näher sie sich kamen. Hannibal konnte sie nicht zählen, aber zu den Symbolen, die seine eigenen Schiffe darstellten, zeigte das Bild über dreihundert feine blaue Linien, die aufgefächert in Richtung der sechs nächsten gegnerischen Schiffe strebten.

»Jetzt kommt noch eine zweite Salve. Das sollte dann aber genügen. Wir wollen unsere Munition ja nicht verschwenden.«

Carlos Chin Han betrachtete voller Stolz die Männer, Frauen und Fremdwesen unter ihm. Der Anteil an Chillianern, Fantin-Leuten, Holzern und vielen anderen Völkern war erheblich größer, als es auf Schiffen der Flotte des Sternenreiches sonst üblich war. Und das war nicht erst so, seit der Kaiser es vorgezogen hatte, auf Eubenstein Schutz zu suchen und den Widerstand gegen den Sturz seiner Herrschaft zu organisieren. Der Admiral legte schon von jeher Wert auf eine bestmögliche Besatzung. Da spielte die Herkunft für ihn keine Rolle.

»Zwei Minuten dreißig bis wir das Ergebnis der ersten Salve sehen werden.«

»Sir.« Direkt vor ihnen schwebte in der Luft als Hologramm das Gesicht eines Petty Officers Junior Grade. »Ein geraffter Funkspruch der NOVALIT.« Sofort machte das Gesicht des Petty Officers dem wohlbekannten hageren Antlitz von Admiral Anton Vaughn Platz. Schlohweiße, schulterlange Haare umrahmten das von mit tiefen Falten zerfurchte, sorgenvolle Gesicht.

»Willkommen im Epsilom-System. Eure Nachricht, mein Kaiser, hat mich in allerletzter Sekunde erreicht. Wir befinden uns bereits auf dem Weg in Richtung Transitpunkt A. Es wird ein knappes Rennen, denn unsere Verfolger haben einen kürzeren Weg als wir. Wir haben aber da noch ein Problem. Das Küken ist noch nicht eingefangen. Es folgt uns zwar, kann uns aber nicht erreichen.« Das Hologramm verschwand sofort, als der Admiral geendet hatte.

»Das war schon alles? Und was meint er mit Küken?« Han schaute den Kaiser fragend an, der plötzlich ebenso sorgenvoll dreinblickte wie Vaughn kurz zuvor.

»Der Grund, weshalb wir hier sind, Carlos.«

»Verdammt, Hannibal. Anton erzählst du alles und mir nicht? Das nehme ich dir übel. Mir egal, dass du der Kaiser bist. Wenn du mir nicht langsam reinen Wein einschenkst ...«

»Ich habe Anton nichts erzählt. Ich vermute mal, dass er einfach nur eins und eins zusammengezählt hat.«

»Dann kann das ja nicht so schwerwiegend sein, wenn selbst der Herr Admiral Vaughn darauf kommt.« Die Stichelei gegen ihren gemeinsamen, aber nicht anwesenden Freund meinte er nicht wirklich ernst. Aber dass er tatsächlich nicht erfreut darüber war, nicht in Details eingeweiht zu werden, war dennoch offensichtlich.

»Der Kaiser-Orden hat meine Tochter auf der NOVALIT versteckt«, platzte es endlich aus ihm heraus.

Goanin hin oder her. Wenn Vaughn von Tanjatabata, wenn auch mit einem Kosenamen verschlüsselt, offen über Funk von ihr sprach, dann war sie wohl auch der Grund für den Angriff der Echsen auf die NOVALIT. Dass sie aneinandergeraten waren, war dann also doch kein Zufall. Irgendjemand aus seinem engeren Umfeld auf Imperium Prime hatte den Trak’tar verraten, dass seine Tochter dort an Bord war. Seine geliebte Gattin – spöttisch verzog er sein Gesicht – konnte es nicht gewesen sein. Außer ihm selbst gab es insgesamt vielleicht drei oder vier Personen, die davon wussten.

»Das Kaiserkind«, stöhnte Admiral Han. »Natürlich.«

»Multiple Treffer auf der Seite des Gegners.« Die Stimme kam von einem unsichtbaren Lautsprecherfeld, als stünde der Sprecher unmittelbar neben ihnen. »... Vier ... Fünf ... Totalverlust ... Sechs ... Totalverlust ...«

Trotz der Erfolgsmeldung blieb es erstaunlich ruhig in der Zentrale. Konzentriert wurde weitergearbeitet.

»... Zwölf ... Totalverlust.«

Auf dem Monitor wurden die Symbole der gegnerischen Schiffe, auf denen Treffer verzeichnet wurden, mit einem roten Kreis markiert. Von insgesamt sechs Schiffen wurden die Symbole ausgegraut und blieben an jener Stelle stehen, während die restlichen Symbole weiterwanderten. Zwei der insgesamt sieben rot umrandeten Symbole blieben zurück.

»Hervorragend«, lobte der Admiral seine Besatzung, noch bevor die beiden Flotten aneinander vorbeigezogen waren.

»Ein weiterer Funkspruch.« Wieder war für einige Sekunden der Petty Officer als Hologramm zu sehen, um dann sofort wieder zu verschwinden.

Der Kopf einer jungen Dame mit kurzen blonden Haaren erschien an seiner Stelle. Etwas unsicher schaute sie in die Kameraoptik.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist, was ich hier mache, aber der Feind meines Feindes ist mein Freund, sagt ein altes Sprichwort. Da die NOVALIT den Kurs in ihre Richtung geändert hat, würden wir uns gerne anschließen und bitten deshalb um freundliche Aufnahme. Lavina Kolstova. Ende.«

Das Hologramm erlosch. Admiral Chin Han sah den Kaiser an und grinste. »Eine hübsche Tochter hast du.«
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Tribos hatte verstanden. Um sich herum sah er jetzt bunte Klänge, er roch die Melodien und er schmeckte den Geruch der Blumen. Nichts war so, wie er es gewohnt war, aber es war ihm schlicht egal. Verzückt dirigierte er das Ensemble seiner Emotionen.

Rational betrachtet hatte sich sein Geist in den Energiefeldern der Speicherbänke eines Computers verfangen. Das hatte er bei seinen Versuchen sehr schnell herausgefunden. Die Muster der Energieströme, denen er folgte, waren eindeutig technisch. Aber das war ihm egal, sobald er erst einmal herausgefunden hatte, was ihm in seiner neuen Existenz am meisten Freude bereitete. Ein Glücksgefühl nach dem anderen durchströmte ihn. Und ein Ende dieser Phase war einfach nicht abzusehen. In immer neuen Kombinationen verarbeitete er das einkommende Wissen und wandelte es für sich um. Der Computer, mit dem er felsenfest verwebt war, nutzte dafür, ohne es zu merken, einen Teil seiner Ratio, genau wie er einen Teil der Rechenleistung benutzte. Es war eine perfekte Symbiose. Und von diesem Ort würde er sich nie wieder trennen wollen.
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»Verdammt«, fluchte Admiral Bing, der neue Oberkommandierende der Flotte des Sternenreiches. An Bord der TREBONIUS war er vor kaum vierzehn Stunden vom Flottenstützpunkt Baatan samt einiger weiterer Schlachtschiffe aufgebrochen. Sie hatten die Triebwerke nicht geschont und mit nur zwei Transits die vierundzwanzig Lichtjahre in Rekordzeit überwunden.

»Entweder ist dieser Gritsam-Gil doch nicht so ein loyaler Gefolgsmann des Kaisertums, wie es in seiner Personalakte verzeichnet ist oder er ist einfach unfähig«, schimpfte er. Angestrengt starrte er in die dreidimensionale Darstellung des Epsilom-Systems, um eine Lösung für sein Dilemma zu finden.

Neben ihm stand Kapitänin Jorgina Taschkov. Sie war eine überaus fähige Kommandantin und auch der neuen Kaiserin mehr als zugetan. Dass sich der Admiral aber ausgerechnet ihr Schiff als Flaggschiff seiner Flotte auserkoren hatte, ehrte sie zwar, dennoch war sie weniger glücklich über diesen Umstand, als sie nach außen hin zeigte. Sie bezweifelte keine Sekunde, dass sie durchaus in der Lage wäre, die nötigen Befehle selbst zu erteilen und nicht nur als das Sprachrohr des Admirals zu dienen. In den paar Tagen, seitdem er auf Baatan aufgetaucht war, hatte sie mehr als einmal seine Entscheidungen nur widerwillig umgesetzt. Dass sie, unmittelbar nach Durchschreiten des Transitpunktes, die Flotte fast auf Null abgebremst hatten, wäre ihr beispielsweise niemals in den Sinn gekommen. Für sie war der Admiral ein Schreibtischhengst, dem einfach die Erfahrung vor Ort fehlte.

»Wir haben leider nicht rechtzeitig genug Geschwindigkeit aufgebaut, um der NOVALIT den Weg abzuschneiden«, konnte sie sich deshalb nicht verkneifen, mit einem süffisanten Lächeln zu erwähnen. »Vaughn noch zu erreichen ist, selbst wenn wir es noch so sehr versuchen, praktisch ausgeschlossen. Obwohl die NOVALIT nicht so stark beschleunigt, wie sie es normalerweise könnte. Die Messungen hatten ergeben, dass einer ihrer Fusionsreaktoren nicht in Betrieb ist.«

»Sie hat bei der Auseinandersetzung mit den Echsen wohl Schaden genommen.«

»Offenbar wollen sie den Trak’tar hinterher.«

»Quatsch. Sie wollen nur denselben Transitpunkt benutzen. Zudem ist da noch die Meldung von verstümmelten oder unterdrückten Schiffskennungen. Ich vermute, dass man auf der NOVALIT bereits weiß, was das zu bedeuten hat. Nämlich, dass sich dort eine Flotte rebellierender Einheiten befindet, der sie sich anschließen wollen. Wieder ein Schlachtschiff weniger.«

Auch wenn es sie wurmte, Jorgina Taschkov kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. Einer ihrer Onkel hatte beim Convent für ihre Familie abgestimmt. Selbstverständlich für die neue Kaiserin.

Denn im Gegensatz zum bisherigen Kaiser versprach die neue Kaiserin, das Sternenreich zu neuer Blüte führen zu wollen. Sie wollte die festgefahrenen Strukturen aufweichen und keine Kompromisse mehr mit Nicht-Menschen eingehen. Dass die Fremdwesen damit zu Bürgern zweiter Klasse wurden, damit mussten sie leben. Das Sternenreich war nun einmal von Menschen und für Menschen gegründet worden. Alle anderen waren bestenfalls geduldet.

Schon seit sie Kapitänin in der Flotte geworden war, hatte sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, Fremdwesen als Besatzungsmitglieder zugeteilt zu bekommen. Selbst mit Menschenabkömmlingen, deren Herkunft im Laufe der Zeit zu einer extremen Abweichung von der normalen menschlichen Physiognomie geführt hatte, konnte sie sich nie recht anfreunden. Sie war stolz darauf, dass die gesamte Besatzung rein menschlich war. Nicht einmal einen in der Flotte so beliebten Oganer würde man an Bord finden können.

»Wir könnten aber noch das kleine Schiff, das ihnen von Pallar aus kommend folgt, abfangen.« Sie deutete mit dem Finger auf einen kleinen Punkt. Auch hier zeigte der prognostizierte Kurs in Form einer feinen Linie in Richtung Transitpunkt A oberhalb der Sonnen-Ekliptik.

Transitpunkte waren mathematisch berechenbare Störungen in den Gravitationsfeldern des jeweiligen Sterns. Wie das genau funktionierte, war auch nach fast fünftausend Jahren noch nicht restlos erforscht. Aber die nur wenige Kilometer großen Felder, in einhundertzehn bis einhundertfünfzig Millionen Kilometer Abstand zum Pol des Sterns, waren wie Nadelöhre, durch die man zu einem Pendant in entfernt liegenden Sternensystemen hindurchstoßen konnte. Winkel und Geschwindigkeit bestimmten dabei das Ziel, was einen speziellen Antrieb dafür vollkommen überflüssig machte. Traf man nicht oder hatte man nicht die entsprechende Geschwindigkeit, passierte man den Punkt, ohne eine Wirkung zu erzielen. Ein Ziel konnte nur in einem schmalen Winkelgrad zur Sonnen-Ekliptik anvisiert werden. Je steiler der Grad war, desto unwahrscheinlicher war ein erfolgreicher Sprung. Um in das benachbarte, horizontal gelegene System zu gelangen, musste man also über wenigstens ein weiteres, senkrecht darüber- oder darunterliegendes System springen. Ein Sprung funktionierte auch grundsätzlich nur von der Sonne weg.

Admiral Bing nickte. »Dazu müssen wir unseren Kurs nur geringfügig ändern.« Mit dem Zeigefinger verschob er die Bahn seiner Flotte im Hologramm um wenige Grad. In der Simulation wurde der Kreuzungspunkt mit dem Kleinraumschiff mit einer grünen Markierung versehen.

»Also gut. Ändern Sie den Kurs, Jorgina. Keine Ahnung, wen wir da aufgreifen können, aber besser als nichts ist es allemal.«
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Der blutjunge Leutnant, der die geniale Idee gehabt hatte, die Nachrichten-Bojen zu hacken, um ihre Meldungen aus dem System zu bekommen, war als XO an die Stelle von Gritsam-Gil gerückt. Kommissarisch, wie Admiral Vaughn betont hatte. Noch von der Galerie aus hatte er, unmittelbar nach dessen Verhaftung, betont, dass er ihm sein Verhalten keinesfalls nachtragen würde. Im Gegenteil. Er lobte seine loyale Haltung zum Sternenreich, von der sich alle noch eine Scheibe abschneiden könnten. Ebenso erwähnte er die drei Gardisten, die auf Betreiben des XO gehandelt hatten. Im Gegensatz zum Major hatten sie aber nicht einmal Arrest bekommen. Sie mussten nur versprechen, sich bis zur Abstimmung ruhig zu verhalten.

Für die Vorbereitung seiner Ansprache brauchte Admiral Vaughn kaum mehr als eine halbe Stunde. In kurzen und knappen Worten schilderte er der gesamten Besatzung über das Interkom-Netz, was er wusste und wie er die Welt sah. Er erinnerte alle an ihren Eid. Allerdings meinte er damit, wie er betonte, nicht den Schwur auf das Sternenreich selbst, sondern auf die Passage »Unbill vom Sternenreich abzuwenden«. Dass die neue Kaiserin diese Unbill geradezu heraufbeschwor, belegte er mit der Kooperation von Kräften bei Hof mit den Trak’tar und Goanin. Ohne imperiale Codes wäre es diesen niemals möglich gewesen, einfach so Zugang zur NOVALIT zu bekommen. Hundertprozentig sicher war sich der Admiral wegen der Abstimmung nicht gewesen. Der Anteil Fremdwesen an Bord war mit nahezu dreißig Prozent zwar ungewöhnlich hoch für die Flotte, das hieß aber auch, dass er mit wenigstens siebzig Prozent Sympathisanten für die neue Kaiserin rechnen musste. Dass das Ergebnis ihm am Ende eine beinahe neunzigprozentige Zustimmung brachte, überraschte und erfreute ihn dann doch sehr.

»Sir. Die TREBONIUS hat ihren Kurs leicht korrigiert. Sie wollen jetzt offenbar die imperiale Fähre aufbringen.«

Mit Entsetzen betrachtete er den Plot auf dem Hauptschirm. Dass sich der Kommandant der Sternenreich-Flotte auf das Niveau herabließ, mit seiner geballten Macht eine winzige Fähre aufbringen zu wollen, damit hatte er nicht gerechnet.

»Funkspruch an den Kaiser, Aufzeichnung starten. Willkommen im Epsilom-System. Eure Nachricht, mein Kaiser, hat mich in allerletzter Sekunde erreicht. Wir befinden uns bereits auf dem Weg in Richtung Transitpunkt A. Es wird ein knappes Rennen, denn unsere Verfolger haben einen kürzeren Weg als wir. Wir haben da aber noch ein Problem. Unser Küken ist noch nicht eingefangen. Es folgt uns zwar, kann uns aber nicht erreichen.«

Dass Lavina Kolstova, die Pilotin, in Wirklichkeit das Kaiserkind war, hatte er bis zur verschlüsselten Nachricht seines Freundes Hannibal nicht gewusst. Wie Schuppen war es ihm von den Augen gefallen, als er die Zusammenhänge endlich begriffen hatte. Umso schwerwiegender war deshalb die Tatsache, dass sie nun in die Hände der Kaiserin fallen würde, wenn er sich nicht schleunigst etwas einfallen ließ.

»Wie viel Vorsprung vor der Flotte haben wir, wenn sie den Kurs wieder auf uns ändert?«, fragte er in den Raum.

Der Computer nahm die Frage auf und leitete sie an alle relevanten Besatzungsmitglieder der Zentrale weiter. Es dauerte eine Minute, bis sich sein neuer XO unsicher meldete.

»Sir. Ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie damit meinen, aber ich denke, die Flotte müsste nur für sechs Minuten auf uns schwenken, um die imperiale Fähre auf einen Abstand zu bringen, dass sie auch für die Flotte nicht mehr erreichbar wäre.«

Der Leutnant schien sehr wohl begriffen zu haben, was er meinte. Zu behaupten, nicht sicher zu sein, war pures Understatement. Um das zu prüfen, hakte er deshalb nach. »Haben Sie einen Vorschlag, wie wir diese sechs Minuten nutzen können, um der Flotte eine Kursänderung auf uns schmackhaft zu machen?«

»Sir. Ja, Sir«, stotterte der Leutnant. »Fusion Zwei zeigt gleich ein paar Aussetzungserscheinungen, bevor wir ihn stilllegen müssen. Das bietet der Flotte die Chance, uns doch noch erreichen zu können. Das Zeitfenster ist relativ großzügig.«

Admiral Vaughn grinste still in sich hinein. Er bezweifelte, dass Major Gritsam-Gil auf eine solch unkonventionelle Idee gekommen wäre.

»Dann, Leutnant, sollten sich mal ein paar Techniker den Fusionsreaktor Zwei vornehmen und der Ursache der Störungen, die gleich auftreten werden, auf den Grund gehen.«
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Genau wie die NOVALIT war der Schlachtkreuzer IMPETUS ein beeindruckendes Monstrum von achthundert mal zweihundert Metern Grundfläche bei einer Höhe von zweihundertzwanzig Metern. Im freien Weltall, so ganz ohne die Möglichkeit, das Schiff in ein Verhältnis mit irgendetwas setzen zu können, hätte man denken können, vor einem schwebe ein Schuhkarton. Erst wenn man sich so einem Giganten näherte, die Wände nach allen Seiten hin immer größer wurden und man den Eindruck bekam, nicht von der Stelle zu kommen, erst dann bekam man eine Ahnung. Immerhin lebten und arbeiteten auf so einem Schiff bis zu zwölftausend Besatzungsmitglieder.

»Ich bekomme immer wieder eine Gänsehaut, wenn ich mich einem Schlachtkreuzer nähere.« Andächtig starrte Tanjatabata Penelopa deTiera auf den Hauptmonitor. Sie selbst ließ sich aber viel lieber mit der Kurzversion ihres Namens, Tanja, anreden. Dass sie die Tochter des Kaisers und damit seine legitime Nachfolgerin war, hatten die anderen deshalb längst verdrängt. Unter anderem auch, weil es von ihr so gewollt war.

Die Kontrolle für den Anflug war ihr von der IMPETUS längst abgenommen worden. Aus Sicherheitsgründen durften ankommende Schiffe nur mit Sondergenehmigungen manuell gelandet werden.

Gisbert ’Gis’ Mortens, der rechts neben ihr auf dem Kopilotensessel seinen Platz hatte, nickte mit offenem Mund. Es war zwar gerade erst drei oder vier Tage her, dass sie mit ihrer Fähre nach ihrer Flucht einige Zeit lang neben der NOVALIT hergetrieben waren, aber ein Auge für die Schönheit des Anblicks hatte er nicht gehabt. Da hatten andere Sorgen seiner Aufmerksamkeit bedurft.

»Wir bekommen die NOVALIT von außen ja fast nie zu sehen.« Auch Lopold, auf dem Sitz des Funkers ganz rechts, kam aus dem Staunen kaum heraus. »Wenn ich ehrlich bin, außer im Trivideo noch nie.«

»Das ist doch auch ein Trivideo.« Tanja beugte sich nach vorne, um an Gis vorbei zu Lopold zu grinsen. Die Plätze waren zwar wie auf einem Viertel eines Kreises zueinander geneigt, aber Lopold versank in seinem edlen Ledersessel geradezu.

»Du weißt, was ich meine.«

Finn Hucks Platz links von Tanja dagegen war leer. Sie hatten beschlossen, den fünften im Bunde, Julio Ogistram, den Oganer, nicht mehr aus den Augen zu lassen. Jetzt, nachdem sie endlich in den Schoß eines Schlachtschiffes zurückkehren durften – auch wenn es nicht ihr eigenes war -, stand seiner Heilung kaum noch etwas im Wege. Aber in allerletzter Sekunde noch ein Risiko eingehen wollten sie auch nicht.

Auf der der Sonne zugewandten Seite war wegen der Reflexionen aus größerer Entfernung zunächst nur eine stahlgraue Wand zu erkennen gewesen. Je näher sie jetzt aber kamen, desto mehr wurden Details der Oberfläche des Schlachtschiffes sichtbar. Zuerst zeichneten sich die Umrisse der acht kleinen Kreuzer ab, die seitlich wie Bauklötze für Kinder über die ganze Breite in allen Schlachtschiffen steckten. Fünfzig mal sechzig Meter war deren Bugfläche, die im Moment Teil der Seite des Schlachtkreuzers war. Im Bedarfsfall trennten sie sich von ihrem Trägerschiff und waren mit ihren eintausend Besatzungsmitgliedern kampfstarke Begleitschiffe. Das Konzept stammte noch aus der Zeit der großen Kriege vor mehreren tausend Jahren und war eigentlich längst überholt. Dennoch baute und bemannte das Sternenreich nach wie vor diese Kolosse, obwohl ihr Einsatz seit beinahe fünfhundert Jahren kaum mehr nötig gewesen war. Die wenigen lokalen Auseinandersetzungen, die es von Zeit zu Zeit in den Randzonen des Sternenreiches gab, endeten meistens bereits beim Auftauchen einer dieser Kolosse.

Wie viele es genau gab, wussten wahrscheinlich nur ein paar wenige Admirale im militärischen Schifffahrtsamt. Und vielleicht der Kaiser.

Tanja dachte kurz an ihre bevorstehende Begegnung mit ihrem Vater und kam zu dem Schluss, dass sie wohl weniger herzlich sein würde, als es sein müsste. Sie hatte ihn erst vor sieben oder acht Jahren überhaupt das erste Mal persönlich getroffen. Da war sie aus Sicherheitsgründen unter dem Namen einer Cousine ihrer längst verstorbenen Mutter bei Hofe eingeführt worden. Aber auch diese paar Male, die sie sich seitdem getroffen hatten, waren nicht gekennzeichnet von einer gesunden Vater-Tochter-Beziehung.

Das lag natürlich einerseits daran, dass sie bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr von Mönchen eines Ordens der Kirche aller Menschenwelten zum Kaiserkind erzogen worden war. Einer höchst geheimen Methode, um die zukünftigen Thronfolger perfekt auf ihr Amt vorzubereiten. Zum anderen aber auch, dass ihr Vater kaum etwas mit ihr anzustellen gewusst hatte. Er hatte sich sehr unbeholfen in ihrer Gegenwart verhalten und immer wieder die Arbeit vorgeschoben.

Tanja seufzte. Vermutlich hatte sie sich aber genauso unbeholfen verhalten.

»Dreißig Sekunden, dann setzen wir auf.« Die Stimme des Bordcomputers, die in ihren Köpfen hallte, klang ebenso aufgeregt. Sie wussten noch nicht genau, wie es geschehen konnte, aber vor Kurzem hatte die imperiale Fähre ein eigenes Bewusstsein entwickelt. Technisch ein Ding der Unmöglichkeit.

Finn hatte die Vermutung aufgestellt, dass der Geist des Zwergs Tribos in den Computer gefahren war. Die Goanin waren parapsychisch begabt und dazu in der Lage, in den Körper eines anderen Lebewesens zu fahren, wenn sie starben. Tribos war ihnen gefolgt und bei dem Versuch, sie auf Pallar zu finden, abgestürzt und gestorben. Das Erstaunliche war, dass er nicht in den Körper eines Lebewesens gewechselt hatte, sondern in den Planeten selbst. Seiner eigenen Aussage nach hatte Pallar in einem Kampf der Bewusstseine die Oberhand behalten und ihn kurzerhand wieder hinausgeworfen. Die Folgen an der Oberfläche des Planeten waren schwere Verwüstungen mit vielen Toten unter der Bevölkerung gewesen.

Tanja und ihre Freunde hatten dabei nur ein paar unbedeutende Auswirkungen zu spüren bekommen. Tatsächlich war wegen fallender Temperaturen dieser Kampf sogar ihr Glück gewesen. Das hatte die echsenhaften Trak’tar weitestgehend davon abgehalten, sie einfach zu überrennen. Seine nächste Station war für wenige Stunden genau einer jener Trak’tar gewesen. Sein Leben endete erneut, als er beim Besteigen der Fähre von seinen eigenen Leuten erschossen wurde. Julio hatte ihn geistesgegenwärtig in die Schussbahn jenes Energiestrahls gestoßen, der seinen neuen Freund Troariut hätte treffen sollen. Er und Tolliwar Bilsom, Einheimische, die ihnen geholfen hatten, auf Pallar Unterschlupf zu finden, hatten diese Rettung aber nur um wenige Minuten überlebt. Kurze Zeit später fielen sie den Angreifern dann doch zum Opfer.

Tolliwar Bilsom. Tanja würde noch eine Weile benötigen, um den Verlust zu verkraften. Der Show-Magier hatte sich nicht nur mit seinen kleinen Zaubertricks in ihr Herz gestohlen. Er war vermutlich genau so, wie sich Tanja eine Vaterfigur vorgestellt hatte. Bis zu seinem Tod hatte sie nicht eine Sekunde darüber nachgedacht. Und insgesamt hatte sie ihn kaum mehr als zwei Tage gekannt. Aber er fehlte ihr jetzt schon. Und den anderen ging es vermutlich ähnlich.

Seitdem war das Bewusstsein von Tribos verschwunden und der Computer besaß untrüglich eine Intelligenz und die Fähigkeit, in ihren Köpfen zu erscheinen. Wie also konnte man nicht auf diesen Gedanken kommen? Der Computer behauptete zwar, dass er nicht von Tribos beeinflusst werde oder werden konnte, aber einen Beweis war er ihnen bislang schuldig geblieben.

Das hell erleuchtete Loch in der Flanke des Schlachtschiffes wurde zwar immer größer, aber dennoch bekam man unweigerlich Angst, ob das eigene Schiff dort auch hineinpassen würde. Letztendlich war der Hangar doch mehr als doppelt so breit und hoch als die imperiale Fähre. Die letzten Sekunden bis zum Aufsetzen vergingen ganz schnell. Unsichtbare Traktorstrahlen setzten die Fähre auf einen freien Platz in der Mitte des zweihundert Meter langen, achtzig Meter breiten und fünfzig Meter hohen Hangars ab. Genau zwischen drei ähnlichen Fähren, ein paar Truppentransportern, zwei Sting-Ships und einem halben Dutzend Ein-Mann-Bergungs-Suits.

»Der Adler ist gelandet«, sagte Gisbert fast erleichtert.
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»Du bist nervös.« Admiral Carlos Chin Han fragte nicht. Es war eine Feststellung, als er seinen Kaiser neben sich immer wieder von einem auf das andere Bein treten sah. Nicht nur, dass sie sich beinahe zehn Minuten früher als nötig im Hangar eingefunden hatten. Wiederholt zupfte er an seiner Uniform imaginäre Staubfussel weg oder wackelte mit dem Zierdegen. Er hatte seine Linke locker auf die Parierstange des Degens gelegt, der bei der geringsten Bewegung wie ein blockierter Sekundenzeiger hin und her schwang.

Hannibal Bon deTieras böser Blick traf den Admiral nicht unvorbereitet. Er nahm ihn einfach hin. Sie waren bereits viel zu lange miteinander befreundet, als dass der eine dem anderen länger als ein paar Minuten lang böse sein konnte. Seine Bemerkung sollte ihn nur etwas von der bevorstehenden Begegnung mit seiner Tochter ablenken.

»Ich habe Tanjatabata seit über zwei Jahren nicht gesehen«, erklärte er gleich.

Carlos Chin Han nickte verstehend. Es war noch keine zwei Stunden her, dass ihm sein Freund das erste Mal von seiner Tochter erzählt hatte. Eigentlich hätte er es sich ja denken können. Seit über eintausend Jahren gaben die amtierenden Kaiser und Kaiserinnen ihre Erstgeborenen in die Obhut der Mönche der Kirche aller Menschenwelten, um anständige Menschen aus ihnen zu formen. Das passierte in aller Heimlichkeit, um die Kaiserkinder von jeglicher Beeinflussung von außen abzuschirmen. Niemand sollte die Gelegenheit bekommen, sich bereits frühzeitig bei den Nachfolgern in Stellung bringen zu können. Er hatte einfach nur nie darüber nachgedacht.

Hinter dem Kaiser und dem Admiral hatten sich noch ein paar Offiziere aus verschiedenen Abteilungen und ein kleines Ärzteteam für den kranken Oganer eingefunden.

»Tu ihr den Gefallen und benimm dich nicht wie ein Kaiser.«

»Und das soll heißen?«

»Nimm sie in den Arm und plaudere. Stehe ihr nicht einfach nur gegenüber, um ihr die Hand zu reichen. Stell ihr ein paar der Offiziere vor. Und begrüße ihre Begleiter. Wenn ich das richtig verstanden habe, sind sie alle miteinander befreundet. Alles klar?« Admiral Chin Han verschränkte seine Arme vor der Brust. Seine Hände hatte er dabei in den weiten Ärmeln seiner bunten Phantasieuniform versteckt. Überhaupt machte er nicht den Eindruck, ein Admiral der Flotte des Sternenreiches zu sein.

»Das ist ein Kimono. Ein traditionelles Gewand meiner Vorfahren«, hatte er behauptet. Der Kaiser hatte gelacht, als er ihn das erste Mal darin gesehen hatte. Tatsächlich sah er aus wie ein chinesischer Mandarin, wie er sie von Abbildungen von der alten Erde kannte. Carlos hatte die Uniform des Sternenreiches in dem Moment abgelegt, als der Convent die Kaiserin gewählt hatte. Die langen Barthaare, die rechts und links seiner Mundwinkel bis hinab zur Brust reichten, besaß er allerdings schon immer.

»Imperiale Fähre setzt zur Landung an.« Die Stimme des Lademeisters kam aus dem Nichts und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das einfliegende Schiff.

Der Hangar war zu beiden Seiten hin offen und wurde durch schwache Energiefelder geschützt, die ihn in Sektionen unterteilten, um einen Druckverlust zu verhindern. Man konnte problemlos durch eine solche Wand hindurchschreiten. Nur die äußeren Felder waren nicht mit menschlicher Kraft zu durchdringen. Ein Schiff dagegen – wie die Fähre, die gerade majestätisch in den Hangar hereinschwebte – hielten die äußeren Felder nicht auf.

»Was soll ich ihr denn sagen?« Hannibal Bon deTiera schaute unsicher in Richtung des Hecks der Fähre, die jetzt unmittelbar vor ihnen aufragte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich der untere Teil des Hecks absenkte, während die obere Hälfte wie ein Rolltor im Rumpf der Fähre verschwand.

»Geh ihr einfach erst einmal entgegen. Alles andere ergibt sich dann.« Am liebsten hätte der Admiral seinem alten Freund einen Klaps oder Schubs gegeben. Aber das wäre, in Anbetracht seiner Stellung, dann doch etwas zu weit gegangen.

Kaum traten am oberen Ende der Rampe ein paar Füße aus dem Schatten im Inneren der Fähre in das Licht, seufzte der Kaiser einmal kurz auf und trat tatsächlich ein paar Schritte nach vorne.

Tanjatabata Penelopa deTiera verharrte kurz überrascht in der Mitte der Rampe. Trotz der flachen Stiefel war sie recht groß. Mindestens einen Meter achtzig, dachte Carlos Chin Han, dem die Kinnlade heruntergefallen war, als das Gesicht des Kaiserkindes ebenfalls ins Licht kam.

»Sie ist das Ebenbild ihrer Mutter«, flüsterte der Admiral so leise, dass nicht einmal der Kaiser es hören konnte. »Wenn sie doch an Bord der NOVALIT stationiert war, wieso ist Vincent das denn nicht aufgefallen?« Ihre tiefschwarzen Augen, das schmale Gesicht und die ausgeprägten Wangenknochen glichen der Mutter bis ins Detail. Nur die kurzen, dunkelblonden Haare hatte sie von ihrem Vater.

Er hatte Fatma Feinmann auf Novaterra kennengelernt, als sie dort für einige Zeit stationiert gewesen waren. Das musste jetzt über sechzig Jahre her sein. Damals war Hannibal Teil der Viererbande gewesen, wie sie sich genannt hatten. Dazu gehörte neben dem heutigen Kaiser, ihm und Vincent – heute Admiral Vincent Vaughn - noch Greso Ollart, von dem sie schon seit Jahren nichts mehr gehört hatten. Vaughn war eigentlich ihr Ausbilder und Vorgesetzter gewesen. Eine Rolle, die sich sehr schnell durch den Spaß, den sie gemeinsam hatten, zu einer engen Freundschaft entwickelt hatte. Dass sie mit Hannibal das Kaiserkind in ihren Reihen hatten, wussten sie zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht.

Während eines Debütantinnenballs, zu dem sie der Kapitän der VULTURA in Galauniform geschickt hatte, um allein durch ihre Anwesenheit Flagge zu zeigen, war Hannibal das erste Mal auf Fatma getroffen. Es hatte noch über dreißig Jahre gedauert, bis Hannibal Kaiser geworden war und er Fatma zu sich an den Hof geholt hatte. Und weitere zehn Jahre, bevor er sie – gegen den Widerstand der Adelshäuser – auch geheiratet hatte. Aber in der ganzen Zeit war der Kontakt nie abgebrochen.

Fatma war vor beinahe fünfundzwanzig Jahren unter nie geklärten Umständen zu Tode gekommen. Das musste bereits kurz nach der Geburt von Tanjatabata gewesen sein.

Carlos Chin Han erinnerte sich ungern an diese Zeit zurück. Über Monate hinweg war mit Hannibal nichts anzufangen gewesen. Er verkroch sich und interessierte sich kein Stück mehr für seine Staatsgeschäfte. Erst als die Adelshäuser begannen, offen über eine Absetzung des Kaisers zu debattieren, wachte er auf und nahm das Ruder wieder fest in die Hand.

Tanjatabata hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass ihr Vater sie gleich nach der Landung begrüßen würde. Etwas unsicher kam sie die letzten Meter herunter.

Direkt hinter ihr lief ein blaues Pelzknäuel mit einer kurzen Rüsselnase. Davon hatte der Funkspruch, den sie erhalten hatten, nichts gesagt. Instinktiv warf der Admiral einen Blick nach links zu den beiden weiblichen Petty Officers. Aber noch hatten sie sich unter Kontrolle. Wenn sie dem Sympather zu dicht kommen würden, konnte es peinlich werden. Er staunte, dass Tanjatabata sich so weit im Griff hatte und den Sympather nicht auf dem Arm trug.

Als sie von der Rampe auf das Deck des Hangars trat, erschienen am oberen Ende noch drei weitere Personen. Zwei junge Männer, die einen Oganer in ihrer Mitte zu stützen versuchten. Der Oganer war zwar wenigstens zwei Köpfe größer und wog sicherlich mehr als beide zusammen, aber er machte einen wackligen Eindruck, auch wenn er auf seinen eigenen Beinen lief.

Die beiden Sanitäter brauchten keinen Befehl, um ihr Sorgenkind zu identifizieren. Sie schoben ihre mitgebrachte Schwebebahre am Kaiser und seiner Tochter vorbei die Rampe hinauf, stellten sie quer und halfen den beiden Gardisten, den Oganer darauf zu platzieren.

»Willkommen, meine Kleine«, hörte der Admiral den Kaiser sagen und schmunzelte. Sie war einen halben Kopf größer als er. »Wie lange ist es jetzt her? Zwei Jahre?«

»Vier, Vater. Über vier Jahre. Bei deiner Hochzeit mit deiner Sybilla.«

Hannibals Blick verfinsterte sich auf der Stelle. »Sybilla vanPaal.« Der Name klang ausgesprochen beinahe wie ein Fluch. »Wenn ich damals gewusst hätte, was sie für ein Biest sein würde … Was rede ich, ich habe es ja gewusst. Aber eine große Wahl hatte ich dabei nicht.«

»Du bist der Kaiser.« Tanjatabatas Einwand war frostig. Der unausgesprochene Vorwurf war kaum zu überhören.

Bevor die Situation zu eskalieren drohte, trat Carlos Chin Han einen Schritt vor und verbeugte sich tief vor ihr. Er kannte seinen Freund Hannibal gut genug, um zu wissen, dass er diesen Vorwurf kaum auf sich sitzen lassen würde. Er würde lang und breit erklären wollen, welche Rücksichten er auch als Kaiser auf den Adel zu nehmen hätte.

»Eure Hoheiten sollten das nicht jetzt ausdiskutieren und stattdessen in die Gemächer des Kaisers überwechseln. Dort stehen ein paar Snacks und kalte Getränke bereit, um die Stimmung etwas abzukühlen.« Erneut verbeugte er sich. »Für den Kranken wird gesorgt werden und die Freunde Ihrer Hoheit Tanjatabata Penelopa deTiera können es sich in den vorbereiteten Quartieren bequem machen.«

»Tanja. Bitte nur die Kurzform. Finn wird wahrscheinlich bei Julio bleiben wollen, aber Gisbert und Lopold würde ich gerne an meiner Seite haben.« Ihr sorgenvoller Blick folgte den Sanitätern mit der Bahre. Dann nickte sie einem der Gardisten hinter ihr aufmunternd zu, der sich kurz vor dem Kaiser verbeugte und dann der Bahre folgte.

»Natürlich, Kleine.« Hannibal lächelte bereits wieder. Er drehte sich um hundertachtzig Grad und bot seiner Tochter den Arm an.
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»Warum? Warum passiert das alles gerade?« Während Gisbert und Lopold sich staunend der Pracht der Suite des Kaisers widmeten und von einem Kunstwerk zum nächsten stolzierten, hatten es sich der Kaiser und seine Tochter in einer Sitzecke bequem gemacht. Nicht dass es sie nicht brennend interessieren würde, was der Kaiser zu erzählen hatte, aber ein paar Minuten für eine Aussprache mussten sie ihnen einfach geben.

»Wenn ich das so genau wüsste. Dass die Goanin mit den Trak’tar gemeinsame Sachen machen, davon hatte der Nachrichtendienst bereits berichtet. Aber nicht, dass sie eine echte Gefahr für das Sternenreich werden könnten.«

»Aber warum bist du dann von Imperium Prime geflohen?«

»Wegen einer ganz anderen, viel greifbareren Gefahr für mein Leben. Freunde hatten mich gewarnt, ein Anschlag stünde unmittelbar bevor. Das war an sich nichts Neues. Hinweise dieser Art gab es beinahe täglich, aber dieses Mal war die Bedrohung ungleich konkreter. Da waren nicht nur ein paar Unzufriedene oder Verrückte am Werk. Ein ganzer Teil einflussreicher Adeliger war darin involviert.«

»Dann hat deine Flucht nichts mit diesem Goa, den Goanin oder den Trak’tar zu tun?«

»Nicht dass ich wüsste. Wie ich jetzt gehört habe, passieren auf Imperium Prime ganz plötzlich merkwürdige Dinge, die sich kaum erklären lassen. Der Tod des Oberhirten, die schnelle Wahl eines Nachfolgers und die Einigung des Convents auf eine neue Kaiserin zum Beispiel. Vielleicht hat das etwas mit diesen parapsychisch begabten Zwergen zu tun. Aber dann sind sie erst aufgetaucht, als ich schon verschwunden war.«

»Aber als Kaiser hättest du doch die Macht gehabt, um gegen den Adel vorzugehen.« Tanja hatte die Aussage ihres Vaters ungläubig zur Kenntnis genommen. Sie hatte nie sonderlich darüber nachgedacht, aber immer angenommen, dass ein Kaiserüber uneingeschränkte Macht verfügte.

»Kleines, wenn ich oder unsere Vorfahren das vermocht hätten, würde das Sternenreich heute völlig anders aussehen. Der Kaiser ist auf Gedeih und Verderb dem Adel ausgeliefert. Es geschieht beinahe nichts ohne seine Zustimmung. Umgekehrt natürlich auch, aber seit beinahe fünftausend Jahren blockieren sich diese beiden Gewalten gegenseitig.« Hannibal Bon deTiera nahm einen Schluck des kalten Tees vom Tisch vor sich und lehnte sich dann zurück. »Das hat natürlich seine Gründe. Einen vollkommen absolutistischen Herrscher wollte natürlich niemand. Der Adel fungierte schon immer als Kontrollorgan, doch je länger ein Geschlecht wie wir deTieras auf dem Thron sitzen, umso weiter entfernen sich natürlich die Interessen des Adels und des amtierenden Kaisers voneinander. Vor sechshundert Jahren wurde einer unserer Vorfahren Kaiser, weil er für den Adel der richtige war.«

»Ich kenne die Verfassung natürlich auch.« Tanja nickte. »Aber ich habe es immer so verstanden, dass der Adel lediglich ein Vetorecht besitzt.«

»Mag sein. Aber wenn sie dauerhaft gegen Änderungen sind, ist Stillstand die Folge. Für eine Sache, die ich anstoßen wollte, musste ich zwei Vorschläge des Adels umsetzen. Es war immer ein zähes Ringen um jeden Millimeter Fortschritt.«

»Und wie sind Sie nun von Imperium Prime entkommen?« Lopold hatte es nicht länger ausgehalten und sich Tanja gegenüber auf einen Hocker gesetzt. Auch Gisbert war zaghaft näher gekommen und stellte sich hinter die Couch, auf der Tanja saß.

»Verzeiht die Aufdringlichkeit meines Freundes«, bat er den Kaiser. »Lopold kennt in seiner Neugier keine Zurückhaltung.« Dabei bedachte er den Sympather mit einem strafenden Blick, den dieser grinsend erwiderte.

»Schon gut. Von höfischer Etikette habe ich sowieso noch nie sonderlich viel gehalten.« Hannibal lachte. »Aber wir deTieras sind schon so lange im Amt, dass wir die Geheimnisse des Palasts in- und auswendig kennen. Besonders was die Wände des Palasts betrifft.«

Tanja, Gisbert und Lopold hörten staunend zu, wie der Kaiser von seiner Flucht durch Geheimgänge bis zu einem Versteck, das speziell für diesen Zweck vor langer Zeit von einem anderen Kaiser angelegt worden war, berichtete. Mit falscher Identität war es ihm gelungen, mit einem Frachter Imperium Prime zu verlassen und sich auf Jagoda, einem Flottenstützpunkt in einem der Nachbarsysteme, einem Vertrauten zu erkennen zu geben, der einen Weitertransport nach Eubenstein organisierte.

»Alles passierte in einer so wahnsinnigen Geschwindigkeit, dass einem schwindlig dabei werden konnte«, schloss er seinen Bericht.

»Eure Hoheit.« Über dem Tisch war das lebensgroße Abbild des Oberkörpers eines Leutnants erschienen. »Wir erreichen in zwei Minuten Transitpunkt A. Admiral Vaughn ist es gelungen, zu uns aufzuschließen, aber ein gewisser Admiral Bing verlangt, dass wir den Sprung abbrechen und beidrehen. Außerdem will er sofort den ranghöchsten Offizier an Bord sprechen. Admiral Han meint, dass sie vielleicht mit ihm reden wollen.«

Der Kaiser nickte und das Bild wechselte. Vor ihnen schwebte nun der Oberkörper eines mehr als kräftigen, kahlköpfigen Mannes. Der Blick seiner tief liegenden Augen wurde durch die große Nase noch stechender. Gleichzeitig würde das Gesicht des Kaisers auf dem Schiff von Admiral Bing erscheinen. Ein Gesicht, das ihm offenbar wohlbekannt war, wie man an seiner Reaktion erkennen konnte. Mit ungläubig aufgerissenen Augen brauchte er einige Sekunden, um die Tatsache zu verdauen, dass er den Kaiser vor sich hatte.

»Nun, Admiral? Was kann ich für Sie tun? Wir sind uns ja noch nicht vorgestellt worden. Ich bin Ihr Oberbefehlshaber, Ihre durchlauchtigste Majestät und Hoheit, Bewahrer der Kirche aller Menschen...«

»Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach Bing den Kaiser rüde, als er seinen Schrecken überwunden hatte. »Sie sind der Anführer eines Haufens von Rebellen. Der abtrünnige Kaiser, der vom Convent einstimmig abgewählt worden ist.«

Im Gegensatz zum Admiral ließ der Kaiser sein Gegenüber in Ruhe ausreden. Er hatte in den vergangenen Jahrzehnten oft mit den unterschiedlichsten Menschen und Fremdwesen zu tun gehabt. Meistens hatte man ihm zumindest vordergründig den seinem Rang entsprechenden Respekt entgegengebracht. Die höfische Etikette kannte eine ganze Reihe von Richtlinien, gegen die man verstoßen konnte, aber niemals sollte, wenn man nicht in Haft genommen werden wollte. Respektlosigkeit gegenüber dem Kaiser oder des Kaisers gegenüber einem Gast war eine der am schärfsten zu ahndenden Dinge. Deshalb war eine solche Situation für ihn nicht neu. Er war erfahren genug, den Admiral zunächst ins Leere laufen zu lassen.

»Zum einen bin ich nicht abgesetzt worden, Herr Admiral«, sagte er ganz ruhig in die versteckte Aufnahmeoptik des Trivideos. »Jedenfalls habe ich keinerlei Nachricht diesbezüglich den offiziellen Verlautbarungen entnehmen können. Zum anderen war die Wahl meines Wissens nach ganz bestimmt nicht einstimmig. Ersteres lässt mich an der Rechtmäßigkeit der Wahl zweifeln. Letzteres hat den Beigeschmack von Repressionen gegenüber denjenigen, die bis zuletzt loyal zu ihrem rechtmäßigen Kaiser gestanden haben.«

Das Gesicht des Admirals lief bei den Worten des Kaisers puterrot an.

»Die Verfassung des Sternenreiches garantiert jedem Bewohner eine Gleichbehandlung«, setzte er seine Rede fort, bevor der Admiral seine Fassung wiedergefunden hatte. »Insofern stellte diese Agenda, die meine herzallerliebste Gattin zum Besten gegeben hat, einen Bruch eben jener Verfassung dar. Und jetzt sagen sie mir bitte, Sir, wer ist in diesem Spiel Rebell und wer hat das Recht auf seiner Seite? Und noch eines ...« Der Kaiser beugte sich in seinem Sitz nach vorne. Die Bewegung würde der Computer vermutlich ausgleichen, sodass Admiral Bing die drohende Haltung gar nicht wahrnahm. »Das Kaisertum basiert auf einer genealogischen Abstammungslinie, die jetzt bereits sechshundert Jahre alt ist. Selbst wenn ich mich von meinem Thron zurückgezogen hätte, hat kein Convent im ganzen Universum das Recht, meiner Tochter, Tanjatabata Penelopa deTiera, den Thron zu verweigern. Richten sie das ...« Hannibal Bon deTiera setzte den Satz nicht mehr fort. Die Verbindung war unterbrochen worden.

»Eure Hoheit, wir haben den Transitpunkt passiert«, meldete der Leutnant stattdessen. Dann erlosch das Trivideo.

»Schade. Ich hätte ihn gerne noch etwas mehr brüskiert.«

»Das mit der herzallerliebsten Gattin war aber nicht dein Ernst, oder?«

»Tanja«, sagte Lopold frech, bevor der Kaiser etwas erwidern konnte. »Das Prinzip Sarkasmus ist dir doch vertraut.«

»Sybilla vanPaal.« Wieder sprach er den Namen wie einen Fluch aus. »Man beachte den Familiennamen. Er entstammt einer der einflussreichsten Familien auf Tyrell. Ohne Tyrell geht im Sternenreich nichts. Die gesamte Verwaltung, jedes Gesetz, jede Anweisung und jedes Dekret läuft über die Schreibtische auf Tyrell. Ich habe mich lange dagegen gewehrt, nach dem Tod deiner Mutter noch einmal zu heiraten. Die Verbindung war der Teil eines Deals, den ich mit dem Adel eingehen musste. Neben den offiziellen Anlässen habe ich sie in den vier Jahren seit unserer Traumhochzeit nicht mehr als ein halbes Dutzend Mal im privaten Kreis gesehen.«
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Admiral Julius Bing hatte sich in den Sessel zurückfallen lassen. Sein Gesicht war vor Wut rot angelaufen.

»Der Kaiser ist ein Verräter«, schimpfte dagegen Jorgina Taschkov erbost. »Geschieht ihm doch ganz recht, dass der Convent ihn ersetzt hat.« Sie vermied es, das Wort abgesetzt zu benutzen. Sie selbst hatte bislang keinen Gedanken an eine mögliche Unrechtmäßigkeit des Verfahrens verschwendet. Ihr hatte das Ergebnis genügt. Erschrocken hatte sie deshalb die Ausführungen des Ex-Kaisers verfolgt. »Um alles andere werden sich die Verfassungsrichter schon kümmern.«

Der Admiral zeigte immer noch ein wütendes Gesicht. Das bereitete der Kapitänin ein ganz klein wenig Unbehagen. Sie nahm nicht an, dass er plötzlich seine Meinung über die neue Kaiserin ändern würde. Schon gar nicht wegen einer solchen Lappalie, die kaum mehr als ein Formfehler war. Aber offenbar schien er sich weniger über ihr weiteres Vorgehen Gedanken zu machen, als vielmehr mit seinem angeknacksten Ego beschäftigt zu sein.

»Haben wir Messergebnisse? Wissen wir, wohin sie verschwunden sind?«, fauchte sie ihre Zentralbesatzung zwischendurch an.

Einige hatten das Gespräch zwischen dem Admiral und Hannibal Bon deTiera verfolgt und starrten noch immer zu ihnen herüber. Offenbar warteten sie genauso erstaunt auf eine Reaktion des Admirals, wie sie selbst.

»Von diesem Gespräch darf nichts nach außen dringen, Herr Admiral«, sagte Jorgina eindringlich. »Die Reaktionen innerhalb der Flotte wären fatal.«

»Wir werden wohl kaum verhindern können, dass er eine ähnlich geartete Aussage verbreitet. Aber ich denke nicht, dass das wirklich schlimme Folgen hätte. Sie sehen da zu schwarz, Jorgina.« Bing befreite sich endlich aus seiner Lethargie und schnaubte belustigt über die Angst der Kapitänin.

»Nehmen Sie das nicht zu leicht, Herr Admiral.« Sie sprach möglichst leise, damit die Besatzung so wenig wie möglich davon mitbekam. »Sicherlich können wir einfach nur hoffen, dass das so schnell nicht passieren wird. Es will mir partout nicht in den Kopf, dass das niemandem aufgefallen sein soll. Was deTiera da gesagt hat, scheint zwar nebensächlich zu sein – das ist nicht viel mehr als eine Formalität -, aber vielleicht kostet es uns genau das Quäntchen Zustimmung für unsere Sache und bringt uns dafür genau den Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Für meine Leute lege ich zwar die Hand ins Feuer, aber ein Gutteil der Flottenangehörigen stimmt weniger mit der Agenda überein, als es aussieht. Die meisten sind lediglich davon überzeugt, mit ihrer Loyalität zum Sternenreich und ihrem Eid das Richtige zu tun. Wenn da auch nur der kleinste Hauch eines Zweifels aufkommt, haben wir ein Problem. Auf jeden Fall sollten wir sofort zurück nach Imperium Prime, um mit der Kaiserin darüber zu reden. Wir müssen ...« Sie betonte das Wort müssen sehr und Jorgina Taschkov atmete erleichtert auf, als der Admiral zustimmend nickte. Auch wenn ihr der Admiral als Mensch und als Vorgesetzter unsympathisch war, für die Sache war er wichtig. »… die Rechtmäßigkeit der Wahl so schnell wie möglich auf stabile Füße stellen.«

»Durch Winkel und Geschwindigkeit kommt als Ziel der Rebellen nur ein System infrage. Das wäre Laguna. Von Laguna aus gibt es mehr als zwanzig mögliche Ziele.« Die Petty Officer, die sich gemeldet hatte, war noch jung. Jorgina Taschkov hatte alle ihre Besatzungsmitglieder persönlich handverlesen. Die meisten holte sie sich frisch von der Akademie. »Wenn ich eine Anmerkung dazu machen dürfte?«

Bing und die Kapitänin nickten gleichzeitig.

»Das Schlachtschiff hat zwar die Kennung der Blackbox-Sender unterdrückt, maskiert oder gestört und sich uns während des Gesprächs als IMPETUS vorgestellt, aber ich hatte ausreichend Zeit, die Energiesignatur der beiden Fusionskraftwerke auszumessen. Ich bin mir zwar nicht zu hundert Prozent sicher, aber wenn mich nicht alles täuscht, war das Schiff die KORIANDER. Und die ist Teil der Systemschutz-Flotte bei Eubenstein. Eubenstein wiederum ist eines der zwanzig möglichen Ziele von Laguna aus.«

»Danke, Petty Officer.« Jorgina Taschkov nickte freundlich und stellte sich die junge Offizierin kurz ohne die steife Uniform vor. Dann schüttelte sie den Kopf und murmelte irgendwas von wegen, an ihr wäre zu wenig dran.

»Eubenstein. Wir hatten es befürchtet.« Bing stand auf und zog seine Uniformjacke straff. Im Gegensatz zu den meisten Besatzungsmitgliedern, die – egal ob im Dienst oder auf Freiwache – ständig ihre einteiligen grauen Kombinationen trugen, bevorzugte er eine tadellos sitzende Uniform, auf der man auch seine Badges, Medaillen und Orden anbringen konnte. Dafür verzichte er gerne auf die kleinen Annehmlichkeiten der Flottenkleidung wie Temperaturausgleich, Selbstreinigung und eingearbeitete Notfallpacks. Die Standard-Kombinationen waren sogar in der Lage, für wenige Minuten der Weltraumkälte zu widerstehen. Inklusive eines improvisierten transparenten Helms, der sich automatisch bei Druckverlust schloss.

»Eubenstein besitzt eine der modernsten Fertigungsanlagen für Schlachtschiffe der neuesten Generation. In der Hand der Rebellen könnte sich das viel eher zu einem ernsten Problem auswachsen. Vor allem, wenn der Konflikt länger dauern sollte. Immerhin benötigt der Bau eines Schlachtschiffes zwei bis drei Jahre.«

Tashkov zweifelte nicht daran, dass das so war. Sie war nur der Meinung, dass der Admiral die Prioritäten falsch setzte.
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Auf der Brücke oberhalb der Zentrale des Schlachtschiffes war es eng geworden. Neben Admiral Chin Han und dem Kaiser drängelten sich Tanja, Gisbert, Lopold und Finn, um eine freie Sicht auf den Hauptmonitor zu bekommen. Zu sehen gab es allerdings noch nicht sonderlich viel. Ihr Ziel befand sich noch zu weit entfernt.

Amüsiert hatte der Kaiser zur Kenntnis genommen, dass die Vier, beziehungsweise Fünf, wenn man den verletzten Oganer mit einrechnete, mittlerweile enge Freunde geworden waren. Vermutlich ähnlich, wie es ihm seinerzeit mit Carlos, Vincent und Greso ergangen war.

Die vergangenen Stunden hatte er alleine mit seiner Tochter verbracht. Gisbert und Lopold hatten sich irgendwann diskret verabschiedet.

Der Ärger, den er anfangs auf sich selbst verspürt hatte, weil er das nicht schon seit Jahren so praktizierte, war mittlerweile einer tiefen Zufriedenheit gewichen. Sie hatten sich zwar zunächst nur ausgiebig über das Abenteuer von Tanja und ihren Freunden unterhalten, aber nach einiger Zeit wechselten die Themen auch hin zu Fatma, seiner verstorbenen Frau, ihrer Mutter. Tanja hatte Fatma nie kennenlernen dürfen und deshalb viele Fragen. Sie kannte sie bestenfalls aus einigen Trivideo-Dokumentationen über sein Leben und Wirken. Deshalb war es ihm eine Freude und ein Bedürfnis, ihr so viel von ihrer Mutter zu erzählen, wie es in der Kürze der Zeit möglich war.

Raglun, sein Kammerdiener, hatte in Abständen nach ihnen gesehen und sie mit Getränken und Häppchen versorgt. Die Zeit war wie im Flug vorbeigerast und längst nicht ausreichend, um ihr auch nur annähernd das Wichtigste über ihre Mutter zu erzählen.

»Eubenstein? Klingt nicht nach einem bekannten Ort.« Finn hatte ein paar Stunden bei seinem Freund Julio verbracht, bis ihn die Ärzte mehr oder weniger sanft aus der Bordklinik hinausgeworfen hatten. Er hatte sowieso nicht viel tun können. Die Ärzte hatten Julio in ein Heilkoma versetzt, aus dem er erst nach achtundvierzig Stunden erwachen sollte. In dieser Zeit würde er vollständig entgiftet werden und seine Pseudosucht unter Kontrolle gebracht sein, hatten die Ärzte zuversichtlich gemeint.

»Eubenstein ist einer der wichtigsten Orte des ganzen Sternenreiches.« Admiral Carlos Chin Han lächelte stolz. Er war zwar nicht der Leiter des Stützpunktes, hatte aber mit seinen Schiffen von Beginn an für die Sicherheit gesorgt. Gerade in den Außenbezirken des Sternenreiches war Piraterie ein nicht unerhebliches Thema. Manche Banden machten nicht einmal davor halt, ganze Planeten zu überfallen. Meistens plünderten sie aber eher Verladestationen im Orbit. Oder eben Werften. »Hier läuft alle sechs Monate ein neues Schlachtschiff vom Band. Wichtig dabei ist aber weniger, dass wir im Besitz dieser Basis sind, sondern dass es das Sternenreich nicht ist.«

»Sechs Monate für einen solchen Koloss?«

»Nein. Ein Schlachtschiff braucht mehr als zwei Jahre bis zur Indienststellung. Aber hier wird permanent in verschiedenen Stadien an vier Schlachtschiffen gleichzeitig gebaut. Daneben gibt es noch Werftanlagen für die Kreuzer, Frachter und, bei Bedarf, die ganze Palette an Supportschiffen.«

»Und warum gerade hier?« Finn war schwer beeindruckt. »Ich meine, ist ja weitab vom Schuss sozusagen.«

»Zwei der drei Monde um den Planeten sind vor einigen zehntausend Jahren miteinander kollidiert und in kleine Trümmer zerbrochen. Das Besondere an diesen Trümmern ist, dass man nahezu jedes Material, das zum Bau von Schiffen benötigt wird, hier finden kann, ohne danach aufwendig schürfen zu müssen. Inklusive dem für die künstliche Schwerkraft nötige Helorantium.«

»Und warum ist es wichtiger, dass das Sternenreich nicht im Besitz der Werften ist?«, mischte sich Tanja ein. »Was kann denn für eine Streitmacht wichtiger sein, als ein beständiger Strom neuer Schiffe?«

»Schiffe haben wir genug, Kleines. Wir haben nur nicht ausreichend Leute, um sie zu bemannen.« Ihr Vater hatte sich auf das Geländer gelehnt und schaute die Truppe von der Seite her an. »Für mein Vorhaben würde sogar ein einziges Schiff reichen. Denn ich will keinesfalls, dass wir aufeinander schießen.«

»Aber ein gewisses Drohpotential kann doch helfen, den Gegner von deinen Ansichten zu überzeugen.« Tanja verstand ihren Vater nicht so ganz. Immerhin hatten sie es mit einer Macht zu tun, die über einige Tausend Schiffe verfügte.

»Vergebene Liebesmüh, Tanja«, mischte sich der Admiral ein. »Dein Vater ist ein unverbesserlicher Optimist.«

Hannibal Bon deTiera zeigte das erste Mal so etwas wie Verärgerung. Er seufzte und wendete sich der Zentralbesatzung unter ihnen zu.

»Da unten stehen Menschen und Fremdwesen, die wir auf ihre Brüder, Schwestern, Eltern, Ehegatten, Gelegepartner, Wurzelgleiche und was weiß ich schießen lassen müssten. Nein. Unsere wirklichen Gegner sind nicht die Besatzungen der Schiffe des Sternenreiches. Unsere Gegner sind die Patriarchen der mächtigsten Adelsfamilien. Vielleicht ein Dutzend im Ganzen. «

»Und dazu kommen jetzt noch Echsen und Zwerge«, ergänzte Lopold.

Der Kaiser nickte. »Ja, das ist richtig.«

»Eubenstein liegt aber ziemlich weit draußen.« Gisbert versuchte nach ein paar Minuten der peinlichen Stille, das Gespräch wieder in Gang zu bekommen. »Ich wundere mich nur. Sind wir nicht längst außerhalb der habitablen Zone?«

»Eubenstein ist die Sonne. Der Ort, zu dem wir wollen, nennen wir schlicht SECHS. Ein Gasriese, fünfhundertfünfzig Millionen Kilometer von der Sonne entfernt.«

»Und wo wohnen die Arbeiter, Wissenschaftler und Ingenieure?«

»Lass dich überraschen.«
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»Neue Zahlen, Leif?« Etwas, das die neue Kaiserin mit dem alten Kaiser gemein hatte, war die Abneigung gegenüber der höfischen Etikette. Sie redete ihre Minister, Admirale und sonstigen Bediensteten gerne bereits nach kurzer Zeit einfach nur mit deren Vornamen an. Dabei machte sie keinen Unterschied bei der Abstammung, dem Alter oder Stand. Leif Carlsson, der frischgebackene Informationsminister ihrer Regierung, verzog bei der Anrede zwar regelmäßig genervt die Mundwinkel, hielt sich aber ansonsten mit Kommentaren zurück.

»Sogar sehr Erfreuliche, Hoheit.« In seiner Hand hielt er ein altmodisches Blatt Papier. Zumindest sah es auf den ersten Blick so aus. In Wirklichkeit war es ein Hologramm aus einem Dokumentenchip, den er in den Fingern hielt.

»Das hier ist das Faksimile einer gemeinsamen Proklamation von über fünfzig Zentralwelten. Darin beglückwünschen Euch deren Gouverneure und Planetenregierungen zu Eurer Wahl zur Kaiserin und bekunden Euch ihre Unterstützung, um den eingeschlagenen Kurs erfolgreich ...«

»Blablabla«, unterbrach sie ihn abrupt. »Das ist keine Kunst. Die bekommen einmal im Jahr ein Fremdwesen zu sehen, das sie dann bestaunen und verachten dürfen. Interessant ist nur, was außerhalb des inneren Rings passiert. Besteht das Sternenreich nun noch aus zwanzigtausend Systemen oder sind wir bereits auf eintausend geschrumpft?«

»So schlimm ist es sicherlich nicht. Aber ja, wir haben von etlichen Systemen des äußeren Rings de facto eine Unabhängigkeitserklärung auf den Tisch bekommen. Einige versuchen zwar noch, Euch damit zu erpressen, aber eine Woche nach Eurer Wahl und der Proklamation der Agenda müssen wir davon ausgehen, dass etwas mehr als zehn Prozent unseres Staatsgebietes vorerst nicht mehr unter unserer Kontrolle sind.«

Sybilla vanPaal stöhnte auf. »Zehn Prozent? Das sind mehr als zweitausend Welten.«

»Die keine zusammenhängende Allianz bilden. Es gibt zwar bereits einige Bestrebungen, einen eigenen Verbund von Welten zum gegenseitigen Schutz zu gründen, aber insgesamt werden diese Welten militärisch nicht einmal annähernd zu einer Bedrohung werden können. Jedenfalls nicht auf absehbare Zeit.«

»Und wie passt das mit der Zahl von bis zu dreißig Prozent Schwund in der Flotte zusammen?«

»Das liegt einfach daran, dass der Anteil Fremdwesen in der Flotte überproportional hoch ist. Die Aussicht, in der Flotte Karriere zu machen, lockt eben mehr von ihnen an als Menschen.«

»Dann sollten wir das bald einmal ändern.«

»Eure Hoheit?« Einer ihrer vielen Bediensteten stand in der großen Haupttür zu ihrem Audienzzimmer und verbeugte sich tief. Noch bevor er wieder hochkam, drückte sich ein schwergewichtiger Mann gesetzten Alters einfach an ihm vorbei. Die Kleidung war edel und mit vielen glitzernden Steinen verziert. In der Hand trug er einen Gehstock, den er aber nicht benutzte. Er hielt ihn in der Mitte mit der Faust fast wie einen Prügel fest. Die beiden Gardisten, die sich ständig unauffällig an den Wänden innerhalb ihrer Gemächer aufhielten und als Leibwache fungierten, stellten sich ihm deshalb sofort drohend in den Weg.

»Onkel?«, fragte Sybilla vanPaal verwundert. Und zu den beiden Gardisten: »Ist schon in Ordnung.« Mit einem Wink sorgte sie dafür, dass sie Titus Milnor vanPaal zu ihr durchließen.

»Was kann ich für dich tun?«

Statt ihr eine Antwort zu geben, schaute sich ihr Onkel unsicher nach allen Richtungen um.

»Suchst du etwas Bestimmtes?« Die Kaiserin wusste sehr wohl, wonach ihr Onkel Ausschau hielt. In den letzten Tagen hatte es vermehrt Gerüchte über einen unsichtbaren Zwerg bei Hofe gegeben. Zum einen amüsierte sie sich sehr über das offenbar verstärkt auftretende Fehlverhalten von Galdus. Er versuchte ständig, Gefahren zu erkennen und zu beseitigen, und ging dabei gleichzeitig unnötige Risiken ein. Die beiden Gardisten zum Beispiel hatte er bereits mehrfach übersehen, als er bei ihr auftauchte. Ob er das absichtlich tat oder nicht, konnte sie nicht beurteilen. Bislang hatte sie allerdings auch keinerlei Zweifel an der Loyalität der Garde. Insofern war das nicht das Problem. Wenn sie das richtig beurteilte, langweilte Galdus sich einfach und führte seine Aktionen eher zum Zeitvertreib für sich selbst als zur Festigung ihrer Macht durch.

Auf der anderen Seite nervte sie es langsam, diese Gerüchte, so wie es bei ihrem Onkel vermutlich gleich nötig sein würde, ständig zerstreuen zu müssen. Ihr Vorschlag, ihn offiziell als Berater vorzustellen, hatte er vehement abgelehnt. Er wolle lieber im Hintergrund bleiben. Ohne Zweifel hatte er einen maßgeblichen Anteil am Erfolg ihrer Inthronisation gehabt. Was er aber aktuell trieb, hielt Sybilla vanPaal eher für fahrlässig denn für sinnvoll. Der Anteil der durch Herzinfarkt verstorbenen Personen in ihrem weiteren Umfeld war erschreckend hoch.

»Ist er hier?«

»Wer soll hier sein?«

»Treib keine Spielchen mit einem alten Mann.«

»Onkel, beruhige dich.« Sie nickte Leif Carlsson kurz zu, der sich daraufhin verbeugte und rückwärtsgehend zur Tür hinaus verschwand. »Hier ist außer uns beiden niemand.« Die beiden fast unsichtbaren Gardisten zählte sie der Einfachheit halber nicht mit. Galdus war tatsächlich nicht anwesend. Zumindest vermutete sie das.

»Also gut.« Es war ihm anzusehen, dass er dennoch Angst hatte. Angst vor dem, was er nicht verstand. Sicher, seine Nichte war tatsächlich Kaiserin geworden. Den Plan dazu hatte er schon vor scheinbar unendlich vielen Jahren entworfen. Aber noch vor einem Monat wähnte er sich beinahe genauso weit von diesem Traum entfernt wie vor vier Jahren, als Hannibal endlich dem Druck nachgegeben und Sybilla geheiratet hatte. Ganz plötzlich, wie aus heiterem Himmel und ohne sehr viel weiteres Zutun seinerseits, war sie es. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, wie das alles abgelaufen ist.«

»Willst du nicht.«

»Kind. Ganz egal, welche Kräfte jetzt hinter dir stehen, sieh zu, dass sie dich nicht verschlingen.«

Im ersten Augenblick wollte Sybilla laut prustend loslachen. Erst auf den zweiten Gedanken kam ihr in den Sinn, dass er mit seinen Worten ziemlich genau ihre eigenen Befürchtungen formuliert hatte. »Was soll die plötzliche Sorge um mich, Onkel?«, spottete sie, wider besseres Wissen.

»Ich will dich nur warnen, dass du aufpassen musst, nicht den entscheidenden Schritt zu weit zu gehen. Ich weiß nicht, welchen Abhängigkeiten du jetzt unterliegst, aber sieh dich vor.«

»Ich bin von niemandem abhängig. Onkel, alles was ich tue, passiert genau deshalb, weil ich es will.« Ihren Onkel anzulügen tat ihr nicht weh. Beinahe körperliche Schmerzen in Form von Magenkrämpfen hatte sie vor allem, weil sie keine Alternative dazu hatte. Galdus konnte nach Belieben in die Köpfe jedes Einzelnen bei Hofe schauen. In dem Moment, in dem er feststellen würde, dass sie ihn hinterging, wäre es um sie geschehen, das wusste sie. Eine der Bedingungen für ihren Pakt mit dem Zwerg war absolute Geheimhaltung, was seine Existenz betraf. Anfangs hatte sie das durchaus nachvollziehen können. Einen fremden Zwerg als Berater hätten die Adeligen niemals akzeptiert. Inzwischen beging er aber dermaßen viele Unachtsamkeiten, dass die Gerüchteküche beinahe schlimmer war, als wenn er tatsächlich offen agieren würde.

»Wenn das tatsächlich so ist, wieso lässt du dann reihenweise Adelige inhaftieren? Die Rechte von Fremdwesen einzuschränken ist eine Sache, aber warum lässt du arrivierte Botschafter ihrer Völker deportieren? Selbst jene, die trotz der Agenda offen ihre Treue zum Sternenreich bekundet haben? Sybilla, das geht zu weit.«

»Onkel, ich tue das zum Wohle des Sternenreiches.« Die Fremdwesen waren ihr herzlich egal. Sie hatte versucht, Galdus auszureden, Adelige unter Arrest stellen zu lassen. Man beißt nicht in die Hand, die einen füttert. Mehr als einen Heiterkeitsausbruch bei ihm hatte sie mit ihrem Einwand nicht erreicht.

»Das sind doch nur die, die dir sofort einen Dolch in den Rücken stoßen werden, sobald sie es können«, hatte er geantwortet und darauf bestanden. Zähneknirschend war sie seiner Anweisung gefolgt und hatte fadenscheinige Anklagen aufsetzen lassen. Etwa dreißig Adelige und fünfzig weitere Menschen und Nicht-Menschen waren daraufhin in der vergangenen Nacht verhaftet worden.

»Wenn das stimmt, kannst du mir sicher auch sagen, welchen Sinn das haben soll, außer den gesamten Adel gegen dich aufzubringen. Andere Meinungen hin oder her, es sind Adelige.«

»Alles zu seiner Zeit, Onkel.« Was sollte sie auch anderes sagen? Sie wusste ja selbst nicht, warum Galdus das wollte. Die Opposition war zu unbedeutend, um gegen sie vorzugehen. Für einen Augenblick kam ihr plötzlich der Gedanke, dass es Galdus vielleicht um etwas völlig anderes ging, als er immer behauptete. Denn alles, was er damit erreichte, war Chaos. Noch bevor sie diesen Gedanken aber festhalten konnte, war er auch schon wieder verschwunden.

»Wir müssen jetzt dafür sorgen, dass unsere Flotte unsere wichtigsten Besitztümer schützt.« Damit meinte sie natürlich jene Welten, die entweder Rohstofflieferanten jedweder Art waren oder strategische Bedeutung besaßen. »Alles andere ergibt sich dann von selbst.«

»Kind, ich hoffe für uns alle, dass dein Plan aufgeht. Denn wenn nicht ...« Den Rest des Satzes ließ er bedeutungsschwanger einfach weg. Er atmete tief ein und wieder aus, stellte seinen Stock auf den Boden und verneigte sich leicht.

Deprimiert sah Sybilla vanPaal ihrem Onkel hinterher, als er sich rückwärtsgehend nach ein paar Schritten umdrehte und das Audienzzimmer verließ.
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Gisbert hätte stundenlang vor dem Panoramafenster der IMPETUS verbringen können, um die Aussicht auf sich wirken zu lassen. Auf zehn Metern Breite und zwei Metern Höhe war die Aussicht auf SECHS und die dazwischenliegenden Anlagen einfach atemberaubend. Der Planet leuchtete in tiefem Rot mit blauen Streifen. Aufgrund seiner hohen Rotationsgeschwindigkeiten gab es in den Wolkenformationen dort unten kaum Verwirbelungen. Immerhin drehte sich der sechzigtausend Kilometer durchmessende Koloss in weniger als neunzig Minuten einmal um sich selbst. Aber beeindruckender als der Planet waren die von Menschen gemachten Gebilde, die ihn im Abstand von einhundertzwanzigtausend Kilometern umkreisten, inmitten eines Rings aus Trümmern zweier Monde. An einer zwölf Kilometer langen Hauptachse, in Gestalt einer Stahlrahmenkonstruktion mit zweihundert Metern Durchmesser, waren vom Planeten weg Käfige angebracht, in denen Schlachtschiffe montiert wurden. Auch an den Hunderte Meter langen Auslegern nach oben und unten hingen mehrere Dutzend kleinere Käfige, in denen vermutlich die Kreuzer oder Frachtschiffe montiert werden konnten. Zwischen den Metallrahmen und Käfigen flitzten pausenlos Ströme von Zubringerschiffen hin und her.

Dass er überhaupt etwas erkennen konnte, verdankte Gisbert allein der Technik. Die Sonne stand von der IMPETUS aus gesehen hinter dem Planeten, sodass all die Pracht eigentlich in tiefer Schwärze hätte sein müssen.

»Beeindruckend, nicht wahr?« Joanna Campbell, eine der Kybernetiker, die der Kaiser an das Mysterium des Schiffscomputers gesetzt hatte, stellte sich mit verschränkten Armen neben Gisbert und folgte seinem Blick.

»Absolut.« Eigentlich war ihm nicht nach Smalltalk. Er hatte sogar Lopold weggeschickt, der ihm andauernd die Ohren volljammerte, dass er hier auf viel zu viele weibliche Menschenwesen traf. An Bord der NOVALIT hatten sie sich extra einen Bereich ausgesucht, in dem relativ wenige Frauen beschäftigt gewesen waren. Ein Umstand, den Gisbert Lopold scherzhaft immer mal wieder unter die Nase gerieben hatte. Lopolds Problem war, dass die Zuneigung, die ihm ausschließlich menschliche Frauen angedeihen lassen wollten, schlicht auf den Wecker ging. Hier jedoch gab es scheinbar unendlich viele Frauen.

»Darf ich dich trotzdem mal stören?«

»Willst du wissen, wo Lopold gerade steckt? Keine Ahnung.« Gisbert war es gewohnt, dass Frauen ihn nur ansprachen, um über ihn an den kleinen Sympather zu kommen. Aber Joanna lachte nur leise.

»Nein. Ich kann mich zwar in seiner Nähe kaum beherrschen, aber das ist es nicht. Eure Schiffskybernetik verweigert die Zusammenarbeit mit uns, wenn nicht einer von euch dabei ist. Allein aufgrund dieser Tatsache würde ich ihn schon am liebsten in seine Einzelteile zerlegen.«

Gisbert grinste und wandte sich ihr zu. »Und daran hast du sofort denken müssen, nicht wahr?«

»Es ist schwer, nicht an einen rosa Elefanten zu denken, wenn man einen vor sich sieht«, nickte sie verlegen. »Aber zu meiner Verteidigung muss ich auch sagen, dass ich das natürlich nicht ernst meinte. Eure Kybernetik besitzt offenbar tatsächlich ein Bewusstsein und sogar Empfindungen. So etwas ist mir noch nie untergekommen.«

»Was zur Hölle ist ein Elefant?«

»Ein kaum zu übersehendes, großes Tier von Alt-Erde«, grinste Joanna. »Aber eigentlich war es auch grau.«

»Achso.« Gisbert nickte verstehend. »Und jetzt ist der Computer beleidigt und ich soll dich begleiten, damit er dir deine Fragen beantwortet?«

»So in etwa.« Joanna nickte. »Außerdem hätte ich gerne deine Version der Geschichte gehört. Ich kenne zwar den Bericht, den ihr verfasst habt, hoffe aber, dass ich von dir persönlich noch etwas mehr erfahren kann. Vielleicht im Zusammenspiel mit der Kybernetik.«

Grundsätzlich hatte Gisbert nichts dagegen einzuwenden. An SECHS und den Fertigungsanlagen hatte er sich die vergangenen Tage schon oft genug sattgesehen. Drei Tage waren sie jetzt in der Obhut des Kaisers auf – beziehungsweise bei – Eubenstein. Bei der ganzen Wiedersehensfreude zwischen Tanja und ihrem Vater, der Sorge um die vollständige Rekonvaleszenz von Julio und der Verarbeitung der ganzen neuen Eindrücke, hatten sie zunächst eine wichtige Sache vollkommen vergessen. Erst viele Stunden nach ihrer Ankunft wollte ein Wartungstrupp die imperiale Fähre einer weiteren Verwendung zuführen. Nur hatte das Schiff, mit dem Hinweis auf seine Besatzung, jedes Betreten von nicht autorisierten Personen verweigert. Das war zwar nichts Ungewöhnliches, kam aber eher selten vor. Entsprechend war die Reaktion des Lademeisters der IMPETUS eine genervt klingende Anfrage, wann er denn den Mist der Gäste wegräumen dürfe. Erst da fiel Tanja auf, dass sie vergessen hatten, die Intelligenz zu erwähnen, die der Schiffscomputer entwickelt hatte.

»Sehr gerne. Allerdings bezweifle ich, dass mir zu dem Thema noch mehr einfällt, als bereits gesagt wurde.«

Während sie das Panoramadeck verließen und einen Lift zum Hangar nahmen, unterhielten sie sich angeregt über das Abenteuer, das hinter Gisbert und seinen Freunden lag.

»Dieser Tribos scheint also ein durchtriebener Mistkerl zu sein?«

»So hat er sich zumindest unbewusst selbst dargestellt. Was er über seine Zeit als Bewusstsein im Planeten Pallar zu sagen hatte, klang nicht so, als würde er deswegen ein schlechtes Gewissen verspüren. Ich meine, er war darüber verwundert, was er angerichtet hatte, mehr aber auch nicht.«

»Und dass ihr jetzt meint, sein Bewusstsein stecke in der Kybernetik, beruht auf welcher Vermutung?« Joanna hatte auch auf diese Frage bereits eine Antwort in dem Bericht gefunden, aber sie wollte es einfach noch einmal hören, in der Hoffnung, Gisbert würde dazu noch etwas einfallen.

»Sicher sind wir uns ja nicht, aber es wäre doch ein ziemlicher Zufall. Da stirbt einerseits ein Wesen, das ein anderes Bewusstsein aus seinem Körper drängen kann und andererseits wird plötzlich ein Computer intelligent. Wenn das nicht irgendwie zusammenhängt, dann weiß ich auch nicht.«

»Und da ist das Problem«, merkte Joanna an. »Der Charakter und das Bewusstsein gehören doch eigentlich zusammen, wenn sie nicht sogar eins sind. Beides müsste also auf den neuen Körper übertragen worden sein. Sonst wäre es doch ein gänzlich anderes Wesen. Der Zwerg, der Planet und die Echse unterschieden sich doch nicht so sehr voneinander. Warum dann jetzt? Der Computer ist nett, zuvorkommend, wissbegierig und gesprächsbereit. Zumindest in Grenzen.«

»Und parapsychisch begabt, nicht zu vergessen. Aber wir wissen doch gar nicht, wie dieser Tribos vorher drauf war. Vielleicht wird er mit jedem Bewusstseinstransfer umgänglicher. Und das ist jetzt eben die Endstufe.«

»Na ja, ein bisschen was wissen wir schon. Auf Goa und Tar gab es für ein paar Jahre eine ständige Vertretung. Da wurden auch nachrichtendienstliche Aktivitäten getätigt.«

»Sie wurden ausspioniert.«

»Natürlich. Aber wie nötig das war, hat sich jetzt gezeigt. Die Goanin selbst sind eigentlich gar keine schlechten Kerle. Es ist dieser Goa-Kult, den sie dort zelebrieren, der hinter allem steckt. Goanin, die offenbar überdurchschnittlich parapsychisch begabt sind, werden ausgesondert und in Klöstern auf ihre jeweilige Aufgabe vorbereitet. Wie diese Aufgabe allerdings aussieht und was es mit Goa auf sich hat, das steht nicht in den Akten. Auf jeden Fall gelten Goanin, die durch diese Kaderschule gegangen sind, plötzlich als hinterhältig und gemein.«

»Also ist ihnen diese Gemeinheit nicht angeboren.«

Sie erreichten den Hangar, in dem die imperiale Fähre mit geschlossenem Heck stand. Mehrere Gardisten aus verschiedenen Abteilungen standen gelangweilt beieinander und warteten offenbar auf das Eintreffen eines Mitglieds der Besatzung. Kaum war Gisbert nur noch wenige Meter entfernt, öffnete sich die Luke über die ganze Breite des Hecks. Eine Klappe senkte sich herab und wurde damit gleichzeitig zu einer Rampe, auf der man das Schiff betreten konnte.

»Das nenne ich Service.« Gisbert grinste, obwohl er damit selbst nicht gerechnet hatte. Den Impulsgeber, die Fernbedienung, mit der man extern steuerbare Funktionen der Fähre ausführen konnte, trug eigentlich Tanja mit sich herum.

»Willkommen zurück, Gisbert. Ich habe den Gardisten der IMPETUS schon erklärt, dass ich zwar zur Kooperation bereit bin, aber nur unter der Voraus...«

»Davon habe ich gehört.« Erneut fiel Gisbert ein, dass er nicht wusste, wie er den Computer ansprechen sollte. »Hast du eigentlich auch einen Namen?«, fragte er deshalb kurzerhand.

»Ich bin das Schiff. Aber ich verstehe deine Frage. Lebewesen mit einer Persönlichkeit haben immer einen Namen. Darf ich mir einen aussuchen?«

Gisbert wollte eigentlich sagen, dass er diese Entscheidung nicht alleine treffen könne, aber Joanna legte ihm eine Hand auf den Arm, während sie die Rampe bestiegen. Die vier anderen Gardisten schlossen sich ihnen an.

»Wie wäre es denn, wenn du bei dem Namen Tribos bleibst?« Offenbar hatte der Computer sich auch ihr mitgeteilt.

»Netter Versuch, Miss Campbell. Aber noch einmal: Ich bin nicht Tribos. Auch wenn ich gestehen muss, dass die Wahrscheinlichkeit eher dafür spricht, kann ich aus tiefster Überzeugung versichern, dass ich nicht identisch bin mit einer Persönlichkeit dieses Namens. Außerdem gefällt mir der Name nicht.«

»Aber dafür haben wir bislang nur dein Wort.«

»Genau. Ich wüsste aber nicht, wie ich das beweisen könnte.«

»Indem wir zum Beispiel deine Speicher-Logs nach Anomalien durchsuchen«, mischte sich ein älterer Gardist ein, der dieselben Insignien wie Joanna Campbell trug.

»Verzeihung. Ich vergaß, euch miteinander bekannt zu machen. Das ist Trevor Campbell, Chef-Kybernetiker der IMPETUS. Mein Vater.«

»Gisbert Mortens.« Gisbert reichte ihm die Hand, aber Joannas Vater nickte nur und trat an beiden vorbei, um weiter in die Zentrale zu gehen.

Joanna lachte verlegen. »Nimm es ihm nicht übel. Ein intelligenter Computer ist ihm wohl wichtiger und so richtig glauben mag er es immer noch nicht.«

»Meine Logs habe ich bereits selbst analysiert. Da gibt es keine Anomalien.«

»Davon würde ich mich gerne selbst überzeugen.« Wie selbstverständlich nahm auch Trevor Campbell hin, dass er mit einem Computer über die Gedanken kommunizierte. Er formulierte zwar, wie jeder, seine Sätze auch laut, hörte die Antwort jedoch nur in seinem Kopf. Wie sehr der Computer dabei in die Gedankenwelt der Anwesenden vordrang, zeigte sich, als er, im wahrsten Sinne des Wortes, wohl keine Hintergedanken finden konnte. Sonst hätte er kaum weitere Untersuchungen zugelassen.

»Wenn du schon einen Namen für dich suchst, wie wäre es denn mit BELL?«

»Wie in Rebell oder als Übersetzung von Glocke?«, fragte der Computer zurück. Trevor Campbell schmunzelte. Offenbar verfolgte er mit seinem Vorschlag einen bestimmten Plan, dem Gisbert aber nicht folgen konnte.

»Das ist aber sehr weit hergeholt. Auf der anderen Seite gefällt mir der Name tatsächlich. Auch wenn er eigentlich wenig schmeichelhaft ist.«

Gisbert und Joanna schauten fragend zu Joannas Vater, dessen Schmunzeln sich in der gleichen Sekunde in Enttäuschung verwandelte.

»Ich hatte gedacht, den Computer zu einer Schlussfolgerung verleiten zu können, die auf der Basis seines Wissens aus der Datenbank nicht sonderlich kreativ hätte ausfallen dürfen. Das wäre nur ein Beweis für eine enorme Rechenkapazität. Nicht mehr. Aber dass er schon von Bell auf Rebell gekommen ist, beweist zumindest etwas Kreativität. Ich hatte nämlich an Tinkerbell gedacht.«

»Wieso Tinkerbell?«, wollte Gisbert wissen.

»Frei übersetzt aus dem Altirdischen bedeutet das Blechglöckchen. Ich habe dabei leider nur übersehen, dass der Computer natürlich auch mein Wissen anzapft. Also das, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Blechglöckchen ist aber nicht ganz korrekt«, korrigierte der Computer. »Tin bedeutet eigentlich Blech oder verzinntes Eisen. Tin-ker sind demnach Menschen auf Alt-Erde gewesen, die das be- oder verarbeitet haben. Also Messerschleifer, Kesselflicker, Hufschmiede und solche Leute. Fahrendes Volk.«

»Hast du das in der Datenbank gefunden?«, wollte Trevor wissen.

»Nein. Aber mit einer Glocke hatte man wahrscheinlich den Einheimischen mitgeteilt, dass man vor Ort war. Das wäre nicht nötig gewesen, wenn sie immer anwesend waren.«

Nach Schmunzeln und Enttäuschung zeigte sich jetzt Verblüffung im Gesicht des Kybernetikers.
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»Wie geht es ihm?« Lopold hatte die Krankenstation aufgesucht, wo Finn seit Tagen Julios Entgiftung überwachte. Die Ärzte hatten zwar immer wieder betont, dass er Fortschritte machen würde und seine Anwesenheit nicht vonnöten wäre, aber die Tatsache, dass die Behandlung bereits einen Tag länger dauerte, als sie am Anfang behauptet hatten, machte die Ärzte in Finns Augen zu Dilettanten und Schwätzern. Die Ärzte hatten genervt reagiert und überwachten Julios Körperfunktionen seitdem nur noch aus der Ferne.

»Angeblich gut«, schnaubte er. Irgendwo würde jetzt einem der Ärzte vor Empörung das Blut ins Gesicht schießen. Aber das war ihm egal. »Die Entgiftung ist wohl abgeschlossen, doch aus irgendeinem Grund holen sie ihn nicht aus dem Turm da raus.« Er zeigte auf den drei Meter hohen Tank. Hinter den dicken Glasscheiben war undeutlich Julio zu erkennen, der schwebend und an Schläuchen angeschlossen zu schlafen schien. Der gesamte Tank war mit einer bläulichen Flüssigkeit geflutet.

»Vielleicht sind da noch andere Dinge, die behandelt werden müssen?«

»Seine Schussverletzung war doch schon fast komplett verheilt. Nein. Ich vermute eher, dass sie sich noch Sorgen um seine Psyche machen. Die Vitalwerte sind nämlich laut den Anzeigen mittlerweile hervorragend.«

»Finn, du machst dir wirklich zu viele Sorgen. Ich möchte wetten, dass die Ärzte wissen, was sie da tun. Der Kaiser hat angeordnet, dass alles Menschenmögliche für ihn getan wird.«

»Und deshalb kümmern sich Holzer um ihn?«

»Die Holzer sind hervorragende Ärzte. Auf Sym hatten wir auch ein paar. Sie gelten unter anderem als geniale Chirurgen.«

Finn starrte eine Weile einfach nur in den Tank. Der Brustkorb des Oganers hob und senkte sich gleichmäßig. Gelegentlich lösten sich Luftbläschen von seinem Körper und tanzten nach oben.

»Das weiß ich doch. Ich fühle mich nur so hilflos und kann nicht einfach so zur Tagesordnung übergehen, solange ich nicht sicher bin, dass Julio wieder ganz der Alte wird. Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.«

»Das verstehe ich. Aber du solltest wirklich mehr Vertrauen in die Ärzte haben und sie einfach machen lassen. Der Kaiser hat Tanja erlaubt, uns um 1600 zu dem Empfang und der anschließenden Stabsbesprechung mitzubringen. Sie hat ziemlich darum gebettelt. Deshalb wäre es ihr gegenüber nicht sonderlich fair, wenn du fehlen würdest.«

Finn schaute auf seine Handinnenfläche, auf die seine frische Uniform Statusmeldungen der Station in Form einer Digitalanzeige projizierte.

»Bis dahin sind es noch fast zwei Stunden.«

»Wäre es in zehn Minuten so weit, hättest du dich beschwert, dass es ...«

»Ach da ist ja der Süße.« Lopold erstarrte in derselben Sekunde, in der hinter ihnen der glockenhelle Klang einer weiblichen Stimme ertönte. Seine Nackenhaare sträubten sich. Weniger aus Angst – es war eher eine unterbewusste Reaktion seines Körpers auf die Anwesenheit menschlicher Frauen. Sein Körper schüttete ein Pheromon aus, das sie in höchste Verzückung versetzte. »Du bist Lopold.«

Genervt drehte sich Lopold zu der Frau um, die gerade die Krankenstation betreten hatte. Sie trug zwar dieselbe graue Gardistenuniform wie er und Finn, war aber ohne Zweifel eine Ärztin. Ohne die schmalen weißen Streifen auf den Außenseiten der Arme und dem Logo auf ihrer linken Brust hätte sie wohl kaum grundlos Zugang zur Krankenstation bekommen.

»Ich weise ausdrücklich darauf hin, dass mir jegliche Zuwendung von Zärtlichkeiten im Augenblick zuwider ist«, ratterte er seinen Standardspruch sofort herunter. Es war nur der hilflose Versuch, Frauen davon abzuhalten, ihm zu nahe zu kommen. Je nach Frauentypus gelang das mal mehr und mal weniger.

Finn wusste zwar um Lopolds Problem, hatte das Schauspiel aber noch nicht hautnah erlebt. Tanja zum Beispiel war relativ immun gegen dessen Ausstrahlung. Deshalb wendete er sich jetzt doch amüsiert von Julios Medi-Tank zu Lopold und der Ärztin um und wartete darauf, was passierte.

»Ach Lopold, mein süßer kleiner Sympather.«

Die Frau sah nicht einmal unattraktiv aus, fand Finn und wünschte sich beinahe, Lopolds Fähigkeiten zu besitzen. Sie war vielleicht Anfang dreißig, also etwas älter als er und untersetzt. Sie hatte ein sehr niedliches Lächeln und lange, lockige, dunkle Haare. Sie beugte sich etwas zu Lopold nach unten, um auf Augenhöhe zu kommen, und stützte sich dabei mit den Armen auf ihren Oberschenkeln ab.

»Ich habe von deinem Problem mit Frauen schon gehört. Es kostet mich übermenschliche Anstrengung, dir jetzt nicht das Kinn zu kraulen. Du hast so süße runde Ohren, weißt du das?«

»Wenigstens versuchst du es«, musste Lopold anerkennend eingestehen. »Normalerweise müsste ich jetzt versuchen, mich aus deinen Armen zu winden.«

»Vom physiologischen Standpunkt finde ich deine Rasse furchtbar interessant. Ich weiß im Moment leider nicht, ob mein Drang, sich mit dir eingehender zu beschäftigen, meinem Hormonhaushalt geschuldet ist oder ob da meine berufliche Ader durchschlägt. Bis jetzt habe ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Meine Kollegen haben mich vorgeschickt, um mir deinen Freund Finn zur Brust zu nehmen.«

Finn lief bei der Erwähnung seines Namens rot an. Mit dem »zur Brust nehmen« war sicherlich nicht das gemeint, was er sich wünschen würde. Er ahnte, dass sie aus demselben Grund mit ihm sprechen sollte, der Lopold hierhergeführt hatte. Mit den beiden Holzern, die ihn mehrfach bearbeitet hatten, um ihm klarzumachen, er solle sie endlich ihre Arbeit machen lassen, war er, das wusste er selbst, teilweise rüde umgegangen. Es tat ihm wirklich leid. Die konfliktscheuen Holzer waren aber offenbar erfahren genug, ihm das nicht krummzunehmen, und hatten einfach einen Menschen vorgeschickt. Und einen verdammt hübschen noch dazu.

»Mein Name ist Doktor Gaiana Federowa«, sagte sie, als sie sich aufrichtete. Sie trat einen Schritt zur Seite und reichte Finn die Hand. Eher unbewusst legte sie dabei gleichzeitig ihre Linke auf Lopolds Kopf zwischen seine Ohren und fuhr mit den Fingern durch sein gekräuseltes, blaues, struppiges Haar. Lopold sagte nichts, machte aber einen Schritt weg von ihr.

»Du weißt vielleicht nicht, dass die Doktoren Fallo und Nallo ausgewiesene Experten für Vergiftungserscheinungen sind.« Sie verzog ihre tiefroten Lippen zu einem freundlichen Lächeln, als sie Finns Hand nach ein paar Sekunden mehr als nötig wieder losließ. »Mag sein, dass sie noch keinen Oganer von einer Methamphetaminsucht befreien mussten, das kommt schließlich nicht allzu häufig vor, aber du kannst ihnen vertrauen. Bessere Ärzte für deinen Freund Julio wirst du im weiten Umkreis nicht finden.«

»Das weiß ich doch«, stotterte Finn verlegen. »Ich wollte den Ärzten auch nicht zu nahe treten. Es ist nur so, dass es schon sehr viel länger dauert, als sie zu Beginn der Behandlung versprochen haben.«

»Tja, es haben sich ein paar unerwartete Komplikationen durch seine extreme Physis ergeben, die niemand vorausgesehen hat. Doktor Fallo und Doktor Nallo haben versucht, dir das zu erklären.«

Lopold trat noch drei weitere Schritte zurück, um ganz sicher außerhalb der Reichweite von Doktor Federowas Armen zu sein. Ob das im Moment wirklich nötig war, schien fraglich. Erstaunlicherweise schien Frau Doktor im Moment ganz erheblich mehr an Finn interessiert zu sein als an ihm. Vielleicht hing ihr Verhalten auch mit seinen Pheromonen zusammen. Aber sicher war er sich nicht. Ähnliches hatte er mit Gisbert nie erlebt und sie hatten immer zusammengehangen wie Kletten.

»Ich glaube, Finn hat es begriffen und begleitet mich später zur Stabsbesprechung. Bis dahin ist aber noch etwas Zeit. Vielleicht solltet ihr beiden die Zeit nutzen und einen Kaffee trinken gehen?«
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»Meine Damen, meine Herren, verehrte Nicht-Menschen: Seine Hoheit, der Kaiser.« Der birnenförmige kleine Kammerdiener strahlte bei seinen Worten genau jene angemessene Würde aus, die jeden im Raum zum Verstummen brachte und so dem Auftritt des Kaisers den entsprechenden Rahmen gab.

Dabei hielt Hannibal Bon deTiera nicht sonderlich viel von pompösen Auftritten. Wie fast immer bei ähnlichen Anlässen, fügte er sich den konservativen Wünschen seines Kammerdieners Raglun Pfirster. Raglun war schon zu Zeiten seines Vaters am Hof die graue Eminenz im Hintergrund in allen Fragen der Etikette und Präsenz des Kaisers.

Der Kammerdiener hatte aus dem großen Konferenzraum an Bord der IMPETUS alle Stühle und Tische entfernen lassen, um Platz für die fast einhundert Gäste des Empfangs vor der Stabsbesprechung zu schaffen. Nahezu jede Rasse, die man bei Eubenstein finden konnte, war vertreten. Alle Admirale, jeder Kapitän eines der größeren Schiffe, Vertreter der Werft, der Verwaltung und der Arbeiterschaft. Sogar – allerdings unter strenger Bewachung – drei Menschen, denen man inaktive Fußfesseln angelegt hatte, wie Tanja erstaunt feststellte. Die breiten Ringe oberhalb der Fußknöchel, würden bei Aktivierung wie starke Magneten verhindern, dass jemand auch nur einen weiteren Schritt machen konnte. Was es damit auf sich hatte, entzog sich aber ihrer Kenntnis. Auf der anderen Seite des Raums erkannte sie sogar Admiral Vaughn von der NOVALIT, der sie mit einem freundlichen Nicken grüßte.

»Ich freue mich, dass alle so zahlreich hier erschienen sind«, begann ihr Vater ohne Umschweife. »Das ist keine Selbstverständlichkeit in diesen wirren Zeiten.« Dabei schaute er in Richtung der bewachten Menschen und lächelte. »Ich will Ihnen zunächst einmal versichern, dass ich keineswegs die Absicht habe, unser Sternenreich mit einem Bruderkrieg an den Rand des Abgrunds zu bringen. Denn dort stehen wir bereits. Ausgedehnte Kampfhandlungen würden uns zwar einen Schritt weiter bringen, aber was das bedeutet, brauche ich Ihnen nicht zu erklären.« Verhaltenes Lachen auf der Seite der Admirale, die eng beieinanderstanden.

Tanja stand mit Gisbert, Lopold und Finn schräg hinter dem Kaiser. Eine Ehre, die viele der Anwesenden nicht zu deuten wussten. Denn die wenigsten hatten eine Ahnung, wer Lavina Kolstova alias Tanja alias Tanjatabata Penelopa deTiera war.

»Wie unrechtmäßig das Einsetzen der neuen Kaiserin durch den Convent ist, sollte eigentlich der Sternengerichtshof entscheiden. Dass er das nicht tut oder kann, zeigt, welchen Einfluss bestimmte Kräfte bei Hofe ausüben. Unsere Verfassung billigt meinen Vorgängern sowie mir und meinen genetischen Erben seit vielen Tausend Jahren das Recht zu, den Titel Kaiser zu führen. Dagegen darf der Convent nur aus einem einzigen Grund sein Veto einlegen, was eine Abwahl und anschließende Neuwahl zur Folge hat. Wohlgemerkt in zwei voneinander getrennten Vorgängen. Und das wäre ausschließlich, wenn es mir physisch oder psychisch Probleme bereiten würde, mein Amt auszuüben, und kein genetischer Nachfolger zur Verfügung steht. Nun stehe ich hier und frage Sie alle: Sehe ich in irgendeiner Form gebrechlich oder wahnsinnig aus?« Die Meisten schüttelten lachend die Köpfe und verneinten. »Die angebliche Notsituation, die die Wahl einer Interimskaiserin legitimieren soll, ist eine reine Erfindung einer kleinen Gruppe innerhalb des Adels von Tyrell und wird keinesfalls durch unsere Verfassung abgedeckt. Mein Verschwinden von Imperium Prime ist eine direkte Folge der Intrigen der vanPaals und ihrer Freunde.«

Es war das erste Mal, dass der Kaiser öffentlich einen Namen und damit einen Verantwortlichen nannte. Da der Empfang auch innerhalb der Flotte verbreitet werden würde, war das ein mutiger Schritt. Die Anschuldigung würde über Umwege sicherlich auch nach Imperium Prime gelangen und die Beschuldigten würden ohne Zweifel wenig Freude an der Aussage empfinden. Was zusätzlich eine Belastung für mögliche Friedensverhandlungen bedeuten würde.

»Da der Adel der Wahl der neuen Kaiserin dennoch den Anstrich der Rechtmäßigkeit verliehen hat, ist es nur verständlich, dass ein Großteil der Flottenangehörigen, ihrem Eid folgend, zu dieser neuen Kaiserin steht. Wir sollten also immer im Hinterkopf behalten, dass die Flotte des Sternenreiches nicht unser Feind ist. Aber wenn man uns einen Kampf aufzwingt, werden wir auch nicht weichen.«

Die geladenen Gäste waren sicherlich nicht in der Hinsicht handverlesen, dass es reine Claquere waren. Es gab viele, die bei der Aussicht auf Kampfhandlungen wenig Begeisterung zeigten. Nur einige wenige zeigten mit erhobenen Fäusten und lauten Rufen ihre Zustimmung.

Der Kaiser trat ein paar Schritte nach vorne und wandte sich den drei Menschen mit den Fußfesseln zu. »Sie drei stehen stellvertretend für die etwa sechstausend Menschen, die aus Gewissensgründen, Pflichtgefühl oder Angst um ihre Angehörigen auf einer der Hauptwelten des Sternenreiches dem Kaiser, also mir, die Gefolgschaft aufgekündigt haben. Ich respektiere das und verspreche Ihnen, dass Sie mit der nächsten Möglichkeit nach Hause geschickt werden. Ich weiß, dass sich die wenigsten von Ihnen aus purer Überzeugung für die Agenda der Kaiserin zu diesem Weg entschlossen haben. Denjenigen, die es tatsächlich gutheißen, Nicht-Menschen oder Fremdwesen als Bürger zweiter Klasse zu behandeln, kann ich aber nur raten, sich gut zu verstecken, wenn das alles vorbei ist. Und es wird vorbeigehen, das verspreche ich hiermit allen.«

Damit waren schon eher alle einverstanden. Die sicher mehr als Hundert Anwesenden brachen zum größten Teil in lauten Jubel aus. Etwas zurückhaltender waren vor allem die Admirale des Kaisers. Teils, weil sie in der Regel etwas älter waren als der Durchschnitt, teils, weil sie das Versprechen des Kaisers mit einer gewissen Skepsis sahen. Der Kaiser ließ es sich jedoch nicht nehmen, beinahe jedem der Anwesenden die Hand zu schütteln. Zumindest versuchte er es, denn die meisten verbeugten sich eher ehrerbietig, als dem Kaiser plump die Hand schütteln zu wollen.

»Dein Vater hat es drauf«, raunte Lopold, der unmittelbar neben Tanja stand. »Ich glaube zwar keine Sekunde daran, dass wir in einem offenen Kampf gewinnen könnten, aber aus Propagandasicht haben wir bereits jetzt gewonnen.«

»Nur nützt uns das rein gar nichts.« Tanja hatte während des Jubels ihre Lippen skeptisch fest zusammengepresst. Für ihren Geschmack hatte ihr Vater mit seinem Versprechen ein wenig zu dick aufgetragen. Vermutlich dachten seine Admirale ähnlich.

»Wir müssen endlich dem Adel gehörig in den Arsch treten«, sprach Gisbert aus, was wahrscheinlich so ziemlich jeder der Anwesenden dachte.
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Er war immer noch froh, dass er seinen Geist nicht in den Körper der Kaiserin hatte versenken müssen. Er hatte ja vermutlich nur diesen einen Versuch. Den Rest seines Lebens im Körper einer Frau zu verbringen, rief auch nicht gerade Begeisterungsstürme in ihm hervor. Abgesehen von der Möglichkeit, dass er sein Ziel auch hätte verfehlen können, liebte er seine Existenz, so wie sie jetzt war. Auch wenn ihn gerade die Langeweile nervte.

In der Vorbereitungsphase für diesen Auftrag war er aus mehreren Adepten als das vielversprechendste Talent ausgewählt und speziell geschult worden. Aber ein Unsicherheitsfaktor blieb so eine Körperübernahme natürlich dennoch. Dass es seinem Mitschüler Tribos gelungen war, gleich mehrfach einen Körperwechsel vorzunehmen, ahnte er nicht. Seit fast einer Woche war er ohne Nachricht und vor allem ohne Anweisungen.

Die wenigsten Goanin waren überhaupt dazu in der Lage, sich entsprechend zu fokussieren. Wenn es funktionierte, war es das in der Regel auch. Die Goanin, die es sogar ein weiteres Mal geschafft hatten, konnte man an einer Hand abzählen. Sie wurden deshalb verehrt wie Heilige.

»Die Rebellen haben Eubenstein vollkommen unter ihrer Kontrolle. Es dürfte schwierig werden, ihnen die Werft abzunehmen, ohne einen Totalverlust der Anlagen in Kauf zu nehmen.« Galdus hatte es sich unsichtbar auf einer Kommode an der Wand des Konferenzraums der Admiralität bequem gemacht und lauschte gelangweilt den Ausführungen der untergeordneten Chargen.

Im Moment war nicht ein wirklicher Entscheidungsträger anwesend. Er hatte sich noch nicht mal die Mühe gemacht, die Namen der anwesenden Obersten, Vize-Admirale, Leutnants, Fähnriche und sonstigen Offiziere herauszufinden. Wozu auch. Er hoffte auf Nachricht von Meister Kalweis oder besser gesagt auf die Information, dass eine kleine Flotte der Trak’tar angekommen sei, um der neuen Kaiserin Grüße der Goanin zu überbringen. Man würde hochoffiziell einen Beistandspakt anbieten, um zu helfen, den überall aufkeimenden Widerstand gegen die Kaiserin zu unterdrücken.

Ein Ansinnen, das unter normalen diplomatischen Bedingungen eher brüsk abgelehnt werden würde. Ein Bündnis des Sternenreiches mit dem Verbund aus Goanin und Trak’tar zu schaffen, um den Technologietransfer in Richtung Goa in Gang zu bekommen war aber letztlich eines der Ziele, das er anstreben sollte.

»Wenn ich das richtig verstanden habe, hat Admiral Bing nicht vor, Eubenstein zu schonen. Immerhin ist er mit über einhundert Schiffen dorthin aufgebrochen«, bekam Galdus gerade zu hören.

Er lächelte zufrieden. Sollten sich die Menschen doch gegenseitig zerfleischen. Je größer der Blutzoll wäre, den die Auseinandersetzung unweigerlich kosten würde, desto schneller würde das Sternenreich auf das Hilfsangebot der Goanin eingehen. Was ihn an dieser Information allerdings störte, war die Eigenmächtigkeit, mit der die Kaiserin offenbar Admiral Bing dort hingeschickt hatte.

»Kaum lässt man der Frau mal etwas Spielraum, führt sie sich schon auf, als hätte sie was zu vermelden«, murmelte er. Er konzentrierte sich auf die privaten Gemächer der Kaiserin und versetzte sich unmittelbar dorthin.
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Antwon Tanner hatten Lysanns Erzählungen von Anfang an nachdenklich werden lassen. Schon bevor er sie zum Orakel gebracht hatte, um ihr von ihm ausreden zu lassen, etwas auf eigene Faust zu unternehmen, hatte er gedacht, dass etwas getan werden musste. Antwon war zwar noch jung, aber auch kein Kind mehr. Vierundzwanzig war ein Alter, in dem man gut und gerne mal eigenverantwortlich handeln sollte. Wie das auszusehen hatte und was getan werden konnte, wusste er zu dem Zeitpunkt natürlich noch nicht.

Lysann musste ihm nach ihrer Rückkehr in den Palast ausführlich jedes Wort von Colbert Leuker, den sie immer nur das Orakel nannten, wiedergeben. Die Voraussagen, die er gemacht hatte, waren sehr schnell eine nach der anderen eingetroffen. Doch vom Orakel war er nichts anderes gewohnt. Dennoch erschreckte es ihn sehr, wie wenig Mühe die neue Kaiserin damit hatte, ihre Agenda umzusetzen. Wie wenig Widerstand ihr von Seiten der Bewohner von Imperium Prime entgegengesetzt wurde. Und das, obwohl er genau wusste, dass längst nicht alle die Meinung der Kaiserin, vor allem in Bezug auf die Rolle von Fremdwesen, teilten. Es schien, als hätten alle Angst, den Mund aufzumachen. Weniger Angst vor der Kaiserin, als vielmehr wegen der teilweise unerklärlichen Vorgänge bei Hofe. Dabei war daran nichts geheimnisvoll. Für all das, was an Merkwürdigkeiten passierte, war eine reale Person verantwortlich. Eine Person, die dafür sorgte, dass Kritiker einem Herzleiden erlagen, Dinge einfach so verschwanden, man ständig das Gefühl hatte, beobachtet zu werden oder Geheimnisse plötzlich ans Tageslicht kamen, die einfach niemand wissen konnte. Diese Person war der Zwerg, den Lysann beobachtet hatte. Und weil er das, im Gegensatz zu praktisch allen anderen am Hof, ganz genau wusste, hatte Antwon nicht vor, weiterhin tatenlos zuzusehen.

Seine Krankheit, die explosive Zellteilung, ließ ihm vielleicht noch fünf bis zehn gute Jahre. Bis dahin würde er seinen unförmigen Körper zwar ertragen, aber ein Spaß würde diese Zeit auch nicht sein. Doch es war nichts im Vergleich zu der Zeit danach. Erst dann würde sein Leben wirklich zur Qual werden.

Vor Kurzem erst hatte er sich verstärkt dem Glauben hingegeben. Die Kirche aller Menschenwelten war vielleicht nicht die perfekte Religion, als die sie sich immer gerne gerierte. Sätze wie: »Sei den anderen keine Last« oder »Der Mensch ist die Krone der Schöpfung«, halfen ihm in seiner Situation nicht wirklich. Aber »Schütze die Schwachen« oder vor allem der Satz: »Recht ist, was Menschen machen, Glaube dein Herz«, sah er als Verpflichtung, seinem Wissen auch Taten folgen zu lassen.

Die einzige Möglichkeit, das zu beenden sah er darin, den Zwerg zu erschießen. Ganz egal, welche Folgen dieses Unterfangen mit sich bringen würde. Er hatte sowieso nicht vor, jemals das zu erleiden, was die Ärzte ihm vorgezeichnet hatten.

Von Lysann ließ er sich einige der Zugänge zu den geheimen Gängen zeigen und nahm ihr das Versprechen ab, nie wieder dort hineinzugehen. Dann besorgte er sich für unglaublich viel Geld, das er sich von mehreren Freunden lieh, einen kleinen Energiestrahler.

Sein größtes Problem war sein aufgedunsener Körper. Er war nicht fett. Die einhundertzwanzig Kilo Gewicht durch die engen Gänge zu pressen war dennoch ein beinahe mörderisches Unterfangen. Tagelang suchte er einen begehbaren Weg, war mehrmals kurz davor, nicht mehr herauszukommen, um am Ende doch erfolgreich zu sein. Er fand einen Weg zu den privaten Gemächern, die die Kaiserin häufiger nutzte.

Heute war bereits das vierte Mal, dass er auf der Lauer lag und darauf wartete, dass der Zwerg bei der Kaiserin auftauchte.

»Galdus, zeige dich«, hörte er die Kaiserin laut rufen. Das tat sie öfter mal. Allerdings hatte Antwon noch nicht erlebt, dass sie damit Erfolg gehabt hätte. Galdus war wohl der Name des Zwergs, auf den auch er sehnsüchtig wartete.

Er hatte bereits eine ganze Reihe interessanter oder auch erschreckender Gespräche zwischen der Kaiserin und einem nicht sichtbaren Gesprächspartner belauscht, die ihn in seinem Entschluss schlussendlich sogar noch bestärkten. Die Kaiserin war garantiert keine Herrscherin, die sich ein Volk wünschte, aber beinahe all ihre Entscheidungen basierten auf den Wünschen dieses Unsichtbaren, der mit großer Wahrscheinlichkeit der Zwerg gewesen sein dürfte. Deshalb musste er einfach aufgehalten werden.

»Hat die Kaiserin wieder einmal Migräne, dass sie mich so penetrant ausruft, als wäre ich ihr Lakai?«

Direkt vor dem Lüftungsgitter, das Antwon benutzte, um in das Audienzzimmer der Kaiserin zu schauen, konnte er ganz plötzlich nur den Rücken einer Person sehen. Er wusste sofort, dass der Zwerg wie aus dem Nichts aufgetaucht war und nun keine zwanzig Zentimeter entfernt vor ihm saß. Zunächst war er zu verblüfft, um zu reagieren. Mit offenem Mund lauschte er dem Disput, der sich zwischen der Kaiserin und diesem Galdus abspielte.

»Wo steckst du nur immer und was veranstaltest du jetzt wieder für einen Unfug? Reicht dir der Trubel nicht, den du anrichtest?«

»Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Ich wollte dich eigentlich gerade fragen, was dir einfällt, solche Entscheidungen, wie eine Flotte hinter deinem Gatten herzuschicken, ohne Rücksprache mit mir zu treffen.«

Weder zeigte der Zwerg den geziemenden Respekt gegenüber einer Kaiserin, noch versuchte die Kaiserin, dieses Fehlverhalten in irgendeiner Form zu ahnden. Die beiden keiften sich wie ganz gewöhnliche Bürger der Unterschicht an.

Antwon erinnerte sich plötzlich daran, weshalb er hier war. Etwas umständlich versuchte er, an den Strahler in seiner Kitteltasche zu kommen. Die Stelle, an der er sich postiert hatte, war besonders eng. Im Rücken spürte er ein dickes Rohr und zwischen seinem Bauch und der Wand hätte kein Blatt Papier mehr gepasst. Als er den Strahler mühsam bis auf Schulterhöhe angehoben hatte, merkte er, dass er nicht in der Lage war, den Lauf auf den Rücken des Zwergs zu richten. Er musste erst umständlich den Arm wieder sinken lassen, den ganzen Arm samt Handgelenk verdrehen, um ihn dann seitlich ausgestreckt bis auf Kopfhöhe zu bekommen. Wertvolle Sekunden vergingen, bis er die Mündung des Strahlers endlich im richtigen Winkel auf das Lüftungsgitter setzen konnte.

Antwon hatte die Waffe in einem Garten, weit entfernt vom Palast, getestet. Er konnte mit ihr also eigentlich umgehen. Der Ladezustand war laut Anzeige noch immer bei über neunzig Prozent. Dennoch passierte nichts, als er den Auslöser drückte. In der Aufregung hatte er vergessen, den Sicherungshebel umzulegen, stellte er wütend fest. Der einfache Kippschalter an der Seite war in dieser Haltung nicht zu erreichen. In seiner Verzweiflung, die Gelegenheit würde verstreichen, ohne den Plan in die Tat umzusetzen, hielt sich Antwon die Seite des Strahlers vor das Gesicht und drückte den Schalter mit der Nase zur anderen Seite.

»Admiral Bing hatte es natürlich eilig und wollte von mir sofort eine Entscheidung«, verteidigte sich die Kaiserin gerade.

»Der Admiral ist ein Lämmchen in deinen Händen. Er hätte auch noch einen halben Tag gewa...«

Der Energiestrahl, der sich aus Antwons Waffe löste, stand plötzlich mitten im Raum. Vom Lüftungsgitter aus erreichte er, in nicht messbarer Zeit, die gegenüberliegende Wand und setzte den Rahmen eines alten Gemäldes in Brand, das einen vorstellaren Menschen von Alt-Erde mit einem goldenen Helm auf dem Kopf zeigte.

Von Antwons Position aus hatte er unmöglich daneben schießen können. Dennoch war er sich nicht sicher, ob er den Zwerg auch getroffen hatte. Er hatte ihn nicht nach vorne fallen sehen. Er war, genauso wie er gekommen war, einfach verschwunden. Das Lüftungsgitter aus Kunststoff vor seinem Kopf zierte ein großes Loch, das durch kleine Flammen immer größer wurde. Panisch starrte er hindurch und versuchte, den Zwerg zu sehen. Aber das einzige was er sehen konnte, war die Kaiserin, die reglos am Boden lag und ihre beiden Leibwachen, die mit gezogenen Waffen auf ihn zustürmten. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.



93

»Und wie willst du dieses Versprechen einhalten?«

Admiral Vaughn hatte in dieser kleinen Runde keine Probleme damit, den Kaiser zu duzen. Sie waren unter sich. Die sechs Admirale, der Kaiser, seine Tochter und ihre drei Freunde sowie zwei Bedienstete, die den Gästen ständig irgendwelche Tabletts mit Häppchen oder Getränken reichten. Der Kaiser hatte alle in seine großzügige Suite gebeten und es hochtrabend als Stabsbesprechung deklariert. Aber dafür fehlten die technischen Voraussetzungen und die unzähligen Offiziere und Unteroffiziere, die bei solch einer Veranstaltung normalerweise dazugehörten.

»Uns stehen gerade einmal neun Schlachtschiffe und die dazugehörigen Kreuzer sowie ein paar Supportschiffe zur Verfügung. Von den neun Schlachtschiffen sind gerade einmal sechs mit ausreichend Personal besetzt. Von den Kreuzern ganz zu schweigen. Wie willst du damit die Kaiserin zu irgendetwas zwingen?«

»Hatte ich erwähnt, dass ich in keinem Fall auf einen Kampf aus bin?«, fragte er eher rhetorisch.

»Natürlich haben das alle mitbekommen, Eure Majestät.« Der kleine dicke Admiral – er war nur unwesentlich größer als Lopold – mit dem Backenbart und den unendlich vielen Orden an der Brust verbeugte sich leicht. »Aber ich zumindest habe das für einen propagandistischen Schachzug gehalten. Wie anders als im Kampf wollt Ihr eine Flotte von sicherlich mehr als zweihundert Schlachtschiffen und über eintausend weiteren kampffähigen Schiffen dazu zwingen, sich unseren Forderungen zu unterwerfen?«

»Admiral Yahin, richtig?« Der Angesprochene nickte. »Natürlich können wir einen dermaßen starken Gegner nicht in einem offenen Kampf besiegen. Selbst wenn wir ebenfalls zweihundert Schlachtschiffe hätten und gewinnen würden, hätten wir verloren. An Bord jedes Schlachtschiffes befinden sich zehn- bis zwölftausend Lebewesen. Könnten Sie es vor sich selbst verantworten, für den Tod von einer Million Lebewesen oder mehr verantwortlich zu sein? Denn darauf läuft ein offener Kampf doch hinaus.«

Bevor Admiral Yahin in die Verlegenheit kam, darauf antworten zu müssen, trat Carlos Chin Han in die Bresche. Der Admiral, deren eigentlicher Gast sie alle an Bord der IMPETUS waren, legte seinem Kollegen eine Hand auf die Schulter.

»Es ehrt dich, Hannibal, dass du dich so sehr um die Besatzungsmitglieder der Schiffe sorgst, aber das ist das Wesen des Krieges. Soldaten sterben nun einmal im Kampf.«

»Und das akzeptiere ich nicht. Ich kann nicht zulassen, dass meine Untertanen sterben, weil der Adel und ich eine Fehde austragen.«

»Aber wie stellst du dir das dann vor, Vater?« Tanja hatte mit Gisbert, Lopold und Finn etwas abseits gestanden und trat nun in die Runde der Admirale hinein. »Und wieso glaubst du, dass du deine Gardisten beschützen musst? Alle, die sich auf deine Seite geschlagen haben, taten das aus freien Stücken. Weil sie an dich glauben und für dich kämpfen wollen.«

»Ich bin des Kämpfens müde. Fast dreißig Jahre lang habe ich den Thron gegen jede Intrige des Adels verteidigt. Ich habe Attentate überlebt, Verträge ausgehandelt, Kompromisse geschlossen. Und eines habe ich dabei gelernt: Die jüngere Generation des Adels, die gerade nicht am Ruder ist, ist selten mit den Vorgaben ihrer Patriarchen einverstanden. Sie geben diesen jungen Leuten vor, was sie denken sollen.«

»Verstehe ich dich richtig? Du willst die Söhne und Töchter der Adelshäuser davon überzeugen, gegen ihre Väter und Mütter zu rebellieren?« Vincent Vaughn kannte seinen Kaiser bereits seit weit über fünfzig Jahren. Aber so einen weltfremden Vorschlag hatte er von ihm noch nicht vernommen.

»Warum nicht? Aber das ist ja nur ein Teil. Ich frage euch, warum seid ihr hier? Weil wir befreundet sind? Das trifft auf Admiral Yahin und Admiral Ockerstedt und Sie beide zum Beispiel nicht zu. Nichts für ungut.« Der Kaiser lächelte die vier für ihn noch unbekannten Admirale an. »Sie sind hier, weil es Ihr Gewissen Ihnen befiehlt.«

»Ich für meinen Teil finde die Agenda dieser Pseudo-Kaiserin inakzeptabel.«

»Das ist Admiral Schastol«, stellte Carlos Chin Han den hochgewachsenen Admiral zu seiner Linken vor. Für eine offizielle Bekanntmachung hatten sie bislang noch gar keine Gelegenheit gefunden.

»Sambokko?«, fragte der Kaiser knapp und der Admiral nickte.

»Ich habe die Gestalt eines Menschen angenommen, um Eure Majestät damit zu ehren. Woran habt Ihr das erkannt?«

»Zum einen hat mir Admiral Chin Han gesteckt, dass auch ein Sambokko zu unserem Team gehört, zum anderen kann ich die Rötung in Ihrer Iris erkennen.«

»Eure Majestät ist ein ausgezeichneter Beobachter. Aber um zum Thema zurückzukehren: Ihr rechnet also damit, dass man bei Hofe irgendwann genug von der Kaiserin hat?«

»Ich rechne damit, dass die schweigende Mehrheit will, dass das illegitime Treiben ein Ende findet und ich wieder an den Hof zurückkehre.«

»Das ist sehr blauäugig, Hannibal.« Vincent Vaughn starrte auf seine Füße, um seinem Freund nicht in die Augen blicken zu müssen. Darin hätte der Kaiser kaum Zustimmung oder die geringste Hoffnung erkennen können. »Wie willst du das denn bewerkstelligen?«

»Ob du es glaubst oder nicht, Vincent, aber der Plan ist schon längst in vollem Gange.« Der Kaiser lächelte und hob sein Glas.



94

»Sobald wir durch den Transitpunkt hindurch sind, möchte ich, dass die ganze Flotte auf breiter Front ausschwärmt. Die Rebellen sollen ruhig erkennen, was da auf sie zukommt.«

Admiral Bing nutzte die letzten Minuten vor dem Transit, um die Kapitäne der über einhundert Schiffe, die er befehligte, noch ein letztes Mal auf den Plan einzuschwören. Die Flotte, die im Moment auf dem Weg nach Eubenstein war, um die Rebellion gleich im Keim zu ersticken, war das gewaltigste Aufgebot des Sternenreiches, das die Galaxis seit vermutlich zweitausend Jahren zu sehen bekommen hatte. Und er, Admiral Julius Bing, hatte die Ehre, von der Kaiserin beauftragt worden zu sein, diese Flotte anzuführen. Für den Transit waren sie gezwungen, in einer langen Reihe nacheinander durch das Portal oder Wurmloch zu gehen. Niemand wusste so genau, was diese Punkte eigentlich wirklich waren. Mathematisch konnten sie erfasst werden. Das war das Einzige, was einen Kapitän oder Admiral eines Schiffes interessierte.

Bis das letzte Schiff bei Eubenstein angekommen sein würde, rechnete Bing mit einer Verzögerung von wenigstens einer Stunde. Ihr Ziel, Planet SECHS, befand sich zudem etwa sechs bis acht Stunden Flugzeit entfernt. Es war also ausgeschlossen, dass die Rebellen die Ankunft der Flotte übersehen würden. Sie hätten genug Zeit, ihre eigenen Schiffe in Alarmzustand zu versetzen und Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Bing lachte diabolisch in sich hinein. Sollten sie nur. Egal was sie auch aufbieten könnten, der Ex-Kaiser und seine rebellierende Gefolgschaft hätten keine Chance. Für sie würde es nur Kapitulation oder Untergang heißen. Eine Möglichkeit zur Flucht hatten sie nicht.

»Sir.« Jorgina Taschkov, die untersetzte ältere und eigentliche Kommandantin der TREBONIUS, die durch seine Anwesenheit die Kommandogewalt an ihn hatte abtreten müssen, riss den Admiral aus seinen Gedanken.

»Zwei weitere Schiffe melden Störungen in ihren Fusionsreaktoren und bitten, aus dem Verband entlassen zu werden. Das sind damit jetzt schon fünf.« Taschkov dachte sich ihren Teil dabei und wartete darauf, dass Bing endlich zu demselben Schluss kommen würde. Bei all seiner planerischen Genialität, die er auch unbestritten besaß, blendete er bereits seit Stunden scheinbar jedes Vorkommnis einfach aus, das seinen hochtrabenden Plänen zuwiderlief.

»Dann sollen sie zurückbleiben. Wir haben immer noch ausreichend Schiffe. Ich will detaillierte Schadensmeldungen sehen, sobald wir zurück auf Imperium Prime sind.«

Dass bei einem von Hundert Schiffen Probleme mit dem Fusionskraftwerk auftreten konnten, lag durchaus im Bereich des Möglichen. Aber schon bei der zweiten Meldung hätte er Sabotage vermuten müssen. Die Fusionstechnik war so störunanfällig, dass man zu keinem anderen Schluss gelangen konnte.

»Sir, was, wenn das noch öfter passiert?« Taschkov war genauso wenig an einem Misslingen der Aktion gelegen wie Bing. Deshalb versuchte sie, ihn buchstäblich mit der Nase darauf zu stoßen. Doch Bing winkte ab. Er ergötzte sich lieber im Trivideo-Plot an der Simulation des Aufmarsches seiner Flotte. In dem zwei Meter durchmessenden Hologramm wurden die Sonne Eubenstein, die Planetenbahnen bis einschließlich des äußersten Planeten, der ACHT genannt wurde, und vor allem ein Glitzermeer aus Punkten, das seine eigenen Schiffe darstellen sollte, angezeigt.

Der Flotte des Sternenreichs waren nach der letzten Zählung insgesamt einhundertzwölf Kriegsschiffe abhandengekommen. Die meisten waren vermutlich von Meuterern in ihre jeweilige Heimat entführt worden. Deshalb rechnete er bei der Werft mit nicht mehr als fünf bis zehn Schlachtschiffen auf Seiten der Rebellen. Alles was der abgesetzte Kaiser sonst noch an kleineren Einheiten aufbieten könnte, wie viele es auch wären, war absolut vernachlässigbar. Wenn es nötig werden würde, konnte er einen wahren Feuersturm aus Raketen auf die Rebellen abfeuern lassen, der um SECHS herum kein Schiffsteil übrig ließe, das größer als ein Bolzen eines Plasmagewehres sein würde.

»Jorgina, mach dir nicht so viele Gedanken. Etwas Schwund gibt es immer. Das sind nur ein paar Feiglinge«, sagte er nach ein paar Sekunden völlig unmotiviert.

Jorgina Tashkov vermutete als Grund zwar etwas anderes, aber zumindest hatte er die Vorgänge wohl doch im Auge. Sie zuckte mit den Achseln und wartete darauf, dass ihre Leute den Transit nach Eubenstein als vollzogen meldeten.
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Jasper Kalu hatte seine Waffe gezogen und sicherte in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Das war der erste Reflex, dem er folgte. Als Personenschützer der Kaiserin war das sein Job. Erst dann machte er sich Gedanken darüber, was hier gerade passiert war. Sein Kamerad lief zwei Meter links von ihm und hatte nur ein paar Zentimeter Vorsprung. Jasper hatte nur wenige Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen, die ihn möglicherweise am Ende die Tarnung kosten oder gar in eine der Helorantium-Minen auf Piku oder Lamall, in denen straffällige Intensivtäter in der Regel ihr Leben lang schuften durften, bringen würde.

Seinem Kameraden in den Rücken zu schießen kam natürlich nicht infrage. Er hätte angestrengt darüber nachdenken müssen, um auf seinen Namen zu kommen, aber auch er tat nur seinen Job. Während der Dienstzeit gab es selten Gelegenheit, sich miteinander auszutauschen. Außerhalb ging jeder seiner eigenen Wege.

Einer der Wege, die Jasper von denen seiner gut ein Dutzend Kollegen unterschied, war seine geheime Nebenaufgabe. Vom Kaiser höchstselbst autorisiert, sollte er praktisch jedes Wort, das er während seiner Dienstzeit aufschnappen würde, einem Mittelsmann weitergeben, der das vermutlich an den verschollenen Kaiser weiterleiten würde. Offenbar hatte der Kaiser dabei relativ langfristig bestimmte Entwicklungen vorausgesehen und Vorsorge getroffen. Dass gerade ihm, einem Biganer, die Aufgabe, als Personenschützer am Hof tätig sein zu dürfen, übertragen wurde, hatte er dabei zunächst als außerordentliche Ehre empfunden. Als er aber das erste Mal den Zwerg sehen konnte, den andere nicht sahen, wurde ihm klar, dass seine Berufung natürlich kein Zufall war. Und wenn doch, dann war der Zufall sehr gewaltig.

Seit ein paar Tagen war jedoch die Fähigkeit, Para-Gaben abblocken zu können – die alle Biganer besaßen -, gar nicht mehr so oft nötig gewesen. Der Zwerg erschien immer öfter für jeden sichtbar im Raum, ohne sich scheinbar Gedanken darüber zu machen. Als Personenschützer waren sie natürlich zur Verschwiegenheit verpflichtet. Was nicht hieß, dass sie nicht trotzdem die eine oder andere Beobachtung mit Kameraden, Freunden oder Angehörigen teilten. So waren vermutlich die Gerüchte um den Zwerg in Umlauf geraten.

»Ich schaue nach ihrem Puls.« Der Kamerad bückte sich neben der Kaiserin und legte zwei Finger an die Halsschlagader. »Schau du nach dem Schützen.«

Jasper entschloss sich instinktiv dafür, gegen seinen Auftrag zu handeln. Keinesfalls sollte er sich exponieren, nur beobachten. Der Knauf seiner Waffe traf den Kameraden an genau der richtigen Stelle am Hinterkopf und ließ ihn wortlos über der Kaiserin zusammenbrechen.

Eine tiefe Wunde zierte die rechte Hälfte ihrer Brust. Der schrille, pinkfarbene Hosenanzug war rings um die Einschussstelle schwarz verkohlt. Augen und Mund standen weit offen und der Blick war starr gegen die Decke gerichtet. Aber der Brustkorb hob und senkte sich jetzt in schnellem Rhythmus. Sie stand unter Schock und hatte wieder zu atmen begonnen, als die Last des Körpers seines Kameraden auf ihren Bauch fiel.

»Tut mir leid wegen der Kopfschmerzen.« Wie er ihm das plausibel erklären sollte, darüber würde er sich später noch Gedanken machen. Er sprang zu dem Loch in der Wand und hoffte, niemanden mehr vorzufinden.

Beinahe verbrannte er sich die Finger, als er die Reste des Lüftungsgitters mit einem Ruck herausbrach. Durch das zwanzig mal zwanzig Zentimeter große Loch starrte er direkt in das Gesicht eines jungen Mannes. In dem aufgedunsenen, schweißnassen Gesicht flackerten gerade die Augen, wie bei jemandem, der versucht, aus dem Schlaf in die Realität zurückzukehren.

»Los, Junge. Komm zu dir. Was hast du dir dabei gedacht?«

»Was? Wie?«, stammelte er.

»Du musst verschwinden. Sofort. Kriegst du das hin?«

»Ich ... Hab ich ihn ... getroffen? Den Zwerg?« Der Junge schüttelte benommen seinen Kopf. Jasper schätzte ihn auf nicht mehr als zwanzig oder fünfundzwanzig Jahre. Was er wohl für Torturen auf sich genommen haben musste, um mit dieser Körperfülle an diese Stelle in der Wand zu kommen?, dachte Jasper.

»Du hast nur eine Minute«, sagte er stattdessen. »Dann muss ich den Alarm auslösen. Also, keine Fragen. Verschwinde einfach.«

Der Junge nickte und schob sich seitwärts aus Jaspers Blickfeld. Offenbar war er darin geschickter, als er aussah.

Jasper drehte sich zu seinem Kameraden und zur Kaiserin, nahm seufzend seine Waffe am Lauf und schlug sich kurzerhand gegen den Hinterkopf. Es reichte nicht, um selbst bewusstlos zu werden, aber eine ähnlich dicke Beule würde er bekommen. Dann legte er sich neben seinen Kameraden und tat so, als wäre er es. Bei Hofe passierten im Moment so viele merkwürdige Dinge. Sollten sie sich doch die Köpfe zerbrechen, wer das gewesen sein könnte.



96

»Du bist wirklich absolut einzigartig. Das steht außer Frage. Du bist mobil und neben deiner Intelligenz besitzt du eine Kreativität, die jener von organischen Lebewesen in nichts nachsteht. Das alles sind Eigenschaften, die dich ohne Zweifel zum ersten wirklich intelligenten kybernetischen Organismus machen.«

Gisbert achtete nur nebenbei auf die Worte von Joanna. Ihr Profil sah mehr als hinreißend aus, stellte er gerade erneut fest. Sie stand neben ihm hinter dem Pilotensessel und hatte ihre Hände seitlich an die Rückenlehne gelegt, während sie, den Kopf leicht nach oben gerichtet, auf TINKERBELLS Hauptmonitor schaute.

»Dann fehlt nur noch, dass ich mich auch fortpflanzen kann«, gluckste die Stimme in Gisberts Kopf.

Joanna musste es natürlich auch vernommen haben, denn sie grinste breit und sagte: »Das kommt tatsächlich auf einen Versuch an. Ich sollte vielleicht dafür sorgen, dass wir eine baugleiche Fähre bekommen.«

»Da kommt noch ein Aber, oder?« Gisbert hatte die letzten Stunden beinahe ununterbrochen mit Joanna und ihrem Vater in der Zentrale der TINKERBELL gesessen und den beiden dabei zugesehen und zugehört, wie sie versucht hatten, dem Geheimnis des Computers auf die Spur zu kommen. Jetzt, wo sich kaum noch ein Test fand, den man noch durchführen konnte, befürchtete Gisbert, dass er bald keine Chance mehr haben würde, Joanna um ein Date zu bitten. Bislang hätte ein Versuch auch wenig Sinn gemacht. Entweder war Papa Campbell anwesend gewesen oder Joanna war so sehr vertieft in ihr Gespräch mit TINKERBELL, dass er sehr wahrscheinlich eine Abfuhr bekommen hätte. Deshalb versuchte er, sich gelegentlich in das Gespräch einzubringen, um vielleicht etwas mehr von ihr wahrgenommen zu werden.

Joanna sah ihn freundlich an. Vom Typ her war sie ganz anders als Tanja. Viel weicher in allen Konturen. Nicht nur körperlich, auch der Charakter schien nicht typisch zu sein für jemanden, der wie sie die harte Grundausbildung zunächst auf Tyrell und dann an Bord der NOVALIT durchlaufen hatte. Eine Gardistenuniform trug sie dennoch. Möglicherweise täuschte er sich also auch einfach.

»Ein Aber in der Hinsicht, dass wir genauso schlau sind wie gestern. Wir haben weder einen Beweis dafür, dass der Geist von Tribos für die Intelligenz verantwortlich ist, noch dafür, dass TINKERBELL es ehrlich meint. Vom Gefühl her bin ich nach den vielen Gesprächen durchaus geneigt, ihm eine ehrliche Seele zuzugestehen. Aber ich bin kein Psychiater.«

»Es gibt noch so vieles über TINKERBELLS Möglichkeiten herauszufinden«, pflichtete Gisbert bei.

»Aber ich wüsste nicht, was wir noch tun könnten, ohne den ganzen Computer in seine Einzelteile zu zerlegen.«

»Wo ich ganz schwer was dagegen hätte.«

Sowohl Joanna als auch Gisbert schoss die Röte ins Gesicht. Schon wieder hatten sie übersehen, dass der Computer alles wahrnehmen konnte, was in ihren Köpfen vorging. Die Reichweite dieser Fähigkeit erstreckte sich sogar noch ein gutes Stück um die Fähre herum. Wie weit sie wirklich reichte, hatten sie noch nicht getestet.

»So war das aber auch gar ...«, setzte Joanna gerade an, als ihr der Computer bildlich gesprochen in ihren Gedanken über den Mund fuhr.

»Ich muss eure Gedankengänge jetzt wegen einer aktuellen Entwicklung unterbrechen. In wenigen Sekunden wird innerhalb der gesamten Flotte roter Alarm ausgelöst werden. Ich informiere Tanja, Lopold und Finn im selben Augenblick, dass ich sie umgehend bei mir an Bord erwarte. Dein Abteilungsleiter, Joanna Campbell, erwartet dich auf seiner Station.«

»Wieso? Was ist passiert?«, fragte Gisbert erschrocken. Statt einer Antwort projizierte der Computer ein Ortungsbild von Transitpunkt B direkt in seinen Kopf. Aus dem Transitpunkt materialisierte sich in schneller Folge eine nicht enden wollende Kette von Schlachtschiffen, Kreuzern, Raketenträgern und Nahbereichsabwehrplattformen. Kaum hatte er die Bedeutung dieses Bildes erkannt, hörte man durch die offene Ladeluke im Heck das wimmernde Heulen des roten Alarms, genau wie TINKERBELL es vorhergesagt hatte.

»Was bedeutet das jetzt für uns? Ich meine, wir können uns doch jetzt nicht einfach vom Acker machen.«

»Das hängt davon ab, wie der Kaiser vorgehen will. Kampfhandlungen dürften unter diesen Voraussetzungen keine Option sein.« In Anbetracht der Übermacht musste man dafür keine sonderlich große Rechenleistung aufbringen, dachte Gisbert lakonisch. Zumal der Kaiser selbst bereits versprochen hatte, dass er nicht um des Kampfes willen kämpfen würde.

»Ich werde mich auf meinen Posten begeben.« Joanna wandte sich zum Gehen. Ohne lange darüber nachzudenken, streckte sich Gisbert in ihre Richtung und legte in letzter Sekunde eine Hand auf ihren Arm. Während er noch nach Worten suchte, drehte sich Joanna zu ihm um, lächelte und tätschelte aufmunternd seine Hand.

»Ich denke, Gisbert Mortens, dass wir uns noch einmal wiedersehen. Ich würde mich zumindest freuen.« Dann beugte sie sich zu ihm herab und küsste ihn auf die Stirn. Noch bevor Gisbert seine Fassung wiedererlangte, war sie aus der Zentrale der TINKERBELL bereits verschwunden.

»Ich würde sagen, sie hat dich gern.«

»Ach halt die Klappe.«
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Nur wenige Minuten bevor Gisbert Mortens zu dem Schluss kommen konnte, ob er gerade glücklich oder traurig sein sollte, schwebte Finn in mehrfacher Hinsicht im siebten Himmel. Nicht nur, dass ihn Gaiana, gleich nachdem er vom kaiserlichen Empfang und der anschließenden Besprechung in kleiner Runde zurückgekehrt war, mehr oder weniger in eine Besenkammer gezogen und ihn nach Strich und Faden vernascht hatte. Die Holzer Doktoren hatten ihm auch noch mitgeteilt, dass Julios Behandlung so gut wie abgeschlossen sei und er bereits in wenigen Minuten aus dem Tank geholt werden sollte.

»Du hältst dich in letzter Zeit ausgesprochen oft lieber in meiner Nähe als in der deines Busenfreundes Gisbert auf.« Finn lachte aufgedreht in Lopolds Richtung, der mit auf den Rücken verschränkten Armen erst vorsichtig den Raum nach allen Richtungen absuchte, bevor er hineintrat.

»Das liegt wohl an der Enge der Zentrale der TINKERBELL.«

»Und der netten Computer-Expertin«, ergänzte Finn.

»Das auch. Aber deine Frau Doktor ist schließlich auch nicht ohne.

»Gaiana?«

»Ach, sind wir schon beim Vornamen angekommen? Hat meine Empfehlung, sie zu einem Kaffee einzuladen also was gebracht?«

Finn sagte nichts, zeigte aber ein fettes Grinsen in seinem Gesicht, während er aufmerksam verfolgte, was die beiden Holzer gerade taten. Die schlanken und großgewachsenen Wesen waren zwar annähernd als humanoid zu bezeichnen, dennoch bekam man beim flüchtigen Hinsehen den Eindruck, als würden Bäume in Uniform wieselflink durch den Raum huschen. Der Kopf lief ohne Hals nach oben spitz aus und die Arme, die unterhalb der Gesamtkörperlänge nach rechts und links abstanden, waren beinahe genauso dürr wie Äste. Die insgesamt vier Augen saßen auf kurzen Stummeln, die aussahen, als hätte jemand Zweige abgebrochen.

Der eine hantierte gerade an einer Schaltung an der Wand herum, während der andere an der Säule mit dem Tank, in dem Julio schwebte, laut Messwerte vorlas.

»Keine Sorge, Gaiana ist nicht hier. Sie hat jetzt selbst Dienst, aber hier ist es gleich so weit.« Finn hatte keine Ahnung, wer von den beiden Doktor Fallo und wer Doktor Nallo war, solange er die Namensschilder auf deren Brust nicht vor sich hatte.

»Hydromed wird jetzt abgepumpt.«

Ein lautes Zischen erfüllte plötzlich den Raum und Lopold und Finn beobachteten fasziniert, wie sich der Pegel der Flüssigkeit im Tank innerhalb von wenigen Sekunden halbierte. Während Julios Körper langsam in sich zusammensackte, verschwand die Glaswand mit derselben Geschwindigkeit, mit der die Flüssigkeit abgepumpt wurde, im Boden. Der eine Holzer packte den Oganer sofort unter den Achseln, um zu verhindern, dass er bis zum Boden der Säule sank, während der andere eine schwebende Trage von hinten über die Kante der Glaswand knapp unterhalb von Julios Hüfte schob. Vorsichtig wurde der immer noch Bewusstlose rücklings auf der Trage abgelegt.

»Wir bringen ihn jetzt in den Aufwachraum. In etwa zehn Minuten dürfte er ansprechbar sein. Und heute Abend geht ihr drei dann schon gemeinsam einen trinken.«

»Allerdings solltet ihr ihn vom Genuss ...«, bevor der Doktor zu Ende reden konnte, begann die Klinikbeleuchtung zu pulsieren und ein heulendes und durchdringendes Wimmern tönte aus unsichtbaren Lautsprechern.

»Das ist der rote Alarm.« Lopold schaute auf seine Handfläche, auf der die Uniform mehrere Nachrichten mit Dringlichkeit anzeigte. »Wir sollen sofort zurück an Bord der TINKERBELL, sagt TINKERBELL.«

Finn schüttelte den Kopf. »Später. Ich warte, bis Julio aufgewacht ist. Dann bringe ich ihn mit.«

»Soll ich mit dir zusammen warten?« Lopold war klar, dass sich Finn kaum die Gelegenheit entgehen lassen würde, auf Julios Erwachen zu warten. Deshalb versuchte er es auch gar nicht erst, ihn davon zu überzeugen. Sie waren fremd an Bord der IMPETUS und nicht in den Alarmplan eingebunden. Deshalb hätten sie eigentlich umgehend die ihnen zugewiesenen Räumlichkeiten aufsuchen müssen. In diesem Fall eben die TINKERBELL. Doch sowohl die Umstände als auch die Beziehung durch Tanja zum Kaiser waren alles andere als normal.

»Nein, lass nur. Wenn alles gut geht, bin ich in einer halben Stunde mit ihm dort.«
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»Zweiundneunzig Schiffe?« Während unter ihnen der hektische Betrieb die Menschen und Fremdwesen davon abhielt, allzu sehr über die Bedrohung nachzudenken, war Tanja erstaunt, mit welcher Gelassenheit ihr Vater die Meldung hinnahm. Admiral Chin Han war nach der Auslösung des Alarms augenblicklich über eine Wendeltreppe nach unten gegangen und hatte sie mit dem Kaiser alleine gelassen. »Macht dir das keine Angst?«

»Es spielt keine Rolle, ob sie mit zwanzig oder mit zweihundert Schiffen kommen. Dass sie kommen, war mir von Beginn an klar. Sie wollen im Keim die Keimzelle des Widerstands ersticken, bevor wir uns richtig organisieren können.«

»Aber eigentlich wollen sie doch nur dich.«

»Im Moment? Ganz sicher. Aber wenn die vielen Welten sich miteinander verbünden und wir die ganzen Schiffe, die wir hier produzieren, auch bemannen könnten, wäre meine Wenigkeit ihr geringstes Problem.«

»Deshalb dieses ultimative Aufgebot.«

»Dieses Aufgebot ist auch ein Zeichen an alle, die der Kaiserin Widerstand leisten wollen. Sie wollen veranschaulichen, wie es denen ergeht, die sich nicht fügen wollen.«

»Das heißt, wenn die Flotte des Sternenreiches die Station bei SECHS und unsere kleine Flotte vernichten wird, ist auch der Widerstand gebrochen. Aber wie kannst du dann so ruhig bleiben?«

»Was heißt ruhig? Ich habe einen höllischen Schiss davor, dass die Vorarbeit noch nicht abgeschlossen ist und sich mein ganzer Plan heute in Rauch auflöst.«

»Der sowieso auf sehr wackligen Beinen steht. Ich meine, du sagst, du hast deine Leute auf Imperium Prime, die im Hintergrund an der Entmachtung der Adelsfamilien arbeiten, aber selbst von Adel sind. Wieso glaubst du, dass das funktionieren wird?«

»Zum einen gibt es diese Gruppe schon länger und zum anderen vertraue ich ihnen.«

»Aber haben sie auch den Einfluss, den du benötigst?«

Hannibal Bon deTiera lachte zwar, drehte sich aber von seiner Tochter weg, um nach unten in die Zentrale zu blicken. So viel Zuversicht, wie er nach außen hin immer zeigte, schien er also nicht zu haben, dachte Tanja. Er traute sich nicht einmal, ihr in die Augen zu sehen.

»Das ist die große Frage. Das Orakel war zuversichtlich. Und er hat sich selten geirrt, bei allem, was er bislang prophezeit hat.«

»Das Orakel?«

»Man nennt ihn nur so. Colbert ist einfach gut vernetzt. Er erfährt Dinge wesentlich früher als andere und versteht es wie kein zweiter, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Er war es, der mich davon überzeugt hat, dich auf die NOVALIT zu versetzen. Schön weit weg von allem.«

»Aber es war mein eigener Entschluss, zur Flotte zu gehen.«

»Meinst du?« Der Kaiser drehte sich wieder zu seiner Tochter und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht ist das sogar so. Aber so weit ich weiß, hat er bereits sehr früh damit begonnen, Einfluss auch auf dich auszuüben.«

»Aber er kann doch unmöglich all das, den Angriff der Goanin und Trak’tar, unsere Flucht und die Geburt von TINKERBELL, vorausgesehen haben, nur weil er die richtigen Schlüsse zu ziehen wusste.«

»Natürlich nicht. Es sei denn, er hat doch verborgene Fähigkeiten, von denen ich nichts weiß. Aber das glaube ich nicht. Sei es wie es ist. In etwa fünf Stunden werden wir erfahren, wie das Schicksal entscheidet. Du solltest jetzt an Bord der TINKERBELL gehen und dich von der IMPETUS entfernen. Nur für den Fall, dass der Plan misslingt.«

Tanja schüttelte energisch den Kopf. »Nein«, sagte sie eindringlich. »Ich bleibe an deiner Seite.«

»Das ist unsinnig, Tanja. Als Thronfolgerin darfst du nicht hier sein, wenn der Plan schiefläuft. Wenn die Flotte hier alles zu Klump schießt, musst du so weit weg wie möglich sein und deinen Anspruch auf den Thron wahren. Du wärst die letzte Chance des Sternenreiches auf eine legitime Fortführung der Ära der deTieras.«

Tanja schnaubte verächtlich. »Wenn die es tatsächlich so weit kommen lassen und dich aus dem Weg räumen, was meinst du, was ich dann noch für Chancen habe, den Thron irgendwann zu besteigen? Abgesehen davon, dass ich mir das sowieso nicht vorstellen will, dies jemals zu tun.«

»Zum einen ist es deine Bestimmung. Das ist dir sprichwörtlich in die Wiege gelegt worden. Und zum anderen gehe ich davon aus, dass deine Erziehung im richtigen Moment greift und dich erkennen lässt, dass die Kaiserkrone das einzige ist, wofür du erzogen worden bist. Eine Wahl hast du, wenn es so weit ist, sowieso nicht.« Er wagte es sogar, den letzten Satz, trotz seiner Endgültigkeit, mit einem Schmunzeln rüberzubringen.

»Das werden wir ja dann noch sehen«, sagte Tanja beleidigt. »Aber gut, wahrscheinlich hast du recht. Wir werden mit der TINKERBELL etwas abseits beobachten, was passiert.«

»Wenn alles schiefgeht, versuchst du, das Orakel auf Imperium Prime zu kontaktieren. Colbert Leuker wird alles in seiner Macht stehende tun, um dir zu helfen.« Dann nahm er seine Tochter in den Arm und drückte sie.
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Antwon hatte sich das Ganze viel einfacher vorgestellt. Eigentlich hatte er nicht einmal damit gerechnet, dass er das Attentat selbst überleben würde. Dass ausgerechnet einer der Leibwächter der Kaiserin ihm zur Flucht verhalf, zeigte ihm ganz deutlich, wie naiv er wohl an die Sache herangegangen war. Es war eben nicht alles nur schwarz und weiß, wenn es selbst im direkten Umfeld der Kaiserin Menschen gab, die kein Problem damit hatten, dass auf die Kaiserin geschossen wurde.

Nach dem ersten Schrecken war er seitlich, so schnell er konnte, die fünf Meter bis zu dem Loch im Boden gegangen. Dort ging es die Leiter hinunter und durch einen Gang, anschließend führte ihn sein Weg durch ein vergessenes Zimmer, das vollgestellt war mit altem Gerümpel und schließlich einen weiteren Gang und eine Treppe nach unten, die hinter einer Klappe zu einer Abstellkammer führte. Von dort aus konnte er unauffällig die Gänge des Palastes nutzen.

Wie überall im Palast herrschte auch hier überbordender Luxus. Dicke Teppiche am Boden und an den Wänden, die mit Motiven aus der vieltausendjährigen Geschichte des Sternenreiches gewebt waren. Alle paar Meter stand ein kleiner Tisch mit einer klassischen Leuchte darüber, die an der Wand angebracht war. Hier wurde keine indirekte Beleuchtung benutzt. Das schien einem Kaiserpalast nicht würdig genug. Wenn zwischen den Leuchten mal kein Wandteppich angebracht war, hing dort wenigstens ein selbstmalendes Bild, auf dem die Werke aktueller Künstler den Schaffensprozess nachstellten.

»Aus dem Weg.« Für einen Augenblick hatte Antwon gedacht, die Gardisten, die gerade auf ihn zugerannt kamen, waren seinetwegen da. Erst im letzten Moment drückte er sich an die Wand und ließ sie passieren. Erleichtert blieb er einen Moment stehen, um zu verschnaufen.

»Ich sollte dich eigentlich in kleine Stücke zerfetzen, oder?« Antwons Herz, das unter Volllast schlug und pumpte, setzte einen Augenblick lang aus. Er stand immer noch mit dem Rücken an der Wand. Der Gang zog sich viele Meter in beide Richtungen, war aber jetzt, außer ihm selbst, komplett verlassen.

»Du bist der Zwerg. Galdus.«

»Und du bist ein scharfer Beobachter.«

»Warum tötest du mich jetzt nicht?«

»Weil ich deine Hilfe benötige.«

»Warum sollte ich dir helfen?« Der Zwerg antwortete nicht sofort und Antwon nutzte die Gelegenheit, nach Anzeichen für die Anwesenheit des Zwerges zu suchen. Dass er in der Lage war, sich unsichtbar zu machen, wusste er bereits. Dennoch musste er irgendwo sein. In der Richtung, aus der die Stimme kam, war der Teppich am Boden eingedrückt.

»Weil ich sonst alle töte, die dir lieb und teuer sind. Und nebenbei alle, die sich im Umkreis von fünf Kilometern befinden.«

»Und wie willst du das anstellen?« Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg aus dieser Situation. Wenn der Zwerg solch eine dezidierte Angabe machte, hatte er sicherlich irgendwo eine Bombe versteckt. Nur, wie konnte er ihn davon abhalten, sie auch zu zünden? Er dachte an den Strahler, den er während seiner Flucht in den Hosenbund am Rücken gesteckt hatte.

»Blöde Frage.«

»Wozu brauchst du meine Hilfe? Und wieso ausgerechnet von mir?« Antwons rechte Hand tastete sich langsam am Hosenbund entlang in Richtung Rücken.

»Weil ich dir nicht alles erklären muss. Du weißt offenbar, wer ich bin und was ich kann. Sonst hättest du wohl kaum versucht, mir den Garaus zu machen. Was dir, wie ich zugeben muss, beinahe gelungen wäre.«

Antwon kam sich zwar blöd vor, mit einem leeren Flur zu sprechen, aber die Druckstelle auf dem Teppich veränderte sich permanent ein wenig, sodass er sich sicher war, dass Galdus dort tatsächlich am Boden saß.

»Ich habe dich und deine Absichten wohl einen Sekundenbruchteil zu spät entdeckt.« Ein leises Stöhnen begleitete Galdus' letzten Satz. »Ich will, dass du mich zu einem bestimmten Ort bringst und mir bis dahin eine entsprechende Pflege angedeihen lässt.«

»Ich bin kein Arzt.« Antwon musste lachen. Nicht wegen der lächerlichen Aufforderung. Er lachte, weil er zumindest zum Teil doch seine sich selbst gestellte Aufgabe erfüllt hatte. Galdus war zwar nicht tot, aber offenbar soweit außer Gefecht gesetzt, dass er im Moment auf seine Hilfe angewiesen war.

»Zeig dich«, forderte er jetzt mutig. Er hatte immer noch keine Angst davor zu sterben. Aber er dachte auch an die vielen Tausend Menschen im Palast, die vielleicht sterben würden, wenn er einen Fehler machte. Seine Hand hielt mittlerweile den Knauf der Waffe fest umschlungen und er war bereit, sie bei der ersten Gelegenheit erneut einzusetzen.

An der Stelle, die er vermutet hatte, flimmerte plötzlich die Luft und ein verkrümmter, auf der Seite liegender Körper wurde sichtbar. Galdus lag, mit dem Rücken an der gegenüberliegenden Wand, in kaum drei Metern Entfernung auf den linken Ellenbogen gestützt. Die Beine ragten dagegen im rechten Winkel von der Wand weg. Das waren die Druckstellen im Teppich, die er gesehen hatte. Aber er vermisste etwas. Antwon brauchte ein paar Sekunden, um zu bemerken, dass dem Zwerg der rechte Arm fehlte. Seine schwarze Kutte war an der Stelle völlig verkohlt. Er schaute zu ihm herauf und Antwon konnte deutlich Schweißperlen auf seinem Gesicht erkennen. Dass er seine Schmerzen bislang so gut hatte verbergen können, zeigte, zu welcher Selbstbeherrschung er fähig war.

»Bring mich in das Gildenhaus. Bring mich zu den vanPaals.«

»Und wie soll ich das machen? Ich kann schlecht mit dir auf dem Arm durch den Palast spazieren.«

»Ich kann nicht mehr sehr weit springen. Das Gildenhaus ist zu weit entfernt. Aber ich weiß, wo ein Gleiter geparkt ist, mit dem du mich dort hinfliegen sollst. Reich mir deine Hand.«

Antwon hielt seine rechte Hand weiterhin auf dem Rücken, ging aber auf die Knie und reichte dem Zwerg seine Linke. Galdus stemmte sich hoch und packte sie. Im nächsten Augenblick änderte sich ihre Umgebung. Sie hockten in derselben Haltung wie in dem Flur auf einem Privatparkplatz auf dem Dach des Palastes. Antwon erkannte das an den beiden charakteristischen Türmen der Basilika, der Kirche aller Menschenwelten, die in nördlicher Richtung zu sehen waren. Ein schnittiger und bestimmt extrem teurer Zwei-Personen-Gleiter stand keine drei Meter entfernt.

Er war mehr als verblüfft, wie wenig er von dem Transport von einem Ort zum anderen mitbekommen hatte. In der einen Sekunde dort und in der nächsten Sekunde hier. Galdus hatte die Augen geschlossen. Offenbar hatte ihn der Transport sehr angestrengt. Antwon war überzeugt, dass er ihn nun gefahrlos hätte erschießen können, aber die Bombe ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Es gab drei Möglichkeiten: Er hatte einen Sender, mit dem er vielleicht eine versteckte Bombe zünden könnte. Er selbst war die Bombe, die hochging, wenn er starb. Oder es gab gar keine.

Antwon war nicht geübt darin, jemanden zu durchsuchen. Er tastete zwar mit flinken Fingern die unzähligen Taschen seiner Kutte ab, doch darin war so viel Zeug verstaut, dass er nicht einordnen konnte, was davon gefährlich sein konnte und was nicht. Deshalb öffnete er die Flügeltür des Privatgleiters, hob den Zwerg kurzerhand in die Höhe und legte ihn auf den Kopilotensitz. Dann schloss er die Tür und hastete um den Gleiter herum. Er wollte sich mit der Umsetzung seines spontanen Entschlusses beeilen, bevor der Zwerg wieder erwachte.

Der Gleiter war nicht für Personen seiner Statur gebaut. Deshalb hatte Antwon zunächst Schwierigkeiten, sich in den Pilotensitz zu zwängen. Der Schalensitz besaß keine Anpassungsfunktion und war vermutlich exakt auf die Körpermaße seines eigentlichen Besitzers zugeschnitten. Er ignorierte den Schmerz in Rücken und Hüfte und drückte den Aktivierungsknopf des Gleiters. Die Flügeltür auf seiner Seite klappte langsam herunter, die Kontrollleuchten vor ihm zeigten Funktionsbereitschaft.

»Na dann«, murmelte Antwon leise.
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»Ich könnte Bäume ausreißen. So gut habe ich mich nicht mal nach einer Spritze Methamphetamin gefühlt.« Julio saß auf einem der Lederhocker in der Ecke der Zentrale der TINKERBELL und strahlte wie ein Honigkuchen. Finn hatte es sich mit verschränkten Armen auf der Tischkante daneben gemütlich gemacht und strahlte ebenso.

»Aber denk daran, was die Ärzte dir aufgetragen haben«, lachte er. »Du sollst es ruhig angehen lassen.«

»Na ja, ich denke nicht, dass wir in nächster Zeit viel Gelegenheit haben werden, uns zu prügeln.«

Tanja und Gisbert hatten gerade ihre Pilotensessel um einhundertachtzig Grad zu den beiden gedreht und verfolgten belustigt die Kappeleien, die sie nun bereits seit Stunden miteinander austrugen. Sie freuten sich natürlich auch über Julios Genesung und genossen für kurze Zeit die kleine Ablenkung von der nervenden Warterei. Tanja hatte die TINKERBELL aus dem Hangar der IMPETUS geflogen und senkrecht zur Ekliptik von SECHS, der Werft und den Schiffen des Kaisers beschleunigt, als die riesige Flotte des Sternenreiches noch weit entfernt gewesen war.

»Wer weiß, wenn dieser Admiral Bing tatsächlich ernst macht, und anfängt zu schießen, haben wir einen waschechten Bürgerkrieg an der Backe. Da gibt es ausreichend Gelegenheiten, sich mit jemandem zu hauen.« Lopold lauschte zwar nach wie vor in den Äther, hatte aber auch ein Ohr bei den Freunden.

»Gibt es denn was Neues?«

»Ich habe Lopold gesagt, dass ich auf den Funkverkehr achten werde«, mischte sich TINKERBELL ein. »Außer dem Ultimatum von Admiral Bing in der Dauerschleife, gibt es keinen signifikanten Funkverkehr.«

»Ist nicht so, dass ich dir nicht traue Tinky, aber ich würde gerne selbst hören, was es zu hören gibt.«

»Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du nicht Tinky zu mir sagen würdest, Lopi.« TINKERBELLS Stimme in ihren Köpfen besaß tatsächlich eine beleidigte Färbung. Gisbert lachte am lautesten. Er selbst nannte Lopold gelegentlich auch nur Lo. Lopi klang allerdings sehr viel lustiger.

Admiral Bing hatte sich auf allen Kanälen als Vertreter der Kaiserin zu erkennen gegeben und verlangt, dass die im System befindlichen Rebellen alle Anlagen und Schiffe unbeschädigt ihm als Vertreter der rechtmäßig gewählten Kaiserin und damit dem Sternenreich auszuhändigen hätten. Andernfalls würde er keine Gnade kennen und lieber alles vernichten, als weiterhin den Widerstand zu tolerieren. Das war kurz nachdem sie die IMPETUS verlassen hatten.

»Ich verstehe nicht, warum dein Vater nicht schon längst versucht hat, mit ihnen zu reden. Ich meine, absolute Funkstille ist doch nicht unbedingt etwas, um den Gegner dazu zu bringen, nicht anzugreifen.«

Da Julio die letzten acht Tage im Tiefschlaf verbracht hatte, war er erst nach und nach auf den Wissensstand der anderen gebracht worden. Aber vieles von dem, was er dabei zu hören bekam, blieb ihm dennoch unverständlich. Vor allem, weil er keinen persönlichen Kontakt mit Hannibal Bon deTiera hatte. Es fehlte ihm schlicht die persönliche Einschätzung des Charakters des Kaisers.

»Das ist Kalkül. Der Gegner weiß bis zuletzt nicht, woran er ist. Sie werden so lange spekulieren, bis sie am Ende zu dem Schluss kommen, dass sie ja vielleicht doch schießen müssen. Etwas, dass sie unmöglich wirklich wollen. Abgesehen vielleicht von diesem Admiral Bing. Das ist übrigens derselbe, der uns schon bei Pallar über den Weg gelaufen ist.«

»Psychologisch gesehen ist diese Ungewissheit für die meisten Menschen Gift«, ergänzte TINKERBELL. »Dass es funktioniert sieht man daran, dass die Flotte mittlerweile stark abgebremst hat. Das verlängert zusätzlich die Zeit bis zu einer Entscheidung. Außerdem konnte ich jede Menge Funksprüche empfangen, die zwischen verschiedenen Einheiten ausgetauscht wurden.«

»Davon habe ich aber nichts mitbekommen. Wie kommst du darauf, dass solche Funksprüche relevant sein könnten? Schiffe tauschen doch permanent Meldungen untereinander aus.« Lopold schaute zweifelnd in die Runde.

»Das schon, aber die Art, wie sie gesendet wurden, legt den Schluss nahe, dass man an Bord des Flaggschiffes nichts davon mitbekommen sollte.« Zur Erläuterung projizierte TINKERBELL eine schematische Darstellung der anfliegenden Flotte. In der vordersten Reihe waren die Nahbereichsabwehrplattformen stationiert. Die flachen Gebilde waren auf der Ober- und Unterseite mit Hunderten von Pulsgeschützen bestückt, die anfliegenden Raketen einen Vorhang aus Energie entgegen werfen würden.

»Die Dinger wurden doch schon seit eintausend Jahren in keinem Gefecht mehr eingesetzt«, kommentierte Finn die Existenz. »Soweit ich weiß, gibt es die doch nur noch bei der Systemverteidigung von Imperium Prime und Tyrell.«

»Dort hat er sie sich vermutlich einfach ausgeliehen.«

»Sie sind vor allem für die Kreuzer wichtig. Die sind nämlich nicht so gut bestückt. Bei der Jagd auf Piraten spielt das weniger eine Rolle, aber bei einer Raumschlacht ist jeder Kreuzer den zu erwartenden anfliegenden Raketen beinahe schutzlos ausgeliefert.« Tanja hatte tief in ihrem Gedächtnis graben müssen, um diese Information aus ihrer Ausbildungszeit an die Oberfläche zu holen.«

Der Rest der Flotte war wie auf einer Perlenkette auf breiter Front ausgeschwärmt. Jetzt projizierte TINKERBELL grafisch die angesprochenen Funksprüche mit ihrer jeweiligen Richtunghinein. Auffällig war dabei, dass ein Großteil der Sprüche immer nur weg von der Mitte und hin zu den Flügeln der Flotte ging. Aufgrund der Menge war deshalb auch sofort das Muster zu erkennen. Das Flaggschiff sollte davon einfach nichts mitbekommen.

»Wie hast du dann diese Funksprüche aufgefangen?«, wollte Gisbert wissen.

»Ich nutze das Ortungsbojensystem der Systemverteidigung von Eubenstein.«

»Also wird man das auf der IMPETUS auch bemerken?«

»Sofern jemand danach sucht, ja. Zur Sicherheit habe ich die Daten aber bereits vor einiger Zeit an die IMPETUS zur Verifizierung geschickt.«

»Ohne uns zu fragen?« Tanja schien beleidigt.

»Hätte ich das nicht tun sollen? Ich dachte, ihr hättet beschlossen, mich als vollwertiges Besatzungsmitglied zu anzusehen.«

»Ja. Nein. Ach, du hast ja recht.«

»Übrigens passiert jetzt gerade etwas. Der Kaiser hält eine Ansprache. Moment. Ich schalte es auf den Hauptschirm.«

Anstelle der Darstellung der Angriffsformation war nun Hannibal Bon deTiera zu sehen. Zumindest der Oberkörper. Wie ein Nachrichtensprecher saß er hinter einem Schreibtisch. Im Hintergrund war das Logo des Sternenreiches – die heimatliche Spiralgalaxis als Draufsicht mit dem Orion-Arm als Mittelpunkt – zu sehen.

»Bürger des Sternenreiches. Ich will nicht all die Argumente wiederholen, die unserer Einschätzung nach die Wahl der neuen Kaiserin und die damit einhergehende Änderung der Politik als unrechtmäßig entlarven. Das System ist von einigen wenigen extrem machthungrigen Personen aus dem Adel für eigene Zwecke missbraucht worden. Die Anzeichen mehren sich, dass sie dafür, ohne Skrupel, auch die Hilfe einer fremden Macht in Anspruch genommen haben, dessen Gefolge mit parapsychischen Gaben den Umsturz begünstigt hat.« Der Kaiser machte eine lange Pause, um diese Information in die Köpfe der Zuhörer dringen zu lassen.

»Als Beweise kann ich jederzeit die Angriffsprotokolle auf das Schlachtschiff NOVALIT vorlegen. Eine Flotte der echsenhaften Trak’tar, angeführt von den parapsychisch begabten Goanin, hat bei diesem hinterhältigen Angriff versucht, die Thronfolgerin, das Kaiserkind, meine Tochter, Tanjatabata Penelopa deTiera, zu entführen. Dafür benutzten sie ein Schiff und Geheimcodes, die sie, ohne eine Beteiligung allerhöchster Stellen des Sternenreiches an diesem Komplott, niemals hätten haben dürfen. Der Angriff schlug zum Glück fehl. Die Thronfolgerin befindet sich in Sicherheit. Selbst wenn es mich also nicht mehr geben sollte, ist sie nach der Verfassung des Sternenreiches immer noch die legitime Rechtsnachfolgerin für das Amt des Kaisers. Ich appelliere deshalb an alle Bürger des Sternenreiches. Ich appelliere an jeden Gardisten, ob Mensch oder Fremdwesen. Verweigert der falschen Kaiserin eure Gefolgschaft. Hannibal Bon deTiera, legitimer Kaiser des Sternenreiches, Bewahrer des Glaubens der Kirche aller Menschenwelten. Ende.«

»Das war kurz und knapp.« Finn hatte als Erster seine Fassung wiedergewonnen. Die Ansprache hatte keine dreißig Sekunden gedauert.

»Was soll er auch mehr sagen?«, verteidigte Tanja ihren Vater. »Im Prinzip beinhaltete diese Ansprache alles, was wichtig ist. Mehr hätte vielleicht die Aufmerksamkeitsspanne seiner Zuhörer überschritten.«

»Entscheidend ist«, merkte TINKERBELL an, »dass er den Zweiflern einen Grund gegeben hat, ihre Entscheidung zu überdenken. Er ist der gewählte Kaiser, Punkt. Niemand anderes. Er hätte natürlich die Formfehler, die bei der Wahl der Kaiserin begangen wurden, herausstreichen können. Aber wozu? Im Prinzip sollte man auch auf der anderen Seite die Argumente mittlerweile kennen. Das Gros der Besatzungsmitglieder sind einfach Mitläufer, die von Leuten befehligt werden, die sich einen Vorteil aus der neuen Situation erhofft hatten. Der Kaiser hat sie soeben unterschwellig als Verbrecher gebrandmarkt, was auch Untergebenen das Recht geben soll, den Gehorsam zu verweigern.«

»Noch sieht es aber nicht danach aus.« Julio, der größte Zweifler unter ihnen, zeigte auf den jetzt wieder sichtbaren Plot auf dem Hauptschirm. Auf der einen Seite, mit mehr als zehnfacher Übermacht, die über neunzig Schiffe des Sternenreiches. Und auf ihrer Seite ganze sechs Schlachtschiffe und etwa ein Dutzend kleinere Einheiten. Die Werftanlagen im Rücken der Verteidiger waren weder bewaffnet noch armiert. Sie wären einem Angriff schutzlos ausgeliefert. »Die könnten problemlos zehntausend Raketen auf einmal starten und uns mit der ersten Salve einfach aus dem Universum blasen.«

»Sei nicht so pessimistisch, Julio. Noch wird nicht geschossen.«

»Seit etwa einer Minute zähle ich erneut eine erhebliche Zunahme des Funkverkehrs. Diesmal in alle Richtungen, ohne das Flaggschiff auszusparen. Entweder sind das die letzten Vorbereitungen für den Angriff oder sie diskutieren auf das Heftigste. Ich registriere multiple Raketenstarts.«



101

»…weigert der falschen Kaiserin eure Gefolgschaft. Hannibal Bon deTiera, legitimer Kaiser des Sternenreiches, Bewahrer des Glaubens der Kirche aller Menschenwelten. Ende.«

»Papperlapapp. Das sind alles Lügen.« Julius Bing, Admiral des Sternenreiches, schien langsam zu begreifen, dass sein kleiner Ausflug nicht so glatt lief, wie er es geplant hatte. Im Laufe der letzten paar Stunden hatte sich seine Zuversicht in blanke Hysterie verwandelt. Jorgina Tashkov hatte ihn mehrfach gewarnt, war aber mit ihren Einwänden immer auf taube Ohren gestoßen. Dabei waren die Anzeichen allgegenwärtig.

»Sir.« Einer der Funker meldete sich. Die Kapitänin nickte ihm zu und erteilte ihm damit die Erlaubnis, zu sprechen. »Vor allem die kleineren Einheiten entfalten einen regen Funkverkehr untereinander, den wir nicht entschlüsseln können.«

»Zum Teufel mit den kleinen Einheiten. Wir haben hier über dreißig große Schlachtschiffe. Wenn es sein muss, reichen die alleine schon, um den Ex-Kaiser und seine Rebellen zu vernichten«, brüllte er.

Kapitänin Jorgina Tashkov begann langsam, den Mann zu bemitleiden. Viel gehalten hatte sie von ihm sowieso nicht. Zu Zeiten des Kaisers Hannibal Bon deTiera war er nur einer unter vielen gewesen. Ein Karrierist, der es mit minimalem Einsatz und maximaler Dosis Vitamin B bis zum Admiral geschafft hatte. Seit wenigen Wochen war er der Günstling der Kaiserin, weil er ein paar kluge Aussagen bezüglich der Folgen der Bekanntmachung der Agenda der Kaiserin getroffen hatte. Seitdem hatte ihn das Glück mehr oder weniger verlassen.

Von Imperium Prime aus waren sie mit einer Flotte von einhundertneun Schiffen gestartet. Während des Anflugs meldeten insgesamt sieben Einheiten Probleme mit den Fusionsreaktoren. Eine beliebte Ausrede, um nicht an einem Einsatz teilnehmen zu müssen, weil man den Reaktor sehr einfach dahingehend ohne Nachweis manipulieren konnte. Und dann waren ihnen beim letzten Sprung nach Eubenstein ganze zehn weitere Einheiten abhandengekommen. Ab da begann Bing wohl zu begreifen.

»Ich werde sie alle vor ein Kriegsgericht stellen lassen«, tobte er weiter.

Tashkov nahm es gelassen hin. Im Grunde war sie jetzt froh, aus der Verantwortung entlassen zu sein. Wenige Stunden zuvor hatte sie noch mit der Situation gehadert. »Wenn wir angreifen wollen, sollten wir es jetzt gleich tun. Je länger wir den Besatzungen Zeit geben, darüber zu diskutieren, desto mehr werden sich dazu entscheiden, den Befehl zu verweigern.« Für ihre eigene Besatzung würde sie die Hand ins Feuer legen. Auch bei einigen Schlachtschiffen des Verbandes, dem sie normalerweise angehörte, war sie sich sicher, dass die Kapitäne einem Befehl des Admirals Folge leisten würden. Nur was den Rest der eilig zusammengewürfelten Flotte anbelangte, hatte sie längst erhebliche Zweifel.

»Also gut. Informieren Sie die anderen Schiffe, dass wir mit drei Salven beginnen werden. Ich will die maximale Vernichtung der Rebellen erreichen. Die Nahbereichsabwehrplattformen sollen wieder etwas näher an uns heran...«

»Sir«, wurde er von demselben Funker unterbrochen. »Ich empfange Dutzende Anfragen von nahezu allen Schiffen.«

»Was für Anfragen?«

»Man will ganz unverblümt wissen, ob die Kaiserin wirklich befohlen hat, auf die eigenen Leute zu schießen.«

Bing lief vor Zorn rot an. Einen Befehl der Kaiserin infrage zu stellen grenzte beinahe an Hochverrat. Er hob seine Faust und ließ sie auf die Konsole vor sich krachen.

»Scheiße, ja. Natürlich. Sagen Sie ihnen das.«

Immer wenn Jorgina Tashkov dachte, dass Bing kaum noch tiefer sinken konnte, belehrte er sie eines Besseren. Verächtlich verzog sie die Mundwinkel. Anstatt persönlich die Zweifel seiner Kapitäne auszuräumen, indem er sie mit einem Rundspruch an ihren Eid auf das Sternenreich erinnerte, wurde er plötzlich vulgär. Natürlich, er stand unter dem Druck, einen Erfolg liefern zu müssen. Die Kaiserin würde ihm eine Schlappe wohl kaum verzeihen. Aber wie er sich gerade verhielt, zeugte nicht von jener Klasse, die er die vergangenen zwei Wochen vorgegeben hatte zu besitzen.

»Wenn ich eine Anmerkung dazu machen dürfte?«, versuchte sie es dennoch ein letztes Mal.

»Was?«, brüllte er. Sein Gesicht war wutverzerrt, Sabber lief ihm aus den Mundwinkeln. Tashkov schaute ihn kurz an und schüttelte dann den Kopf. »Ach nichts. War nicht so wichtig.«

»Weisen Sie die Schlachtschiffe an, auf meinen Befehl hin zu feuern. Ausführung in zwei Minuten.«

Die Kapitänin gab sich keinen Illusionen hin. Das Schicksal der Rebellen war damit besiegelt. Selbst wenn nur die Hälfte der Schlachtschiffe dem Befehl wirklich folgen sollte, würde von den gegnerischen Schiffen und der Werft nur glühender Staub übrigbleiben. Aber sie wusste auch, dass Bings ganzes Verhalten der letzten Stunden durch die Trivideo-Überwachung aufgezeichnet worden war. Deshalb hatte sie gerade zur Sicherheit mit einer kurzen Schaltung dafür gesorgt, dass diese Aufnahmen nun auch im Logbuch gespeichert wurden. Sie war Kapitänin des Sternenreiches, verdammt. Kein Lakai, den man einfach mal so anbrüllen durfte. Kurz überlegte sie, die Aufnahme auch den anderen Schiffen zugänglich zu machen. Aber das wäre tatsächlich Hochverrat gewesen. Außerdem wollte sie ja immer noch dasselbe wie Bing. Auch wenn ihr die Mittel und die Wege dazu nicht gefielen.
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Wie ein Ertrinkender, der panisch und nach endlos langen Sekunden ganz plötzlich die Wasseroberfläche durchstieß, umnach Luft zu ringen, erwachte Galdus. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er sich überschätzt hatte. Der Sprung mit dem über einhundert Kilo schweren Menschen hatte ihn all seine Kraft gekostet. Bis an die Grenze der Belastbarkeit und darüber hinaus war er gegangen. Aber eine Wahl hatte er nicht gehabt. Er hätte natürlich irgendjemand x-beliebigen übernehmen können, aber wenn schon nicht die Kaiserin, dann doch wenigstens jemanden, der Einfluss hatte. Einen der vanPaals zum Beispiel. Dass sein Körper noch zu sehr viel mehr in der Lage war, bezweifelte er stark. Die Schmerzkontrolle half zwar, dass er trotz des Verlustes seines Armes handlungsfähig blieb, aber es kostete ihn Unmengen an Kraft, die irgendwann versiegen würde.

Er hatte nicht einmal mehr mitbekommen, ob der Sprung erfolgreich gewesen war. Seine Verletzung war einfach zu schwer. Wie viel Zeit seither vergangen war, konnte er nicht einmal erahnen, so tief war seine Bewusstlosigkeit gewesen.

Verwirrt versuchte er, sich umzusehen. Doch da war nichts. Nur Schwärze. Er brauchte einige Zeit, bis er erkannte, was mit ihm passiert war.

Er war gestorben.

Zumindest sein Körper. Der Hülle entledigt schwebte er nun frei in einer Art Zwischenraum. Goanin bekamen normalerweise nur einmal in ihrem Leben die Gelegenheit dazu. Natürlich wurden sie während ihrer Ausbildung darauf vorbereitet. Galdus hatte sogar eine noch intensivere Einweisung erhalten, da er diesen speziellen Zustand ursprünglich sogar absichtlich einleiten sollte. Aber etwas erzählt zu bekommen und dann tatsächlich mit der Realität konfrontiert zu werden, noch dazu ungewollt und unvorbereitet, waren zwei verschiedene Kutten. Viel Zeit, sich ein Ziel auszusuchen, hatte er nicht, das war ihm bewusst. Er versuchte, die Ruhe zu bewahren und nach einem Licht zu suchen.

Seine Sichtweite war eng begrenzt. Immer mehr Details fielen ihm ein, die er beachten musste. Keine hektischen Bewegungen. Langsames um sich selbst rotieren. In konzentrischen Kreisen suchen. Als er auf Anhieb kein Ziel ausmachen konnte, beschlich ihn langsam die Panik. Aber auch darauf hatten ihn seine Ausbilder vorbereitet. Das Gefühl, kein Ziel zu finden und die Angst, im Nichts zu vergehen. Die Ruhe sollte er bewahren. Galdus lachte ein Lachen der Verzweiflung.

Da. Beinahe hätte er den winzigen Punkt übersehen. Kaum hatte er sich auf ihn konzentriert, schoss er auch schon auf ihn zu. Es war ihm egal, ob es nur ein Strohhalm war. Ohne länger darüber nachzudenken, verschmolz er seinen Geist mit dem Licht.

»Vedammter Mist, wo bin ich?« Galdus sah an sich herunter. Sein gewaltiger Körper war eingeklemmt zwischen dem Sitz und der Steuerung des Privatgleiters eines der Beamten des Palastes. Den Geist Antwons hatte er gleich zu Beginn mit Leichtigkeit beiseitegeschoben.

Der Junge hatte nicht die geringste Chance gegen ihn gehabt. Auf die Erinnerung konnte er zwar auch zugreifen, ohne sein Bewusstsein zu reaktivieren, dennoch erlaubte er ihm nach einigen Augenblicken, an die Oberfläche zurückzukehren.

»Was hast du gemacht?«

»Ich habe dich von Imperium Prime weit genug fortgeschafft, damit du keine Chance hast, deine Bombe zu zünden.«

»Bombe? Was für eine Bombe?« Galdus brauchte einige Sekunden, um sich an die Drohung, die er ausgesprochen hatte, zu erinnern. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich meine wochenlange Arbeit einfach so in die Luft sprenge?«

»Es hörte sich zumindest so an.«

Galdus sah nach vorne. Hinter der Metallplex-Scheibe war nur Schwärze. Mühsam versuchte er, über seine Schultern nach hinten zu schauen. Aber egal wo er auch hinsah, es war alles tiefschwarz.

»Wo hast du mich nun hingebracht?«, fragte er wütend, um in derselben Sekunde die Antwort im Gedächtnis des Jungen zu finden. Über fünfzigtausend Kilometer entfernt von jeder menschlichen Seele. Kein Wunder also, dass er einzig das Bewusstsein Antwons hatte finden können.

»Ich hatte sowieso nicht damit gerechnet, weiterleben zu können. Insofern ist mein Opfer kein besonders großer Preis.« Die Stimme des Jungen klang schläfrig und gelangweilt. Fast zu abgeklärt für einen gerade Vierundzwanzigjährigen. »Ich bin mit mir im Reinen. Kannst du das von dir auch behaupten?«

»Goa ist bei mir«, versicherte Galdus halbherzig, was Antwon durch die Verschmelzung der Geister aber bemerkte.

»Die, die entschlossenen Mutes sind, werden den rechten Weg finden. Alle anderen wandeln auf verschlungenem Pfad«, rezitierte Antwon aus dem Kopf.

Galdus schaute auf die Konsole vor sich. Oder zumindest das, was davon übrig war. Antwon hatte, bevor Galdus seinen Körper übernommen hatte, mit dem Strahler ganze Arbeit geleistet. Steuerbar war der Gleiter nicht mehr. Um Galdus herum gab es ansonsten nur die Schwärze des Alls. Imperium Prime lag mittlerweile irgendwo weit hinter ihm. Unerreichbar. Weder für den Gleiter noch für seinen Geist.

»Woher hast du gewusst, dass ich deinen Körper übernehmen würde?«

»Habe ich nicht. Ich wollte nur sichergehen, dass für uns eine Rückkehr unmöglich ist.«

»Du hast mich ausgetrickst.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass du keinen Schaden mehr anrichten ...« Mitten im Satz schaltete Galdus Antwon einfach aus. Er schob ihn nicht nur in die hinterste Hirnrinde. Antwon war faktisch tot. Und wenn man es genau betrachtete, war Galdus es auch. Resigniert überlegte er, ob er warten sollte, bis er erstickt oder verdurstet war. Oder ob er einfach die Kanzel öffnen sollte.
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»Tanja.« Lopolds erschreckter Ausruf war gar nicht nötig. Tanjatabata Penelopa deTiera sah das Gleiche wie der kleine Sympather und alle anderen an Bord. Finn saß zu ihrer Linken, Gisbert zu ihrer Rechten. Julio stand hinter Finns Sessel, die Hände in die Rückenlehne gekrallt, während Lopold rechts außen saß. Allesamt starrten sie auf den großen Hauptmonitor, der von einem guten Dutzend kleinerer umringt war. In der 3D-Ansicht waren der sechste Planet des EUBENSTEIN-Systems, die riesige Werft und die beiden Flotten, die sich gerade gegenüberstanden, gut zu erkennen.

Gut zu erkennen waren aber auch zwei weitere Dinge: Zum einen die Energiesignaturen Tausender startender Raketen, zum anderen, dass TINKERBELL – wie sie ihr Raumschiff erst seit Kurzem nannten – ohne jedes Zutun abrupt beschleunigte.

»TINKERBELL, was soll das?« Für einen Außenstehenden sah es so aus, als würde Tanja hektisch versuchen, Kurs und Beschleunigung rückgängig zu machen. Tatsächlich arbeitete sie einfach nur schnell und konzentriert die dafür nötigen Schaltungen ab. Ohne Erfolg, wie sie nach kaum einer Minute feststellen musste.

»Ich führe nur den Befehl des Kaisers aus.« In der Stimme der intelligenten Schiffselektronik schwang tatsächlich so etwas wie Bedauern mit. »Mir wurde befohlen, das Kaiserkind im Falle eines Angriffs in Sicherheit zu bringen.«

»Hast du nicht behauptet, du würdest keine Befehle außer unseren akzeptieren?« Gisberts Stimme wohnte eine ungewöhnliche Schärfe bei. Bisher hatte er sich eher als der Spaßvogel der Gruppe hervorgetan. Nun jedoch war er über die eigenständige Flucht ihres Raumschiffs mindestens so empört wie alle anderen auch.

»Das ist richtig, aber mal abgesehen davon, dass der Auftrag vom Kaiser kommt, hat er ihn auch als Bitte formuliert, der ich unter den gegebenen Umständen nur zu gerne nachkomme. Tanjas Sicherheit hat oberste Priorität. Nicht nur für das Sternenreich und den Kaiser, sondern auch für mich.«

»Dann befehle ich dir, die Steuerung sofort wieder freizugeben«, schimpfte Tanja. »Was mein Vater oder du für Prioritäten setzt, ist mir nämlich vollkommen gleichgültig.«

»Tut mir leid, ich kann das nicht tun.«

»Gibt es keine Notabschaltung? Was ist mit deinem speziellen Code?« Julio hatte zwar in einer Grundausbildung das Fliegen mit so ziemlich jedem Gerät, das es im Sternenreich gab, gelernt, aber ein echter Pilot war er nicht. Seine Fähigkeiten waren deshalb eher rudimentär.

»Schon versucht, aber TINKERBELL ist clever. Er hat einfach die Konsolen lahmgelegt.«

»Darf ich darauf hinweisen, dass eine Einmischung in den Konflikt keine signifikanten Auswirkungen auf den Ausgang hätte?«, meldete sich der Computer erneut. »Während die körperliche Unversehrtheit deiner Person die einzige Möglichkeit darstellt, das Sternenreich wieder auf den rechten Kurs zu bringen.«

»Wir können nichts daran ändern, dass sich gerade Tausende von Raketen auf die Schiffe meines Vaters und die Raumwerft zubewegen, das ist mir vollkommen klar. Aber wir müssen erfahren, was passiert.«

»Ich fürchte, das werden wir auch. Die Nachricht von der Zerstörung einer Rebellenbasis wird die neue Kaiserin garantiert in die Galaxis hinausposaunen.« Machtlos schaute Gisbert auf die Kontrollen vor sich. TINKERBELL berechnete gerade mehrere mögliche Kurse. Die Anzeigen dazu rollten in rasender Geschwindigkeit über das entsprechende Display.

»Spiel jetzt nicht den Miesepeter, Gis«, versuchte Lopold, die Stimmung seines Freundes anzuheben. »Noch haben die Raketen nicht gezündet.«

»Aber sie sind auf den Weg gebracht. Was sonst, als die völlige Vernichtung von EUBENSTEIN, soll dabei herauskommen?« Niemand sagte ein Wort in der Zentrale der TINKERBELL. Alle schauten vorwurfsvoll zu Gisbert. Auch Finn, der sich dafür weit vorbeugen musste. »Was?«, maulte Gisbert. »Ich spreche doch nur aus, was alle denken.«

»Unsensibler ging es wohl nicht, oder?« Ausgerechnet Julio, der Berg von einem Mann, dessen Oberarme mehr Umfang hatten als Tanjas Taille, schaute böse auf Gisbert herab.

»Hört auf zu streiten. Mein Vater ist nicht so leicht totzukriegen. Er hat einen Plan und der wird funktionieren.« Tanja biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte daran glauben, das war jedem klar. Ob es eine realistische Chance dafür gab, wagten dagegen alle, außer ihr, zu bezweifeln. Dennoch wollte ihr niemand die Illusion nehmen. Selbst Gisbert sagte nichts mehr.

»Wir erreichen in fünf Stunden Transitpunkt B«, meldete TINKERBELL nach einigen Sekunden, um die peinliche Stille zu beenden. Genau betrachtet änderten seine Worte an der Stille nichts, denn die Meldung erschien nur in den Köpfen der Anwesenden, aber die Worte rüttelten sie wieder wach.

»Wo bringst du uns denn hin?«, fragte Gisbert schließlich, der aus den Anzeigen nicht schlau wurde. »Und vor allem, warum auf diesem Kurs? So können wir gleich nicht mehr orten, was bei SECHS passiert.«

Im Prinzip hätte man von jedem Platz aus jede Funktion an Bord übernehmen können. Standardgemäß saß er jedoch auf dem Platz für die Ortung, deshalb hatte er auch die Anzeige direkt vor sich. Je weiter sie sich nahezu senkrecht zur Umlaufbahn von SECHS entfernten, desto mehr schob sich der Gasriese zwischen sie und die Werft und somit dem, was die Kaiserin als Rebellen bezeichnete.

»Aber auch wir verschwinden damit von der Ortung des Gegners.« TINKERBELL hatte in den letzten Tagen nicht nur kooperativ an der Erforschung seines Innersten mitgewirkt, er hatte auch seine ganze Bandbreite an Emotionen präsentiert. Vor allem hatte er bewiesen, dass er witzig sein konnte, was die Computerexperten der IMPETUS beinahe bis zur Weißglut getrieben hatte. Doch davon war im Moment nicht viel zu spüren. Abgesehen von seiner Weigerung, Tanja wieder die Kontrolle über das Schiff zurückzugeben und der gedanklichen Kommunikation, handelte er im Augenblick wie ein ganz normaler Schiffscomputer. »Als Ziel habe ich einen kurzen Sprung nach Leaus vorgesehen. Von dort gibt es eine recht kurze Strecke mit zwei weiteren Sprüngen nach Imperium Prime oder einen Pfad, der uns Richtung Zentrum führen könnte.«

»Richtung Zentrum? An den Rand des Sternenreiches? Was sollen wir denn dort?«

»Ist doch klar, dort ist die Wahrscheinlichkeit, Unterstützer für Tanja zu finden, erheblich größer«, meinte Julio. »Ich meine, wenn wir Ogan anfliegen würden, müsste Tanja sofort mit ihrer Verhaftung rechnen und wir mit unserer natürlich auch. Solange meine Landsleute es nicht besser wissen, ist die Kaiserin diejenige, der sie folgen werden.«

»Dann wird es Zeit, dass wir sie aufklären.« Finn schien nicht akzeptieren zu wollen, dass andere Zentral-Sternenreichler sich nicht ohne Weiteres überzeugen lassen würden, dass die Kaiserin zu Unrecht auf dem Thron saß. Für den normalen Bürger, der keine Kenntnis von den Vorgängen der letzten beiden Wochen hatte, gab es keinen Grund für Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Wahl. Warum auch? Das System funktionierte schließlich seit Tausenden von Jahren.

»Es gibt aber noch einen anderen Grund, der mir einfällt, warum uns TINKERBELL an den Rand bringen möchte.« Finn, Julio, Lopold und Tanja schauten Gisbert fragend an, der die Daten der Astronavigation offenbar endlich zu durchschauen schien. »Der Kurs, den TINKERBELL uns vorschlägt, führt verdächtig genau in die Richtung, in der Goa liegt. Der Heimat des Zwergs Tribos.«
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»Was sage ich nur den Leuten?«, jammerte Leif Carlsson.

Der Informationsminister schüttelte verzweifelt den Kopf. Er und einige weitere Adelige des Kabinetts der Kaiserin pressten beinahe ihre Nasen an die Plastit-Scheibe des palasteigenen Medi-Centers, hinter der sich ihre Kaiserin von der Schussverletzung erholte. Sie schwebte in einigen Metern Entfernung in einer senkrecht stehenden Röhre, die angefüllt war mit einer bläulichen Flüssigkeit. Ihr Gesicht zierte eine Atemmaske, die langen Haare schwebten wirr um sie herum. Der untere Teil der Röhre war milchig und undurchsichtig, aber ab dem Bauchnabel aufwärts konnte man erkennen, dass sie nackt war. Deutlich sichtbar war auch die Schusswunde oberhalb der linken Brust.

»Ich kann doch den Leuten nicht erneut mit einer Unpässlichkeit der Kaiserin kommen. Seit zwei Tagen hat sie niemand mehr gesehen. Die Presse wird schon ganz unruhig. Vor allem diese nervige Reporterin von SR Exclusive tut so, als wisse sie Bescheid und warte nur darauf, dass wir die Nachricht von einem Attentat öffentlich machen.«

»Gerüchte gibt es natürlich immer«, pflichtete ihm Galvan terKratok bei. Der Minister für innere Sicherheit wusste, wovon er sprach. Als Herr über den Geheimdienst und die verschiedenen Sicherheitskräfte, bekam er als Erster entsprechende Meldungen auf den Tisch. »Es wird uns am Ende wohl kaum etwas anderes übrig bleiben, als der Öffentlichkeit reinen Wein einzuschenken.«

»Was denn? Dass wir keine Ahnung haben, wer auf die Kaiserin geschossen hat? Dass die beiden Leibwächter völlig versagt haben? Habt Ihr sie nicht mehr alle?«

»Mäßigen Sie sich, Baron. Meine Männer tun, was in ihrer Macht steht. Alles was wir haben, sind die Aussagen der beiden Leibwächter. Beide haben von einem oder mehreren Unbekannten einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen. Es gibt in den Privaträumen der Kaiserin keinerlei Überwachungskameras. DNA-Spuren wurden nicht gefunden. Die entdeckten Geheimgänge sind so weit verzweigt, dass eine Suche nach dem oder den Attentätern vollkommen sinnlos ist. Außerdem: Sie sind der Informationsminister, Herr Baron. Lassen Sie sich was einfallen, aber wenn Sie mich fragen, war das dieser geheimnisvolle Zwerg.«

»Der Zwerg«, schnaubte Carlsson und sah zu, wie ein Arzt Messwerte am Medi-Tank der Kaiserin kontrollierte und eine Einstellung korrigierte. »Ich habe ihn selbst nicht zu sehen bekommen, aber wenn ich richtigliege, arbeitet er für die Kaiserin oder mit ihr zusammen. Warum sollte er also auf sie schießen? Nein, ich denke, das war ein Anschlag eines Sympathisanten des ehemaligen Kaisers.«

Bei der Erwähnung des Ex-Kaisers nahm seine Stimme einen frostigen Ton an. Niemand im Kabinett, nicht einmal bei den höheren Ständen des Adels, weinte ihm eine Träne nach. Fast alle führenden Adelshäuser waren froh, Hannibal Bon deTiera und sein Geschlecht endlich vom Thron bekommen zu haben. Zu sehr hatte er an den Privilegien des Adels rühren wollen.

»Wir wissen nicht, welche Vereinbarung die Kaiserin mit dem Zwerg getroffen hat. Zweifelsohne hat er sie unterstützt«, stimmte Galvan terKratok nickend zu. »Mit einer Waffe auf jemanden zu schießen entspricht auch nicht seinem Profil. Er hat ganz andere Möglichkeiten.«

Carlsson schaute seinen Kabinettskollegen fragend an. »Sie wissen mehr, als Sie zugeben?«

»Sagen wir mal so: Aus den unzähligen Berichten, die mir vorliegen, ergibt sich ein sehr merkwürdiges Bild. Sowohl im Verhalten des unbekannten Helfers ihrer Majestät, als auch bei ihr selbst. Wir können nur hoffen, dass die Ärzte Sybilla vanPaal so schnell wie möglich wieder auf die Beine bekommen. Ein außer Kontrolle geratener Irrer, der im gesamten Palast wahllos Leute drangsaliert, ist nicht gut für das Vertrauen, das die Regierung braucht, um alle Vorhaben der Agenda umzusetzen. Bereits jetzt mehren sich die Stimmen, die …«

»Wie geht es meiner Nichte?« Titus Milnor vanPaal hatte den Raum betreten und zog sofort alle Aufmerksamkeit auf sich. Seine voluminöse Gestalt und sein herrisches Gehabe ließen den Anwesenden gar keine andere Wahl, als sich ihm zuzuwenden.

»Die Ärzte sind sich noch nicht sicher.« Die hagere Gestalt Carlos deRuyters schien überall dort aufzutauchen, wo der Patriarch des Hauses vanPaal war. Dabei gehörte das Haus deRuyter zu jenen Adelsfamilien mit dem geringsten Einfluss. Vermutlich hängte er sich auch gerade deshalb an die vanPaals – um den Einfluss seiner Familie zu vergrößern. »Der rechte Lungenflügel ist kollabiert und wird gerade neu gezüchtet. Die Ärzte sprechen aber auch von einem Schockzustand, der ihnen Sorge bereitet.«

Titus Milnor vanPaal trat an die Plastit-Scheibe und schaute in den Behandlungsraum. Seine Gesichtszüge zeigten keinen Anflug von Sorge um das Wohl seiner Nichte. Vielmehr sah er sehr wütend aus.

»Verdammt, Mädchen«, blaffte er. »Ich habe dich gewarnt.«
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Jasper Kalu, seines Zeichens einer der persönlichen Leibwächter der Kaiserin, sah sich aufmerksam um, bevor er das Geschäft in der Ladenpassage des Palastes betrat. Zwei Tage lang hatte ihn der Geheimdienst in die Mangel genommen, um herauszufinden, was passiert war. Aber weder er, noch sein Kamerad hatten den Beamten etwas dazu sagen können – oder wollen, wenn man es genau betrachtete. Denn eigentlich hätte er mehr dazu sagen können, aber er wollte nicht. Dann hätte er nämlich zugeben müssen, dass er seinen Kameraden bewusstlos geschlagen und sich seine Beule am Hinterkopf selbst zugefügt hatte. So tappten die Ermittler einfach im Dunkeln – und das war beabsichtigt.

Ob die Ermittler ihm nun nach wie vor auf den Fersen waren, konnte er nicht genau sagen. Deshalb war er vorsichtig. Was er jetzt vorhatte, würde seine Verfolger vermutlich arg an seiner Glaubwürdigkeit zweifeln lassen, aber sein Auftraggeber musste von dem Attentat erfahren. In den Nachrichten wurde der Vorfall bislang überhaupt nicht erwähnt.

Die altertümliche mechanische Glocke, die er beim Eintreten auslöste, passte stilmäßig perfekt zu dem Gewerbe, das hier betrieben wurde. Tom Ebert verkaufte hier Bücher – richtige, echte Bücher. Allesamt Faksimiles, aber dennoch teilweise Hunderte von Jahren alt. Es gab immer wieder Zeiten, in denen sich betuchte Menschen die Regale in ihren Appartements voll mit gedruckten Werken stellen wollten. Am begehrtesten waren natürlich Originalausgaben. Die waren allerdings beinahe unbezahlbar. Solche fand man eher in der Kaiserlichen Bibliothek oder in den Hinterzimmern sehr alter Adelsfamilien.

»Guten Tag, was kann ich für Sie tun?« Tom Ebert strahlte, mit der Lesehilfe auf seiner Nase und dem untersetzten Körperbau, jene beruhigende Gemütlichkeit aus, die einem Menschen eigen war, der viel las.

»Ich bin auf der Suche nach der Originalausgabe von Coevolution von M. J. Colletti. Ich habe mir sagen lassen, Sie wären im Besitz dieses Buches«, sagte er seinen Spruch auf. Tom Ebert nickte und winkte ihn näher heran.

»Ihnen ist schon klar, dass sich dieses Buch jenseits ihrer Gehaltsklasse befindet?«

»Auch wenn man es mir nicht ansieht, bin ich recht vermögend und habe ehrliches Interesse.«

Tom Ebert druckste etwas herum. »Sie haben Glück. Ja, diese wertvolle Ausgabe ist erst kürzlich in meinen Besitz gekommen. Es handelt sich hierbei um die vierte Auflage.«

»Kann ich es mal sehen?«

Die entscheidenden Codewörter waren längst gefallen. Die Konversation diente lediglich dazu, etwaigen Lauschern oder Beobachtern ein normales Verkaufsgespräch vorzugaukeln.

»Ich weiß nicht.« Tom Ebert spielte seine Rolle perfekt, fand Jasper. Er zierte sich noch ein paar Sekunden und bedeutete ihm dann, ihm zu folgen.

Jasper Kalu sammelte wirklich Bücher, sonst wäre sein Wunsch kaum glaubwürdig bei etwaigen Beobachtern angekommen. Aus diesem Grund folgte er dem Büchermann nicht nur einfach, sondern bestaunte auch gleichzeitig die Schätze, die sich rechts und links in den Regalen stapelten – und das waren nur zwei der zehn Meter langen Regale. Zwei von fast einem Dutzend in dem Verkaufsraum. Auch wenn sicherlich alles nur Nachdrucke waren, musste die Sammlung einige Hunderttausend Credits wert sein. Die Tür am Ende des Gangs führte sie durch ein kleines Handlager, in dem weitere verschweißte Bücherstapel offenbar auf den Versand warteten.

»Dies ist mein Tresorraum«, eröffnete der Buchhändler Jasper, als sie vor einem massiven Schott standen. »Ich gebe Ihnen ein paar Minuten mit meinem Kleinod. Wie üblich gilt, nicht anfassen. Ich gehe zurück nach vorne. Wenn Sie sich genug satt daran gesehen haben, drücken Sie den Knopf neben der Tür. Verstanden?«

Die Ermahnung war durchaus ernst gemeint. Liebend gerne hätte Jasper über das alte Papier gestrichen. Wenigstens einmal den Einband berührt, aber vermutlich befand sich das über fünftausend Jahre alte Buch in einem Zustand, der das von selbst verbot. Zumindest, wenn man Bücher liebte.

Doch eigentlich war er wegen etwas völlig anderem hier. Nur durfte das niemand erfahren. Dafür war dieser Tresorraum eine perfekte Tarnung.

Das Schott fuhr mit einem Zischen zur Seite und kalte, trockene Luft drang heraus. Schnell machte er einen Schritt nach vorne, bevor es sich hinter ihm wieder schloss.

Der Raum war gerade einmal zwei mal zwei Meter groß und ebenso hoch. An der Stirnseite stand ein Regal, in dem auf mehreren Einlegeböden, flach nebeneinandergelegt, gut dreißig Bücher lagen. Vermutlich sehr alte oder sehr seltene Faksimiles und damit ebenfalls sündhaft teuer. Auf dem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes lag unter einem Glaswürfel das Buch, das er nicht anfassen durfte. Ehrfürchtig betrachtete er es ein paar Sekunden lang, bis genau darüber ein verschwommenes Hologramm seines Auftraggebers erschien.

»Jasper.«

Jasper schaute nach oben. Die Konturen waren absichtlich verwischt, um die Identität auch ihm gegenüber zu verschleiern, doch das spielte für Jasper Kalu kaum eine Rolle. Der Kaiser hatte ihm persönlich diesen Kontakt verschafft und ihm vertraute er.

»Du bist gekommen, um mir von dem Attentat auf die Kaiserin zu berichten.«

Das war keine Frage, eher eine Feststellung und Jasper wunderte sich nicht darüber, dass sein unbekannter Gesprächspartner bereits davon wusste. Er besaß ganz sicher noch andere Informationsquellen. In kurzen Sätzen berichtete er von den wenigen entscheidenden Sekunden, von denen er wirklich nichts wissen konnte.

»Ich bilde mir ein, gesehen zu haben, dass der Zwerg bei dem Attentat verletzt wurde, aber genau kann ich das nicht sagen. Er verschwand praktisch in derselben Sekunde«, setzte er noch seine Vermutung hinzu.

»Ich weiß noch nicht, ob du richtig gehandelt hast, Jasper. Das wird sich noch erweisen, aber wenigstens scheint deine Tarnung nicht aufgeflogen und damit deine Sicherheit nicht gefährdet zu sein. Denk immer daran: Kein Risiko ist das eigene Leben wert.«

Jasper Kalu nickte und machte sich gleichzeitig die Schizophrenie seiner beiden Jobs bewusst. Hätte er das Attentat kommen sehen, hätte er sich, ohne zu zögern, vor die Kaiserin geworfen, um sein Leben für das ihre zu opfern, denn vorrangig war er ihr Leibwächter. Gleichzeitig versuchte er, den Attentäter vor dem Zugriff der Behörden zu schützen. Warum er das tat, war ihm selbst nicht ganz klar. Es war eine impulsive Entscheidung gewesen. An dem Attentat hatte er schließlich nichts mehr ändern können.

»Darf ich etwas fragen?«, wagte er zu sagen, weil das Gespräch dem Ende entgegenkam. Das Gesicht in dem Hologramm war zwar nicht zu erkennen, wohl aber das Nicken und das leise, amüsierte Lachen seines Gesprächspartners. »Da die Kaiserin im Moment außer Gefecht gesetzt ist, bin ich arbeitslos. Gibt es noch etwas, was ich tun kann, um die Rückkehr des Kaisers zu beschleunigen?«

»Nein, Jasper. Zumindest nicht direkt. Es dauert nicht mehr lange. Halte einfach die Augen offen.«
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Bing tobte und Jorgina Tashkov schüttelte ungläubig den Kopf. Ein solches Verhalten hatte sie in all den Jahren bei der Sternenflotte noch nicht erlebt. Natürlich, Insubordination, Fehlverhalten oder Befehlsverweigerung gab es immer wieder einmal – von einzelnen Gardisten. Sogar von Kapitänen, die sich weigerten, einen Befehl auszuführen, wenn er gegen ihr Gewissen ging. Was sich aber gerade um die TREBONIUS herum abspielte, war ein nahezu unglaublicher Vorgang. Den Feuerbefehl hatten nur die zwölf Schlachtschiffe der Systemverteidigungsflotte befolgt. Alle anderen Besatzungen dagegen schienen beschlossen zu haben, sich lieber neutral zu verhalten. Selbst diese zweitausendvierhundert Raketen der ersten Salve hätten gereicht, um den Kaiser und seine Schiffe zu vernichten. Die Sache hatte nur einen Haken: Zwei der Nahbereichsabwehrplattformen, die eigentlich herannahende Raketen hätten abfangen sollen, hatten die über und unter ihnen vorbeirauschenden Raketen mit ihren Pulsgeschützen zum größten Teil abgeschossen. Die wenigen, die sie passieren lassen mussten, bereiteten der Flotte des Kaisers keinerlei Probleme.

»Eröffnet das Feuer auf die beiden Plattformen!« Admiral Bings Stimme schrillte im höchsten Diskant. Einige eilfertige Gardisten begannen prompt, Messwerte zu analysieren und eine Angriffsstrategie zu entwerfen, aber die Kapitänin hob die Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten.

»Mit Verlaub, Herr Admiral, das hat keinen Sinn. Zum einen können wir kaum genug Feuerkraft aufbringen, um die Nahbereichsabwehr auch nur einer einzigen Festung zu überlasten. Zum anderen werden wir mit solch einem Versuch die anderen Schiffe endgültig auf die Seite des Kaisers treiben.«

»Das ist mir egal!«, schrie er aufgebracht. »Ich will, dass diese Verräter bestraft werden!«

»Wenn Sie sich erinnern, Herr Admiral, habe ich Sie mehrfach auf den Umstand aufmerksam gemacht, dass es mit der Loyalität der anderen Besatzungen nicht sonderlich weit her zu sein scheint.« Sie äußerte diese Tatsache absichtlich laut, damit später keinerlei Zweifel daran aufkommen konnten. Im Moment war sie froh, doch nur Befehlsempfängerin zu sein. Die gesamte Verantwortung an diesem Debakel lag auf den Schultern des Admirals. Die Aufzeichnungen würden das belegen, ganz unabhängig davon, ob später einmal ein Gericht der Kaiserin oder des Kaisers darüber zu befinden hatte.

»Wenn Sie, wie ich es Ihnen geraten habe, den Kapitänen ein klein wenig mehr Beachtung bezüglich ihrer Zweifel geschenkt hätten, stünden wir jetzt nicht vor diesem Problem.«

Bevor Admiral Bing das böse Funkeln seiner Augen in eine Schimpftirade auf seine Kapitänin verwandeln konnte, rettete sie ihr Erster Offizier. »Herr Admiral, der Kaiser hat einen offenen Rundspruch angekündigt.«

»Sechsundzwanzig Schiffe haben den Verband eigenmächtig verlassen und streben der Position der Rebellen entgegen«, sagte eine junge Fähnrichin Junior Grade in die Stille hinein. »Dem regen Funkverkehr ist zu entnehmen, dass sie ihre Dienste in die Hände des … Kaisers legen wollen.«

In die kurze Pause passte das Wörtchen legitim hervorragend hinein, dachte Jorgina Tashkov. Geistesgegenwärtig hatte sie es einfach weggelassen, um den Zorn des Admirals nicht auf sich zu lenken.

»Der Kaiser!«

Im großen Hologrammtubus, in dem normalerweise die Ortungsergebnisse der Umgebung dargestellt wurden, erschien überlebensgroß der Oberkörper des Kaisers. Er trug standesgemäß die weiße Uniform mit der purpurnen Schärpe quer über der Brust. Als einzigen Schmuck trug er einen großen, sternförmigen Orden mit dem Logo der deTieras auf der linken Seite. Ansonsten machte er einen eher steifen Eindruck. Vermutlich war das sogar Absicht, denn genau so beeindruckte man Gardisten, wie die Kapitänin mit einem schnellen Rundblick feststellte.

»Die Geschehnisse, die sich gerade abgespielt haben, beweisen mir ganz deutlich, dass noch längst nicht alles verloren ist. Ich danke den Besatzungen der Schiffe, die sich dafür entschieden haben, die Befehle der illegitimen Kaiserin zu missachten und sich rechtzeitig auf die richtige Seite geschlagen haben. Einen Kampf kann niemand wirklich wollen, der noch Herr seiner sieben Sinne ist. Grob geschätzt würde ich sagen, hat diese Entscheidung das Leben von weit mehr als einer Million Individuen gerettet. Als immer noch gewählter und nie abgesetzter Kaiser fordere ich deshalb alle anderen Besatzungen ebenfalls dazu auf, Kampfhandlungen in jeglicher Form zu unterlassen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich auf den Thron zurückkehren werde und all jenen den Kampf ansage, die sich wissentlich dafür entschieden haben, das Leben von Menschen und Nicht-Menschen für eine Sache zu gefährden, die nur von einer Handvoll machthungriger Adelsfamilien angetrieben wird.« In der Zentrale war es still geworden.

Jorgina Tashkov blickte erneut in die Runde und bekam doch Zweifel an ihrer eigenen Besatzung. Noch gestern hätte sie für jeden Einzelnen von ihnen geschworen, dass sie bereit wären, ihr Leben für die Kaiserin zu geben. Jetzt sah sie in haufenweise betretene Gesichter. Dass daran die Ansprache des Kaisers alleine schuld sein sollte, bezweifelte sie allerdings stark. Vielmehr war es vermutlich die Kombination aus der Rede des Kaisers und der Erkenntnis der völligen Unfähigkeit des Admirals. Es ging ihr ja nicht anders. Allerdings war ihre Motivation auch eine etwas andere. Sie konnte schlicht alle deTieras nicht leiden.



107

Volkmar deJoch gehörte im Grunde zu jenem halben Prozent auf Imperium Prime, das die Geschicke aller Wesen des Sternenreiches bestimmte. Er war von hoher Geburt, saß im Aufsichtsrat einiger familieneigener Konzerne, hatte einen direkten Draht zu seinem Großonkel, dem Patriarchen, und dennoch kein bisschen was zu melden.

Zu oft hatte er sich mit seinen Vorschlägen zur Reformierung des Staatswesens bei ihm unbeliebt gemacht. Das gipfelte letztlich sogar darin, dass ihn Titus Milnor vanPaal, wann immer er bei ihm auftauchte, zunächst warnte, dass er ja nicht seine ketzerischen Vorschläge unterbreiten sollte. Geschäft ja, Politik nein – und das, obwohl er ihn trotz allem zu einem seiner Lieblingsneffen erklärt hatte.

Seine Cousine dagegen war das genaue Gegenteil von ihm. Weder hatte sie einen besonders guten Draht zu ihrem Onkel, noch hielt sie sonderlich viel davon, sich für die Geschäfte der Familie einzusetzen. Sie war nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht und ließ sich kurzerhand von ihm mit dem Kaiser verheiraten.

Verkehrte Welt, dachte Volkmar. Irgendetwas lief hier schief, wenn die Politik wichtiger als die Familie war. Er war der festen Überzeugung, dass das ganze Adelssystem durch und durch korrupt war – und das, obwohl er ihm angehörte und durchaus auch von den Annehmlichkeiten profitierte.

Anfangs hatte er sich noch durch seine enge Bindung an Titus der vagen Hoffnung hingegeben, dass er ihn irgendwann auf seinem Patriarchenthron beerben könnte. Es gab zwar auch einige andere Aspiranten, die konnten aber kaum annähernd seine Qualifikationen vorweisen.

Das Oberhaupt der Familie vanPaal hatte ihm bald deutlich gemacht, dass er mit seinen Ansichten niemals auf ihn folgen würde. Der Familienrat hatte Titus in seiner Ansicht bestätigt.

Das war der Punkt, an dem Volkmar begonnen hatte, ernsthaft darüber nachzudenken, dass es so nicht weitergehen konnte. Er wollte nicht Titus beerben. Er wollte, dass sich etwas am System änderte.

»Melina Star?« Volkmar hatte der vollbusigen Blondine respektlos von hinten auf die Schulter getippt und bereute es sofort. Die Fernsehmoderatorin von SR Exclusive verstand beim Anfassen offenbar keinen Spaß. Sein Zeigefinger befand sich bereits unmittelbar nach dem zweiten Antippen in ihrer Hand – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Mit einem schnellen Griff bog sie ihn weit über seinen Handrücken hinaus. Dabei lächelte sie ihn über die Schulter hinweg süffisant an.

»Wer will das wissen?«

Volkmar verzog vor Schmerzen das Gesicht und war außerstande, sofort zu antworten. Erst als sie sich zu ihm drehte und seinen Finger losließ, verbeugte er sich leicht und lächelte etwas gezwungen.

»Verzeihung, ich war unhöflich. Volkmar deJoch. Ein gemeinsamer Freund hat uns aneinander verwiesen.« Das Witzige daran war, dass keiner von beiden wusste, wer dieser gemeinsame Freund war oder wie er hieß.

»DeJoch. Den Namen kenne ich doch irgendwoher.« Melina Star nahm sich die Zeit, den gutaussehenden, schlanken Mittvierziger von oben bis unten zu betrachten. Ihr Gegenüber trug einen hellblauen Maßanzug. Im starken Kontrast dagegen standen die rot gefärbten und nach oben gekämmten Haare, die knallroten Lacklederschuhe und eine Fliege in demselben Farbton. Nur das Stehkragenhemd war blütenweiß. Er schien direkt einem Hochglanzmagazin entsprungen zu sein, dachte sie. Auf jeden Fall waren die Klamotten sündhaft teuer.

»Wenn Sie Ihre Musterung beendet haben, die ich übrigens als ebenso unangenehm empfinde, wie Sie das Antippen, würde ich Sie gerne in das Bistro dort einladen, damit wir miteinander reden können.«

Melina Star gefiel der Mann. Sie kannte ihn von irgendwoher, wusste im Moment aber nicht, wo sie ihn einordnen sollte. »Sehr gerne.«

So ziemlich jeder Ort des Palastes war überdacht. So auch der große Platz mit den Kaiser-Stelen. Hier standen die etwa einhundert lebensgroßen Figuren der Kaiser der letzten fünftausend Jahre auf zwei Meter großen Säulen. Um den Platz herum gab es unter schattigen Bäumen viele kleine Cafés. Das war auch nötig, denn die große Glaskuppel, die alles überspannte, verstärkte permanent die Sonneneinstrahlung zu einer sonnigen Nachmittagsszenerie.

Galant bot ihr Volkmar einen der zierlichen Metallstühle an. »Fangen wir nochmal von vorne an?«, fragte er, nachdem er für sie beide eine der köstlichen Café-Spezialitäten bestellt hatte, für die man hier bekannt war.

»Mein Name ist Volkmar deJoch. Ich bin ein Cousin zweiten Grades der Kaiserin. Bevor Sie jetzt einen Schrecken deswegen bekommen – ich bin nicht wirklich begeistert über ihr Verhalten«, setzte er schnell hinzu. »Ich gehöre einer kleinen Gruppe einflussreicher Adeliger ohne Einfluss an, die das ändern möchte.«

»Einflussreich ohne Einfluss? Wie passt das zusammen?«

»Ist eigentlich nur ein Wortspiel, beschreibt aber recht gut unsere Situation. Die Politik der Adelshäuser wird ausschließlich von den Patriarchen bestimmt. Ich zum Beispiel stamme aus dem Hause vanPaal und man sollte meinen, dass mir am ehesten gelingen sollte, meinem Großonkel oder meiner Cousine irgendetwas einzuflüstern. Leider geht es mir wie den meisten aus der zweiten Reihe. Wir werden, sobald wir den Mund zu weit aufmachen, einfach ignoriert.«

»Davon habe ich bereits gehört. Allerdings habe ich auch gehört, dass Sie und Ihresgleichen dennoch so etwas wie Narrenfreiheit genießen.«

»Das stimmt. Man nimmt uns eben nicht sonderlich ernst. Aber das wird sich nun ändern – mit Ihrer Hilfe.«

»Der Anruf der mysteriösen Stimme.« Melina Star nickte. Beinahe wäre sie nicht auf die Einladung eingegangen, aber der Anrufer hatte ihr ziemlich offen und konkret noch einmal all die Missstände im Sternenreich aufgezählt und verlangt, dass sich etwas ändern müsse. Er verfüge über Kontakte in allerhöchste Kreise und würde nun sein Wissen nutzen, die verschiedenen Interessengruppen miteinander bekannt zu machen. Nur gemeinsam könne man etwas ändern. Melina Star hatte die ganze Zeit über nur zugehört und bei fast jedem Satz genickt. Es klang einfach richtig, was die Stimme sagte.

»Man hat mir gesagt, dass ich dabei helfen könne, die Verhältnisse wieder geradezurücken. Können Sie mir das erklären?«

Das Sternenreich war seit jeher ein überaus liberaler Ort gewesen. Niemand musste Angst um sein Leben haben, wenn er etwas sagte, das anderen nicht passte. Das galt schon gar nicht für Menschen von Volker deJochs Stand. Deshalb beugte er sich auch nicht verschwörerisch zu der TV-Moderatorin hinüber, um ihr etwas zuzuflüstern, sondern redete freimütig über einen möglichen Umsturz, als wäre es das Normalste der Welt.

»Wir werden die Patriarchen der zehn mächtigsten Familien mit einem Schlag aus ihren Ämtern hebeln.«

Melina Star erschrak. »Sie haben aber nicht vor, sie umzubringen?«

»Nein, Gott bewahre. Ich mag meinen Onkel sehr. Das würde ich ihm niemals antun. Was nicht heißt, dass er sich nicht für seine Taten verantworten sollte.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

»Es gibt einen alten Passus in den Adelschroniken, der einen sanften Umsturz billigt, wenn ausreichend Stimmen gegen einen Patriarchen erhoben werden.«

»Was heißt ausreichend?«

»Alle. Alle Familienratsmitglieder müssen gegen ihn sein. Bei den vanPaals sind das zum Beispiel zwölf Stimmen. Bei den deJoongs acht.«

»Und Sie wollen das nicht nur bei einem, sondern gleich bei zehn erreichen?« Melina Star zog zweifelnd ihre Stirn in Falten. »Es werden sich doch niemals alle gegen ihren jeweiligen Patriarchen stellen.«

»Oh doch. Wenn Beweise öffentlich gemacht werden und die Gefahr besteht, dass alle Adelshäuser mit einem Schlag ihre Rechte verlieren, werden selbst die daran Beteiligten einsehen, dass die Patriarchen nicht mehr haltbar sind. Der Druck der nicht beteiligten Adelshäuser kommt noch hinzu, weil auch sie um ihre Reputation fürchten müssen.«

»Das müssen dann aber drastische Beweise sein.« Langsam begann die Moderatorin zu begreifen, worin ihre Rolle dabei bestehen sollte.

»Wie wäre es mit einer Verschwörung zur Beendigung des Kaisertums hin zu einer Verwaltungsdiktatur? Die Pläne existieren zum Teil schon Hunderte von Jahren, doch erst kürzlich wurde der Versuch gestartet, sie ernsthaft umzusetzen. Inklusive der Planung eines Attentats auf den Kaiser.«

Melina Star fiel die Kinnlade herunter.

»Schauen Sie nicht so«, grinste Volkmar deJoch. »Der Plan hat nicht vorgesehen, ihn umzubringen, aber er sollte verschwinden. Durch seine Flucht ist der Kaiser diesem Plan zuvorgekommen.«

»Und das können Sie wirklich beweisen?«

»Ich nicht, aber der Anrufer. Ich glaube ihm. Einen Teil der Aufnahmen habe ich gesehen, die er uns zur Verfügung stellen will. Seit Wochen arbeiten wir bereits intensiv daran, in unseren Familien die Stimmung gegen unsere Patriarchen anzuheizen. Leider entfachen wir immer nur kleine Buschbrände. Der große Waldbrand will uns einfach nicht gelingen.«

»Das wird Ihrem Onkel eine Anklage wegen Hochverrats einbringen.« Melina Star bezweifelte nicht, dass es entsprechendes Material tatsächlich gab. Sie versuchte nur, dahinterzukommen, wie deJoch einerseits davon reden konnte, dass er seinen Onkel gern hatte und andererseits kein Problem damit zu haben schien, ihn ans Messer zu liefern.

»Nein, wird es nicht. Die Absetzung eines Patriarchen geht automatisch einher mit einer Amnestie für alles, was er während seiner Regentschaft getan hat. Deshalb muss die Absetzung auch einstimmig beschlossen werden. Es reicht auch nicht, vom Amt zurückzutreten. Der Familienrat muss sich von den Entscheidungen des Patriarchen distanzieren. Das ist dabei das Entscheidende. Erfolgt keine Absetzung, kommt es dagegen zur Anklage. Bei einem Schuldspruch, der bei den vorliegenden Beweisen ziemlich sicher ist, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass das Adelshaus gleichzeitig alle seine Privilegien verlieren wird.«

Jetzt hatte Melina Star begriffen. »Sie wollen, dass SR Exclusive dieses Material sendet? Und vermutlich auch noch zur Hauptsendezeit, oder? Ist Ihnen klar, dass mein Sender beziehungsweise meine Redaktion der denkbar schlechteste Partner bei dieser Sache ist? Auch wenn ich mit ihren Ansichten sympathisiere, meine Vorgesetzten tun das sicherlich nicht. Im Gegenteil, denen wird es nicht gefallen.«

Sie schlürften ihre Kaffee-Spezialitäten und unterhielten sich über mögliche Termine und Abläufe. Da sie aber abhängig von den Informationen ihres unbekannten Gönners waren, blieben zwangsläufig viele Fragen offen. So verabschiedeten sie sich am Ende mit einem Handschlag und gingen vorerst ihrer Wege.

Zwei Tische weiter schaltete ein unauffällig gekleideter Mann, der in einer Holozeitung gelesen hatte, sein Aufzeichnungsgerät ab und verstaute es in seiner Jackentasche. Dann zahlte er und folgte mit großem Abstand Volkmar deJoch in Richtung der Residenz der vanPaals auf Imperium Prime.
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In der Zentrale der IMPETUS war starker Jubel ausgebrochen, als die meisten der über zweitausend gestarteten Raketen von der eigenen Nahbereichsabwehr des Gegners abgeschossen wurden. Die wenigen, die dem Hagel aus Plasmageschossen entkommen konnten, würden noch fünf bis sechs Minuten brauchen, bis sie die Schiffe des Kaisers erreichten. Probleme waren dabei nicht zu erwarten.

Der starke Jubel verwandelte sich nach einigen Sekunden in eine gesittete stehende Ovation für den Kaiser, der neben Admiral Carlos Chin Han auf der Galerie oberhalb der Zentrale stand. Vor allem, weil der Admiral es allen vormachte.

Hannibal Bon deTiera nahm lächelnd die Glückwünsche entgegen und bat dann für einen Augenblick um Ruhe. »Das ist nicht allein mein Verdienst. Unzählige Helfer haben in den letzten vier Wochen auf Imperium Prime, Tyrell, Baatan und an vielen anderen Orten dafür gesorgt, dass die Zweifel, die viele Kapitäne und Gardisten sowieso schon hatten, durch Fakten verstärkt wurden. Was wir jetzt hier gesehen haben, entspricht der Stimmung der Menschen im Sternenreich. Längst sind die meisten Bürger nicht mehr davon überzeugt, dass die Kaiserin rechtmäßig auf dem Thron sitzt. Trotz alledem sollten wir jetzt nicht denken, dass der Rest des Weges, den wir noch gehen müssen, genauso einfach zu bewältigen ist. Imperium Prime ist noch weit entfernt, aber wir werden es schaffen.«

Erneut brandete Jubel auf, dann war es Zeit, sich um die restlichen anfliegenden Raketen zu kümmern.

»Hast du das gewusst?« Der Admiral hatte seine Hände in seinem Kimono versteckt und sah mit schief gelegtem Kopf zu seinem Kaiser.

»Was gewusst? Dass uns nichts passieren wird? Nein, ich habe darauf vertraut, dass die Menschen vernünftig werden, aber als die Raketen gestartet sind, habe ich schon unsere Felle davonschwimmen sehen.«

»Dann lass uns jetzt mal Tacheles reden. Du hast gesagt, deine Helfer seien bereits seit vier Wochen dabei, Stimmung zu machen. Eine Woche bevor du von Imperium Prime verschwunden bist?«

Hannibal grinste. »Klar, ich habe noch vor meiner Flucht alles in die Wege geleitet.«

»Du willst mir doch nicht erzählen, dass du all das exakt so vorausgesehen hast?«

»Nein, natürlich nicht. Es war nicht geplant, dass sich die Goanin und Trak’tar einmischen. Dass Admiral Bing ausgerechnet hier auftaucht natürlich auch nicht, aber mein Orakel hat mir den Umsturzversuch schon vor Jahren vorausgesagt.«

»Dein Orakel.« Carlos Chin Han lachte spöttisch.

»Lach nicht. Colbert ist sehr gut darin, die entscheidenden Dinge vorauszusehen.«

»Colbert Leuker? Den gibt es noch?«

Jetzt musste der Kaiser grinsen. »Ja.«

»Der muss jetzt hundertzwanzig sein. Oder noch älter. Leuker war damals der Geheimdienstchef deines Vaters, oder?«

»Da hat er sich seine Fähigkeiten angeeignet. Stimmt, Colbert hat sich nach meiner Inthronisation zurückgezogen und seinen eigenen Verein gegründet. Er hat mich all die Jahre über immer mit Informationen versorgt. Vor zwei Jahren ist er einer ernsthaften Verschwörung einiger Adelshäuser auf die Schliche gekommen. Ich rede jetzt nicht von den üblichen Machtspielchen, die sie schon immer getrieben haben. Diesmal war es etwas Ernsteres. Man wollte mich tatsächlich kaltstellen. Irgendwo auf einem abgelegenen Planeten namens Elbo haben sie mir einen kleinen Minipalast gebaut, in dem ich versauern sollte.«

»Und um zu erreichen, dass deine Tochter nicht plötzlich Anspruch auf den Thron erhebt, wollten sie Tanjatabata auch gleich aus dem Verkehr ziehen.«

»In genau dieses Vorhaben sind die Zwerge geplatzt, die diesen Auftrag mit Kusshand übernommen haben. Das muss für Sybilla ein Geschenk Gottes gewesen sein. So konnte sie jede Verantwortung daran von sich weisen.«

»Trotzdem ging es nicht, ohne die Goanin und Trak’tar mit imperialer Technik auszustatten. Sie wären sonst nie an Bord der NOVALIT gekommen.«

»Colbert hat vorausgesagt, dass die Zustimmung für die neue Kaiserin auf sehr wackligen Füßen stehen wird. Dieses Kartenhaus wird in sich zusammenbrechen, wenn öffentlich bekannt wird, wie die Adelshäuser darin involviert sind.«

»Ein gewagtes Spiel mit vielen Unbekannten.«

»Die Alternative wäre gewesen, mich entführen zu lassen. Ich war es Leid, mich ständig mit der Verwaltung wegen jeder Kleinigkeit herumschlagen zu müssen. Ich konnte sie nicht einfach verhaften lassen. Selbst mit noch so vielen Beweisen wäre die Stimmung im Volk sofort gegen mich gewesen.«

»Und was ist jetzt anders?«

»Sie haben es getan – Tanja und mich angegriffen, eine neue Kaiserin gewählt, geltendes Recht verletzt und viele andere Dinge. Colbert kann dies beweisen.«

»Woher weiß Colbert das alles? Wie kommt er an all die Beweise?«

»Er ist ziemlich einzigartig darin, Menschen zu durchschauen. Er fördert sie, bildet sie aus, installiert und benutzt sie. Alle seine Leute verehren ihn abgöttisch.«

»Er ist also ziemlich manipulativ.«

»Nicht im negativen Sinn. Zumindest nicht von meiner Warte aus.« Hannibal schmunzelte. »Letztlich hast du natürlich recht. Selbst mich manipuliert er immer wieder, aber ich nehme es ihm nicht krumm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er all das nicht zu seinem eigenen Vorteil macht. Er tut es für das Sternenreich. Dafür lebt er. Seien wir mal ehrlich, ohne ihn würde ich jetzt nicht hier stehen. Aber genug jetzt, ich muss mich bei unseren Freunden von der anderen Seite bedanken.«
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»Scheint so, als wäre dein Vater dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen.« TINKERBELLs Stimme in ihren Köpfen klang eindeutig belustigt.

Sie waren zunächst fast vier Millionen Kilometer senkrecht zur Bahn von SECHS geflogen, bevor der Computer den Kurs zurück in Richtung Transitpunkt B geändert hatte. Während der ganzen Zeit waren die Ortungsergebnisse nicht eindeutig, weil sich alles im Schatten des Gasplaneten abspielte. TINKERBELL hatte zwar behauptet, die angemessenen Explosionen wären viel zu früh eingetreten – sie konnten also unmöglich von der Flotte des Kaisers herrühren -, dennoch hatten sie über den Ausgang erst Klarheit, als der Kaiser sich in einem allgemeinen Rundspruch für die Hilfe bedankte.

»Dann können wir jetzt doch zurück?« Gisbert dachte an Joanna Campbell, die Computertechnikerin. Noch nie war er einer möglichen Beziehung so nahe gewesen und dann einfach so verschwunden. Wobei er dank Lopold noch nicht sehr viele Beziehungen gehabt hatte.

»Ich würde davon abraten. Einerseits, weil die Situation nach wie vor nicht geklärt ist, andererseits gebietet es sich immer noch, in Erfahrung zu bringen, wer oder was GOA ist.«

»Du willst uns aus der Schusslinie der Raketen bringen und uns dafür direkt in die Höhle des Löwen führen? Wie einfallsreich«, spottete Lopold. Wie alle, war er immer noch sauer auf den Schiffscomputer, aber auch auf Tanjas Vater. Sie alle konnten seine Beweggründe natürlich nachvollziehen.

»Ein Besuch im Goa-System wird weniger ein Problem sein, als ihr glaubt.«

»Wieso? Verfügst du doch über Informationen von Tribos, die du uns bislang verheimlicht hast?«

»Nein, keine Fakten in dem Sinne. Eher eine Ahnung. Möglicherweise nutze ich, wenn ich an Goa denke, tatsächlich positive Empfindungen, die mir durch Tribos eingegeben werden. Nicht in der Art, dass er mich bewusst davon zu überzeugen versucht. Es sind eher Glücksgefühle in Gedenken an die Heimat.«

»Soll das heißen, du gibst zu, dass Tribos in dir drinsteckt?«, hakte Finn nach.

»Ich glaube, das stand die ganze Zeit außer Frage. Ich kann nicht sagen, wie er in mich hineinkam oder wo er jetzt genau steckt. Ich kann nicht einmal sagen, was er die ganze Zeit über dort macht, aber ich spüre, dass er glücklich und zufrieden ist. Das ist der einzige Hinweis, den ich auf ihn habe.«

»Und auf dieses Gefühl hin sollen wir ins Goa-System fliegen, um die Goanin nach ihrem Gott auszufragen? Du hast sie doch nicht mehr alle.« Julios Sorge galt bis vor zwei Wochen vor allem Finn, dem er als heimlicher Personenschützer zugeteilt worden war. Nachdem er aber Tanja als die eigentlich wichtige Person erkannt hatte, war von da an ihre Sicherheit an die erste Stelle gerückt. Das hatte für ihn aber nichts an seiner Freundschaft zu Finn geändert, der ebenfalls um Tanjas Wohlergehen besorgt war. Jedes Risiko, das sie eingehen wollten, sollte vorher sorgfältig abgewogen werden.

»Da stimme ich Julio zu.« Finn nickte und auch Gisbert und Lopold schienen nicht von TINKERBELLs Vorschlag begeistert zu sein. »Tanja, sag doch auch mal was dazu.«

Tanja war zunächst unendlich erleichtert, dass ihr Vater und seine Flotte den ersten Angriff nicht nur überstanden hatten, sondern dass sich das Blatt urplötzlich zu Gunsten des Kaisers gewendet zu haben schien. Das sagte natürlich noch nichts darüber aus, ob sich das tatsächlich auf alle Menschen im Sternenreich übertragen ließ, aber es war ein Anfang.

Einen Kampf würde es zwischen den beiden – jetzt nur noch geringfügig unterschiedlich starken Flotten – wohl kaum geben. Jedenfalls keinen, der einen endgültigen Sieger hervorbringen konnte. Ändern konnten sie an dem Patt im Moment nichts. Also war ihre Anwesenheit hier nun tatsächlich nicht mehr nötig.

»Ich denke, wir folgen TINKERBELLs Vorschlag«, sagte sie nach einigen Sekunden, als die anderen sie fordernd ansahen. Die Reaktion aller lag irgendwo zwischen Entrüstung und Unverständnis. »Technologisch ist die TINKERBELL jedem Trak’tar-Schiff weit überlegen, solange wir es nicht auf ein Gefecht ankommen oder uns in eine Ecke drängen lassen. Wir halten einfach Abstand und beobachten. Vielleicht kann TINKERBELL dann das eine oder andere aufschnappen.«

»Aber wozu denn das Risiko eingehen? Wenn dein Vater wieder der rechtmäßige Kaiser ist, wird er sicher eine Flotte nach Goa schicken, um die Zwerge und Echsen zu bestrafen.«

Julio nickte heftig bei Finns Worten und setzte hinzu: »Ich bin der Erste, der sich freiwillig zu einem Bodeneinsatz meldet, um den Echsen mal so richtig in den Arsch zu treten.«

»Ich glaube viel eher, dass die Goanin gar nicht so schlimm sind, wie sie uns erscheinen.«

»Nimm sie doch jetzt nicht auch noch in Schutz«, beschwerte sich Lopold. »Hast du vergessen, was sie uns antun wollten? Wie sie uns gejagt haben?«

»Oder dass sie für den Tod von Troariut und Tolliwar verantwortlich sind?«, fügte Gisbert hinzu.

Der Stich, der bei der Erwähnung der beiden Freunde allen durch das Herz ging, sorgte für eine kurze Pause. Besonders Tanja hatte Tolliwar Bilsom in den wenigen Tagen ihrer Bekanntschaft als väterlichen Freund zu schätzen gelernt. Julio hatte mit Troariut gar einen Bruder im Geiste verloren. Dennoch nickte Tanja nach einigen Sekunden entschieden.

»Mein Entschluss steht fest. Ich will wissen, wer wirklich dafür verantwortlich ist. Wer oder was ist GOA? Das Sonnensystem heißt genauso. Die Zwerge nennen sich auch so ähnlich. Das ist doch kein Zufall.«

»Wenn ich eine Anmerkung dazu machen dürfte? Nach allem, was wir wissen, sind die Goanin nicht wirklich böse. Die treibende Kraft ist nur der Kult um GOA.« TINKERBELL hatte die Gedanken der zweifelnden Besatzung in sich aufgenommen und versuchte, sie zu zerstreuen. »Auch die Zwerge streben vermutlich nur nach dem, was man als Glück und Zufriedenheit bezeichnet. Tribos scheint mir ein gutes Beispiel zu sein. Er hat offenbar gefunden, was er immer gesucht hat.«

»Das ist eine pure Vermutung, TINKERBELL«, meinte Finn.  Er wandte sich an Tanja. »Ich kann verstehen, dass du endlich Klarheit haben willst, aber bist du dir sicher, dass wir diese Klarheit bis nach Hause schaffen können?«

»Warum nicht? Es ist zumindest einen Versuch wert.«

»Wenn es schiefgeht, sitzen wir in der Patsche.« Julio machte sich ernsthaft Sorgen um seinen Schützling. Auf der anderen Seite war er an der Lösung der Fragen genauso interessiert wie alle anderen auch. Ein Blick in Tanjas entschlossenes Gesicht machte ihm gleichzeitig klar, dass er sie kaum durch gutes Zureden überzeugen konnte, es nicht zu tun. Ob sie so weit gehen würde, gegen den Willen der restlichen Besatzung dennoch ihr Ziel anzusteuern, glaubte er zwar nicht, aber Tanja würde ihnen wohl auf ewig kaum verzeihen, dass man sie daran gehindert hatte. »Also gut, ich bin dabei. Unter der Bedingung, dass wir keine unnötigen Risiken eingehen.«

Finn sah es genauso und auch Gisbert nickte nach einigen Sekunden. Einzig Lopold brauchte etwas länger. Für einen Sympather gehörten Risikoeinsätze nicht zur täglichen Routine. Er und seine Artgenossen zogen es vor, das Beschauliche auf sich zukommen zu lassen. Sich an unnötigen Aktionen zu beteiligen lag nicht in ihrer Natur.

»Von mir aus. Das Positive ist, dass sich dort kaum Menschenfrauen aufhalten werden.«
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Melina Star betrachtete alles um sich herum mit offeneren Augen als bisher. Seit ihrem Treffen mit Volkmar deJoch vor drei Tagen achtete sie vor allem weniger auf die negativen Dinge. Das war auch nicht weiter schwer, denn aus dem Palast kamen so gut wie keine neuen Gemeinheiten, die zum Beispiel gegen Fremdwesen gerichtet waren.

Sie achtete jetzt viel mehr auf das Gegenteil. Wer in ihrem Umfeld hatte eine ähnliche Einstellung wie sie? Wem passten die neuen Gesetze genauso wenig wie ihr? Wer äußerte sich gegen die Kaiserin? Solche Sachen. Sie war erstaunt, wie viele Stimmen sie fand, die sich keineswegs nach einem »Für« für die Kaiserin anhörten. Vor allem die Gerüchte um den Geist, der im Palast umgehen sollte, sorgten dafür, dass viele Menschen immer weniger Vertrauen in die neue Kaiserin hatten. Immer mehr Menschen bezweifelten mittlerweile, dass bei Hofe alles mit rechten Dingen zuging.

Die Nachrichten von separatistischen Bestrebungen vieler Fremdwesen-Welten sorgten ebenfalls für Unmut unter der Bevölkerung. Das Sternenreich war bereits so lange ein friedlicher Ort gewesen, dass viele die Befürchtung hegten, damit könnte es nun vorbei sein. Und das nur, weil die Kaiserin etwas gegen Fremdwesen zu haben schien. Dabei störten sie niemanden.

»Wenn ich könnte, würde ich diesen Adeligen mal gehörig den Arsch versohlen«, hörte sie einen der Tontechniker gerade sagen und grinste. Kurz nach der Wahl der Kaiserin waren die meisten noch zufrieden mit der Entscheidung des Convents gewesen.

Der große schwere Glatzkopf hieß Dennis Kazombi, glaubte Melina, sich zu erinnern. Sie setzte ihn auf die Liste der potentiellen Mitverschwörer, die mittlerweile immer länger wurde.

Der Anrufer, der ihr geraten hatte, sich mit Volkmar deJoch zu treffen, hatte sich bislang noch nicht wieder gemeldet. Melina Star hatte hin und her überlegt, wie sie es anstellen konnte, das Material, das sie bekommen sollte, auf Sendung zu bringen. Natürlich konnte sie einen Bericht an den Redakteuren vorbei direkt in die Sendeleitung geben, aber wenn er zu lange lief, würde man ihn vermutlich mittendrin unterbrechen. Sie wusste ja noch nicht, was auf sie zukommen würde.

»Schon gehört? Unsere Kaiserin hat heute Morgen Admiral Bing die Erlaubnis erteilt, die Schutzflotte von Imperium Prime mit auf eine Strafaktion gegen die Rebellen zu nehmen.«

Ein weiterer potentieller Kandidat auf ihrer Liste war der großgewachsene und schlanke Mike Wyer. Er und seine Frau Jeanne waren für die Maske und die Outfits der Moderatoren zuständig. Damit auch ja niemand auf die Idee kam, ungeschminkt auf Sendung zu gehen, scharwenzelten sie pausenlos im Studio umher. Star drehte sich um und hatte sofort einen dieser dicken flauschigen Pinsel im Gesicht, um keinem Glanzpunkt eine Chance zu geben.

Mike sah verflucht gut aus und wenn Jeanne nicht so eine Liebe wäre, hätte sie kein Problem damit gehabt, ihn abends auch mal auszuführen. So lächelte sie ihn an und ließ die Prozedur einfach über sich ergehen.

»Hast du etwa Angst, dass eine Flotte von ehemaligen Verbündeten hier auftaucht und alles zu Klump schießt?«, fragte sie, als er fertig war.

»Nein, das nicht, aber ich habe nachgeschaut. So etwas ist noch nie vorgekommen. Zumindest nicht in den letzten Tausend Jahren.«

»Das spricht dafür, dass es erhebliche Probleme gibt, die sich nur militärisch lösen lassen.«

»Mag sein, aber dann sind diese Probleme auch hausgemacht, denn vor vier Wochen hat es noch keine Anzeichen dafür gegeben.«

»Vor vier Wochen hatten wir auch noch einen Kaiser.«

Mike betrachtete ausgiebig Melina Stars makellose Haut, dann nickte er seufzend. »Da sagst du was.«

»Zwei Minuten.« Die Stimme der Sendeleiterin über die Lautsprecher löste sofort hektische Betriebsamkeit aus. Die Tontechniker zogen die letzten Kabel aus dem Bild. Die Kameraleute stellten sich mit ihren Fernbedienungen für die an langen Stangen von der Decke hängenden Kameras in Position. Melina trat neben ihr Pult in den Aufnahmebereich. Just in der Sekunde hörte sie über den Kopfhörer in ihrem Ohr eine Nachricht ihres Informanten. Es waren nur wenige Worte, die ihr Nachrichten-Center an sie weiterleitete.

»Seit gestern Morgen ist die Kaiserin nicht mehr gesehen worden«, hörte sie. »Stellt sich die Frage, ob da alles in Ordnung ist, oder?« Das war alles. Wie es dem Anrufer gelungen war, ihren Computer davon zu überzeugen, die Nachricht durchzureichen, wollte sie lieber nicht wissen. Während der Sendung hätte es sie wohl verwirrt.

»Sechs … fünf …«

Im vorderen Teil des Studios, direkt unter der Kanzel der Sendeleitung, knallte irgendetwas in einem der Verteilerkästen und einige der Techniker rannten sofort los. Doch der Countdown lief unbeirrt weiter.

»Vier … drei … zwei …«

»Guten Abend, liebe Zuschauer. Wieder ein aufregender Tag im Sternenreich. Mein Name ist Melina Star und ich habe erneut die Ehre, sie bei SR Exclusive begrüßen zu dürfen.«

Sie las den Text vom Teleprompter ab, weil man sich gerade bei den Routinesätzen sehr schnell verhaspeln konnte.

»Wir haben heute gleich drei Gäste im Studio, die wir nach den neuesten Nachrichten vom Hof befragen werden.« Dann wich sie jedoch mit einem Satz vom vorgegebenen Text ab. »So hoffe ich auf eine Antwort auf die interessante Frage, wo sich die Kaiserin momentan aufhält, die seit nunmehr einem ganzen Tag nirgendwo in Erscheinung getreten ist. Doch zunächst ein kleiner Trailer unseres Werbepartners Duschilux. Viel Vergnügen.«

Kaum erlosch das Aufnahmelicht, verschwand das Moderatorinnenlächeln aus ihrem Gesicht. Sie atmete erleichtert auf und wartete auf den bissigen Kommentar ihrer Redakteurin, weil sie vom Text abgewichen war. Sie besaß zwar durchaus die Freiheit, das zu tun, doch normalerweise warnte sie Christin in solch einem Fall vor. So hatte sie vermutlich gerade einen Herzinfarkt bekommen. Christin Ulrik stand nicht auf ihrer gedanklichen Liste. Sie kamen zwar sehr gut miteinander aus, ohne wirklich enger befreundet zu sein, aber einordnen konnte Melina sie nicht.

»Sehr gut, Melli«, kam es prompt über die Lautsprecher. »Aber das nächste Mal lass ich einen der Techniker den Text ablesen.«

Melina grinste nach oben zur Kanzel. Den Satz hatte sie spontan hinzugefügt. Vermutlich war sie überhaupt die Erste, die eine Frage bezüglich des Verbleibs der Kaiserin gestellt hatte. Ohne den Hinweis ihres Informanten war es ihr selbst nicht aufgefallen, dass die Kaiserin in den letzten vierundzwanzig Stunden nirgendwo aufgetaucht war. Als ihr Vorgänger, Hannibal Bon deTiera, von der Bildfläche verschwunden war, hatte es ganze vier Tage gedauert, bis die Medien darauf aufmerksam geworden waren.

»Wenn sie dich zu sehr ärgert, sag mir Bescheid. Dann lass ich ein paar Kabel liegen, über die sie stolpert«, raunte ihr Dennis verschwörerisch im Vorbeigehen zu. Er trug gerade mit nach vorne ausgestreckten Händen irgendetwas Verschmortes hinter die Bühne. Es stank entsetzlich und Melina rümpfte die Nase. Dennoch lächelte sie Dennis dankbar zu.

Der Rest der Sendung lief wie gewohnt ab. Ihre Gesprächspartner standen ihr durchaus Rede und Antwort. Die Frage nach dem Verbleib der Kaiserin wischten sie jedoch kopfschüttelnd beiseite.

»Die Situation wäre doch keinesfalls vergleichbar«, hatte der Vertreter der Kirche aller Menschenwelten, Gort Mannhoff gesagt. »Vermutlich ist die Kaiserin einfach nur unpässlich.«

Am nächsten Tag versuchte sie, vor ihrer Sendung ein Statement aus dem Palast zu bekommen. Genauso am übernächsten Tag. Da sie nicht locker ließ, schaffte sie es sogar, direkt mit dem Informationsminister, Leif Carlsson, verbunden zu werden. Doch auch hier bekam sie keine erschöpfende Auskunft. Aufgrund ihrer Hartnäckigkeit und der nun bereits viertägigen Abwesenheit der Kaiserin bemühten sich nun auch andere Medien um eine Antwort auf diese Frage. Stolz darauf, was sie mit ihrer aufgeworfenen Frage erreicht hatte, überredete sie ihren Chefredakteur dazu, eine Brennpunktsendung machen zu dürfen. Dazu wollte sie einige Adelige ins Studio bitten.

»Wenn Sie jemanden von Rang dazu bringen können, wäre das eine fantastische Idee, Melina. Ich sehe unsere Quoten schon in den Himmel schießen«, hatte er begeistert zugestimmt. »Die Herrschaften sind ja sonst eher Medienscheu. Aber kommen Sie mir nicht mit der Putzfrau des Kammerdieners eines Ratsmitglieds, nur weil sie ein de, van oder von im Namen trägt.«

»Nein, ich habe da den perfekten Kandidaten an der Angel. Volkmar deJoch. Er sitzt zwar nicht direkt im Familienrat der vanPaals, aber er gehört als Vorstandsmitglied einiger wichtiger Firmen zur oberen Riege.« Die leuchtenden Augen des Chefredakteurs bewiesen Melina, dass die Falle zugeschnappt war.

Jetzt hatte sie nur noch das Problem, den Unbekannten dazu zu bewegen, ihr endlich das Material zur Verfügung zu stellen. Dass das am Ende einfacher war, als Volkmar deJoch zu erreichen, hätte sie nicht gedacht. Die Stimme meldete sich nämlich unmittelbar nach der ersten Ankündigung zur Sondersendung. Allerdings hatte er auch keine guten Nachrichten für sie.
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Colbert Leuker war in seinem Element. Er war jetzt hundertvierundzwanzig Jahre alt und dirigierte – wie eine Spinne in ihrem Netz – beinahe nach Belieben, wie sich bestimmte Personen zu verhalten hatten. Über die Jahre hatte er Dossiers von Personen angelegt, die er jetzt, ohne mit der Wimper zu zucken, gnadenlos einsetzte. Er bedauerte es, nicht über jeden etwas in die Hände zu bekommen. Schließlich diente seine ganze Arbeit der letzten Jahrzehnte nur einem einzigen hehren Ziel – der Abschaffung des Adelssystems. Wie das Oberhaupt des Sternenreiches genannt werden würde, ob es ein gewählter Kaiser oder ein Präsident werden würde, war ihm dabei so ziemlich egal. Es ging ihm ausschließlich darum, das Erbrecht zu beseitigen. Seiner Ansicht nach mussten politische Führer vom Volke gewählt werden, nicht von einer kleinen Gruppe elitärer Schnösel, die nur aufgrund ihrer Herkunft dazu bestimmt worden waren.

Dass dieses Vorhaben nicht von heute auf morgen umzusetzen war, hatte er auch schon vor fünfzig Jahren gewusst, als er damit begonnen hatte, darauf hinzuarbeiten. Erstaunlicherweise hatte sich Kaiser Hannibal Bon deTiera keineswegs abgeneigt gezeigt. Er hatte ihn, nach langer Beobachtung seiner Ansichten, in sein Vorhaben eingeweiht. Hannibal unterstützte ihn, wo es nur ging. Mittlerweile verband die beiden ungleichen Männer eine echte Freundschaft.

Immer wieder holte er sich vielversprechende Leute direkt von den Akademien. Das gelang ihm vor allem durch den Leumund des Kaisers. Nicht jeder dieser jungen Männer und Frauen schien ihm am Ende geeignet, an der Idee eines machtlosen Adels mitzuwirken, aber wenn doch, dann weihte er sie ein und gab ihnen Aufgaben und Ziele. Er irrte sich selten, was die Begeisterungsfähigkeit seiner Schüler anging.

Mittlerweile hatte er Hunderte von Gefolgsleuten in der Nähe so ziemlich jeder Schaltstelle des Sternenreiches sitzen. Immer mehr verwertbare Informationen ließen Leuker vor seinem geistigen Auge Zusammenhänge erkennen, die niemand sonst im Sternenreich besaß. Locker stellte er längst den Inlandsgeheimdienst, dem er vor vielen Jahrzehnten einmal vorgestanden hatte, in den Schatten.

Vor zwei Jahren waren ihm heimlich mitgeschnittene Gespräche in die Finger gefallen, die eine ernsthafte Verschwörung gegen den Kaiser beweisen konnten. Das war letztlich die lang erhoffte Gelegenheit, dem korrupten Adel endlich das Handwerk zu legen.

Die Beweise alleine genügten seiner Einschätzung nach aber nicht. Man musste die Verbrecher auf frischer Tat ertappen. In enger Ansprache mit dem Kaiser arbeitete er einen Plan aus, der am Ende das Ende der Monarchie besiegeln würde. Vielleicht würde das nicht mehr zu seinen Lebzeiten passieren, aber wenn er mit den vanPaals, den deJoongs, den deAllistars und wie sie alle hießen, fertig war, würden sie wohl nie wieder einen neuen Kaiser wählen können.

Einen Plan, der nach Beginn der Schlacht noch Bestand haben würde, gab es nicht. Das überraschende Auftauchen der Goanin und Trak’tar in diesem Spiel sorgte für eine erhebliche Beschleunigung der Vorgänge. Ex abrupto war alles rasend schnell gegangen. So schnell, dass Leuker und der Kaiser improvisieren mussten.

»Wir können den Wind nicht ändern, aber die Segel anders setzen«, hatte ein Philosoph vor vielen Tausend Jahren einmal gesagt.

Leuker war mit sich und seiner Arbeit zufrieden. Dass es immer wieder mal neue Wendungen gab, nahm er mittlerweile gelassen hin, denn im großen Ganzen ging sein Plan langsam auf.

Das neueste Hindernis zu seinem Ziel war, dass die kleine Gruppe junger Adeliger, die er mit der Trivideo-Moderatorin Melina Star zusammengebracht hatte, plötzlich verschwunden war. Für die Glaubwürdigkeit der geplanten Offenbarung waren sie zwar nicht unerlässlich, aber es hätte die Wirkung deutlich verstärkt. Ausgerechnet in dieser Situation war es Star gelungen, endlich die perfekte Plattform anbieten zu können, um die Bombe platzen zu lassen.

»Miss Star, ich höre, Sie sind so weit?«

»Heute Nachmittag. Wollen Sie mir nicht endlich verraten, wer Sie sind? Wann bekomme ich das Material? Und in welcher Form? Ich erreiche Volkmar deJoch nicht. Können Sie ihn kontaktieren?« Seine Gesprächspartnerin bombardierte ihn mit Fragen.

»Gemach, Miss Star, gemach. Wer ich bin, tut nichts zur Sache. Vertrauen Sie mir, wenn ich sage, dass ich nur zum Wohle des Sternenreiches handele. Das Material befindet sich jetzt bereits in ihrem persönlichen Postfach. Volkmar deJoch und seine Freunde sind plötzlich verschwunden. Ich arbeite daran. Zur Not müssen Sie die Sendung ohne sie bestreiten.«

»Das ist problematisch, weil ich meinen Chefredakteur mit der Anwesenheit Adeliger geködert habe. Wenn sie nicht auftauchen, könnte es passieren, dass die Sendung ganz schnell gekippt wird.«

»Wie gesagt, ich arbeite daran.«

Im Kopf ging Colbert Leuker seine Optionen durch. Dann spielte er wieder die Spinne im Netz und aktivierte alle Kräfte auf der Suche nach der Wahrheit.
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Volkmar deJoch war quer über den Kaiserplatz gegangen. Gegenüber des Bistros, vor dem er mit der Trivideo-Moderatorin gesessen hatte, stand das Haus der vanPaals. Hier zu wohnen, konnten sich die normalen Angestellten, auch wenn sie allesamt in irgendeiner Form mit den vanPaals verwandt waren, nicht leisten. Der Patriarch hatte zwar im obersten Stock des sechsstöckigen Gebäudes eine kleine Suite, aber genutzt wurde das Haus hauptsächlich als Verwaltungssitz.

An jeder der Stelen war am Sockel eine große silberne Tafel angebracht, auf der Name und Jahreszahlen des obenauf dargestellten Kaisers oder der Kaiserin standen. Während er, ohne auf die Figuren zu achten, an ihnen vorbeimarschierte, fiel sein Blick auf eine dieser Tafeln. Bei Kaiser Hatumu dem Ersten, der vor beinahe dreitausend Jahren mit seinen Kriegsschiffen versucht hatte, den halben Spiralarm der Milchstraße von Fremdwesen zu säubern, erregte erst ein Haufen davor abgelegter Blumen seine Aufmerksamkeit. Dann erhaschte er auf der spiegelnden Fläche für einen Bruchteil einer Sekunde ein Gesicht, das ihm merkwürdig vorkam. Warum, das konnte er nicht sagen. Vielleicht, weil die Person im selben Moment stehen geblieben war wie er?

Er widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und tat für einen Augenblick so, als betrachtete er entrüstet den Stapel Blumen. Hatumu galt seit Jahrhunderten als Kriegstreiber und wurde eigentlich nicht so sehr verehrt. Vielleicht ein Nachfahre, der der verlorenen Kaiserwürde nachtrauerte, überlegte Volkmar. Er umrundete die Stele mit gesenktem Kopf und schaute dann kurz aus den Augenwinkeln heraus in die Richtung, aus der er gekommen war. Keine drei Meter hinter ihm war ein Mann stehen geblieben und schaute zu Kaiser Hatumu empor. Er sah so auffällig unauffällig aus, dass ihm nur noch ein Schild mit der Aufschrift Ich bin kein Verfolger fehlte.

DeJochs Gedanken rasten wild durcheinander. Niemals hatte er damit gerechnet, Ziel einer Observierung zu sein. Doch wenn er so an die letzte halbe Stunde dachte, gab es schon einige Dinge, die vorerst besser unter Verschluss bleiben sollten. Es wäre ihrem Ziel wohl mehr als abträglich, wenn ihr Vorhaben vorher bekannt werden würde.

Er wandte sich wieder dem Haus der vanPaals zu und trottete langsam weiter. Hinter seiner Stirn jedoch arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren. Er dachte über seine Optionen nach, aber alles hing davon ab, in wessen Auftrag sein Verfolger – wenn er denn einer war – arbeitete. Ihm fiel nur seine Familie ein, die sich für ihn interessieren konnte. Deshalb wäre es wohl dumm, zurück in sein Büro zu gehen. Vorausgesetzt, der Typ verfolgte ihn wirklich und hatte etwas von dem Gespräch mitbekommen.

Vor sich sah er einen Mann, der an der Stele von Kaiserin Jortha Malwesi die gleichen Blumen niederlegte, wie sie bei Hatumu gelegen hatten. Auch Malwesi war keine geschichtliche Figur, die man heute unbedingt ehren musste. Sie hatte fast fünfhundert Jahre nach Hatumu gelebt und aus ihrer Abneigung gegen Fremdwesen ebenfalls keinen Hehl gemacht.

»Hey«, sprach deJoch den Mann laut an. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie die schlimmsten Kaiser so ehren?«

Der Fremde erhob sich und drehte sich zu ihm. Das vollbärtige Gesicht gehörte einem mehr als einem Kopf größeren Kleiderschrank. Er war äußerst muskulös und hatte Hände wie Gartenschaufeln. Umso befremdlicher wirkte der immer noch beachtliche Stapel Blumen in seiner Armbeuge.

»Wer will das wissen? Irgendetwas dagegen?«

Volkmar deJoch hatte, trotz der Statur seines Gegenübers, keine Angst. Er wusste, wozu er selbst fähig war. »Mir gefällt nicht, wie du hier Kriegsverbrecher ehrst.«

Spontan hatte er sich dazu entschlossen den Mann zu provozieren, um seinen Verfolger bei dieser Gelegenheit abzuschütteln, ohne dass dieser dabei spitzbekam, entdeckt worden zu sein. Ob das funktionierte, musste sich natürlich erst erweisen, aber eine bessere Idee fiel ihm im Moment nicht ein. Er war nicht begeistert davon, dass jemand zwei der schlimmsten Kaiser der Menschheitsgeschichte ehrte. Das war ein angenehmer Nebeneffekt.

»Es interessiert mich nicht die Bohne, ob dir das gefällt.« Erwartungsgemäß dachte der Riese, seine Statur würde ihm genug Respekt verschaffen und seine drohende Haltung seinen Gegner beeindrucken. Er plusterte sich regelrecht auf, hielt aber das Gebinde weiterhin im Arm.

»Kaiser, die Jagd auf andere Wesen machen, gehören ins Gefängnis.« Das war auch noch ein durchschaubarer Seitenhieb auf die aktuelle Situation. Der Riese hatte das offensichtlich begriffen, denn jetzt ließ er die Blumen sinken und kam einen Schritt auf Volkmar deJoch zu.

»Höre ich richtig? Du spielst auf die Agenda der Kaiserin an? Das ist Landesverrat, die Kaiserin einer Straftat zu bezichtigen und ins Gefängnis zu wünschen.«

»Und wenn schon. Sie hat es genauso verdient, wie ich es gesagt habe.«

Um sie herum waren andere Passanten stehen geblieben und betrachteten interessiert die Szene. Der Riese konnte gar nicht anders, als der Provokation entsprechend zu begegnen, ohne sein Gesicht zu verlieren. Mit einem Wutschrei stapfte er die drei Schritte auf deJoch zu, ließ dabei endlich die Blumen fallen und warf sich mit nach vorne ausgestreckten Armen auf den kleineren, schlanken, eher unscheinbaren Gegner. DeJoch ließ ihn kommen und trat erst in der allerletzten Sekunde einen Schritt zur Seite. Zusätzlich neigte er den Oberkörper nach rechts. Die Folge war, dass der Riese ins Leere griff, durch den Schwung weiter getragen wurde, als er ursprünglich gedacht hatte und so unausweichlich über deJochs linkes Bein stolperte. Der Plastit-Boden war penibel sauber und durchaus glatt. So rutschte der Körper des Vollbarts entsprechend erst noch einen Meter, bevor er sich zur Seite drehen konnte, aufrappelte und grimmig dreinschauend wieder auf die Beine kam.

DeJoch drehte sich um hundertachtzig Grad und verschränkte lässig die Arme vor der Brust. »Gestolpert?«

Das Gesicht seines Gegners verzerrte sich zu einer wütenden Grimasse. Zwei Reihen weißer Zähne blitzten durch den dunklen Bart hindurch, die Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Ganz offenbar hatte er trotz seiner Wut begriffen, dass der schlanke Kerl ihn nicht provoziert hätte, wenn er sich nicht gegen ihn Chancen ausrechnen könnte. Nun suchte er nach einer Möglichkeit, dennoch kurzen Prozess mit ihm zu machen. Im Prinzip musste er ihn nur zu packen bekommen. Alles andere wäre eine Frage der Muskelkraft. Zweifelsohne besaß der Riese erheblich mehr davon. Er bewegte sich erneut auf deJoch zu, der seinen eigenen Verfolger in diesem Augenblick unter den Schaulustigen ausmachen konnte. Jetzt wusste er zumindest, in welche Richtung er sich bewegen musste.

»Dich stampfe ich unangespitzt in den Boden«, drohte der Riese und kam langsam weiter auf deJoch zu. Dieser ließ ihn einfach kommen. Er drehte sich ein wenig zur Seite und suchte mit dem rechten Fuß einen festen Stand. Als der Riese ihn fast greifen konnte, schoss deJochs linker Fuß beinahe senkrecht in die Höhe, genau unter das Kinn des Vollbarts. In der nächsten Sekunde stand er bereits wieder auf diesem und vollzog mit seinem rechten Fuß einen hundertachtzig Grad Tritt gegen dessen linkes Ohr. Wie ein gefällter Baum sackte der Riese in sich zusammen.

Etwa zwanzig Passanten hatten der Vorstellung beigewohnt und atemlos die wenigen Sekunden des Kampfes zwischen David und Goliath verfolgt. Um was es ging, wusste keiner von ihnen, dafür war alles viel zu schnell gegangen. Sie hielten sich auch mit Beifallsbekundungen zurück. Dafür traten sie bei den ersten Pfiffen der Polizeikräfte sofort zur Seite. Vom Rand des Hundert Meter durchmessenden Platzes rannten drei mit Helmen und Körperpanzer ausgestattete kaiserliche Ordnungshüter zum Ort des Geschehens. Dabei ließen sie ihre Trillerpfeifen sprechen, um einerseits weitere Kräfte zu alarmieren und andererseits die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Für Volkmar deJoch war der Augenblick gekommen, sich möglichst schnell von diesem Ort zu entfernen, ohne seinem Schatten zu signalisieren, dass sich die Flucht auf ihn bezog. Er drehte sich um und lief beinahe dieselbe Strecke zurück in Richtung Bistro. Dabei rempelte er, ganz zufällig natürlich, den Mann an, der ihn zu verfolgen schien. Der Kerl fiel mit erstaunt aufgerissenem Mund rücklings nach hinten, deJoch landete unsanft auf ihm. Sekundenlang lagen sie eng umschlungen am Boden. Umständlich halfen sie einander, sich voneinander zu lösen. Volkmar deJoch stand plötzlich über ihm und lächelte.

Der Schatten war so perplex, dass er deJoch anschließend nur noch hinterherschauen und beobachten konnte, wie dieser in einer Seitenstraße verschwand. Erst sehr viel später merkte er, dass sein Aufnahmegerät verschwunden war.
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»Weit mehr als die Hälfte der Schiffe, die Admiral Bing mitgebracht hat, hat sich von seiner Flotte abgesondert. Allein die Tatsache der Befehlsverweigerung ist ein ungeheuerlicher Vorgang, aber einige sind sogar zu uns übergelaufen. Andere stehen abseits, beraten und beobachten.« Der Petty Officer der Garde war über die Wendeltreppe auf die Galerie zu Admiral Carlos Chin Han gestiegen, um – wenn auch etwas lax – offiziell Meldung zu machen. In seinen Ausführungen war zwar nichts, was der Admiral von seiner Position nicht selbst im großen Holotank beobachten konnte, aber so waren beim Militär die Regeln. Meldung musste gemacht werden, damit es auch im Logbuch verzeichnet werden konnte. Ein Kapitän oder auch Admiral konnte sich so später nicht darauf berufen, etwas nicht erkannt zu haben.

»Ist gut, Max. Danke.«

Der Gardist grüßte, drehte sich auf den Hacken um und verschwand wieder nach unten.

Mit wesentlich besserer Laune als noch vor vierundzwanzig Stunden, schätzte er ihre Chancen auf einen guten Ausgang für die Sache des Kaisers mittlerweile sehr hoch ein. Ein wenig, aber nicht ernsthaft, bedauerte er es, dass ihr Abenteuer nun schon bald vorbei sein würde. Er hatte es genossen, die Gardeuniform nicht mehr tragen zu müssen. Wenn alles wieder seinen geregelten Gang gehen würde, wäre es damit vorbei. Ein Admiral mit Kimono würde von seinen Kollegen wohl kaum akzeptiert werden, dachte er lächelnd.

Nichtsdestotrotz stand ihnen immer noch eine nicht unerhebliche und zu allem bereite Streitmacht gegenüber. Die wirklich treuen Gefolgsleute, fast allesamt Schiffe der Heimatflotte von Imperium Prime, hatten jetzt am meisten zu verlieren, wenn sie sich dem Kaiser unterwarfen. Keiner von ihnen würde sich nach der Rückkehr des Kaisers auf den Thron wohl noch Hoffnung darauf machen können, weiterhin ein Schiff zu befehligen. Die eindeutige Position, die sie bezogen hatten, disqualifizierte sie als mögliche loyale Anhänger seiner Majestät.

Es blieb ihnen kaum etwas anderes übrig, als hier und jetzt eine Entscheidung zu erzwingen. Warum sie seit nunmehr sechzehn Stunden dennoch keinen Finger rührten, entzog sich ihrer aller Kenntnis. Die Schiffe des Kaisers hatten etliche Funksprüche aufgefangen, in denen die Abweichler dazu aufgefordert worden waren, wieder in die Reihen zurückzukehren. Diese hörten aber auf, als sie bei der Meinung einiger Schiffsführer den genau gegenteiligen Effekt bewirkten. Neutrale liefen überraschend über und wurden dementsprechend mit viel Jubel aufgenommen.

»Irgendetwas Neues?« Hinter dem Admiral war der Kaiser Hannibal Bon deTiera auf die Galerie getreten. Er wirkte verschlafen und seine Uniform hatte schon einmal besser gesessen. Wie er damit wohl an seinem Kammerdiener vorbeigekommen war? Carlos Chin Han lächelte bei diesem Gedanken.

»Deine Tochter hat mit der TINKERBELL vor drei Stunden das System verlassen. Das Kräfteverhältnis beträgt jetzt nur noch etwa zwei zu eins gegen uns. Ich bin mir aber sicher, dass viele der neutralen Schiffe im Fall der Fälle zu unseren Gunsten eingreifen würden. Bing weiß das sicherlich. Es wäre eine Option, ihn dazu zu zwingen, Farbe zu bekennen.«

»Und damit doch aufeinander zu schießen? Nein, warum sollten wir? Die Zeit ist auf unserer Seite. Je länger es dauert, desto größer wird auf der anderen Seite die Zahl der Zweifler. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als sich entweder zurückzuziehen, um zu retten, was er seiner Meinung nach noch retten kann oder den verzweifelten Versuch zu unternehmen, uns anzugreifen. Im ersteren Fall schiebt er das Unausweichliche noch etwas auf, im zweiten bedeutet es das sofortige Ende der Regentschaft der Kaiserin. Denn wenn er unterliegt, können wir mit der Flotte ungehindert nach Imperium Prime aufbrechen und uns den Thron zurückholen.«

»Du bist zuversichtlich, dass er unterliegt?«

»In der Sekunde, in der er erneut Raketen startet, werden die ganzen neutralen Schiffe auf unsere Seite wechseln. Die können gar nicht anders. Wenn Bing siegt und uns vernichtet, kommen sie alle vor ein Kriegsgericht. Siegen jedoch wir, können sie mit einem Orden rechnen, ganz egal, ob sie in den Kampf zu unseren Gunsten eingreifen oder nicht.«

Admiral Chin Han nickte. Die Analyse des Kaisers deckte sich mit seiner eigenen. Sonst würde er kaum so zuversichtlich in die Zukunft blicken. »Was bezweckt Bing mit seiner Warterei?«

»Ich schätze, er hat nach Verstärkung geschickt.« Der Kaiser grinste ungehemmt, als er in das erschrockene Gesicht seines alten Freundes blickte. »Sag bloß, der Gedanke ist dir nicht auch schon gekommen?«

»Nein, wo will er denn noch für sich loyale Truppen herholen?«

»Abgesehen von den kleinen Flotten über Tyrell und den anderen Zentralplaneten? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich Hilfe von den Trak’tar und Goanin erhofft. Ich glaube mittlerweile, er ist bescheuert genug zu glauben, dass er mit deren Hilfe etwas ausrichten kann.«

»Dann werden ihm wohl auch die loyalsten seiner Leute den Rücken kehren. Ich glaube, bescheuert ist da noch wohlmeinend ausgedrückt. Aber uns soll das recht sein.«

Hannibal Bon deTiera nickte ernst. Die Aussicht auf eine Schlacht versetzte ihn nicht gerade in Begeisterung, auch wenn es hauptsächlich die Echsen sein würden, die einen hohen Blutzoll zahlen müssten. Jeder, der das Gefecht im Epsilom-System erlebt hatte, würde bezweifeln, dass sie auch nur den Hauch einer Chance hätten, ganz egal, wie viele Schiffe sie heranführen könnten. Allerdings war es sehr gut möglich, dass sie im Verbund mit Bings Schlachtschiffen durchaus für erheblichen Schaden sorgen konnten. Schaden, der Tod und Zerstörung bedeutete.

»In spätestens achtundvierzig Stunden werden wir es wissen. Das ist in etwa die Zeit, die die Echsen vom Goa-System bis hierher brauchen. Zumindest, wenn er sie in dieser Sekunde um Hilfe bittet.«
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»Ziehen wir uns lieber nach Imperium Prime zurück«, versuchte es Jorgina Tashkov erneut. Natürlich konnte sie Bings panischen Versuch, die Schmach durch das Anfordern der bereitgestellten Trak’tar-Flotte abzuwenden, verstehen. Wenn er nur mit einem Drittel der Schiffe, mit denen sie aufgebrochen waren, nach Imperium Prime zurückkehren würde, wären seine Tage als Admiral wohl gezählt. Die Kaiserin könnte ihm das unmöglich durchgehen lassen.

Als sie vor ihrem Aufbruch davon gehört hatte, dass eine weit größere Flotte an Trak’tar-Schiffen bereitstand – größer als die, die ihnen im Epsilom-System begegnet war -, um dem Sternenreich unter die Arme zu greifen, hatte sie noch gelacht. Wobei sollten ihnen die Echsen schon helfen? Warum die Schiffe auf Abruf bereitstanden, hatte sie nicht einmal hinterfragt. Die NOVALIT hatte es alleine mit fast dreißig Schiffen aufgenommen, obwohl sie ähnlich groß waren.

Aufgrund der Berichte darüber hatte Admiral Vaughn kurzzeitig beinahe Heldenstatus erlangt – bis er wenige Atemzüge später als Rebell gegen die Kaiserin geächtet worden war. Doch die Tatsache, dass er einer Vernichtung entkommen war, bewies ganz klar, wie ineffektiv die Schiffe der Echsen zu kämpfen vermochten. Es waren keine ernstzunehmenden Gegner.

»Wieso stehen die Echsen eigentlich bereit? Und wo?« Die Frage schoss ihr plötzlich durch den Kopf.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Bing mürrisch. »Die Kaiserin hat nur gesagt, ich solle für den Fall, dass Probleme auftreten, dem Bojen-Netz eine Funkdepesche anvertrauen. Die richtigen Stellen würden entsprechend reagieren und eine Flotte zu Hilfe schicken. Offenbar hat die Kaiserin eine Abmachung mit den Echsen geschlossen. Lange bevor sie zur Kaiserin gewählt wurde.«

»Aber das ist doch irre.« Die Kapitänin versuchte zu begreifen, wozu das alles gut sein sollte. »Sie kann doch unmöglich vorausgesehen haben, dass wir tatsächlich Hilfe brauchen würden.«

»Das ist mir egal. Jedes Schiff mit Raketen, die auch abgefeuert werden, ist willkommen. Der Kaiser darf dieses Spiel nicht überleben.« Bing nahm persönlich einige Schaltungen an einem Terminal vor und murmelte etwas, dass nur der Computer verstand. Dann nickte er zufrieden und drückte den Bestätigungsknopf.

»Nein. Stopp!« Jorgina Taschkov fiel es mit einem Mal wie Schuppen von den Augen. »Das ist eine Falle.« Sie trat neben Bing, um ihn davon abzuhalten, die Nachricht zu verschicken. Doch es war zu spät. »Darauf haben sie doch nur gewartet.«

Unwirsch wischte Bing mit der Hand durch die Luft. »So ein Quatsch. Worauf sollen sie gewartet haben? Dass jetzt das passiert ist? Dass uns unsere eigenen Schiffe abhandenkommen?«

»Vielleicht nicht genau auf diese Möglichkeit, aber darauf, dass wir sie rufen. Verstehen Sie doch, Herr Admiral. Sie kommen nicht hierher – sie fliegen nach Imperium Prime.«

»Warum sollten sie das tun? Sie sind doch Verbündete der Kaiserin.« Bing hatte immer noch nicht begriffen, was seine Kapitänin meinte.

»Sie warten doch nur auf die Gelegenheit, das Sternenreich mit einem Schlag zu übernehmen. Dazu haben sie Zwietracht gesät, wo es nur ging. Die Flottenpräsenz durch Konflikte im gesamten Sternenreich ausgedünnt. Einen Pakt mit einer Kaiserin geschlossen, bevor sie es war. Das ergibt doch jetzt alles einen Sinn.« Jorgina Tashkov redete sich beinahe in Rage. Die Zusammenhänge erschienen ihr allesamt schlüssig. Sie konnte nicht wissen, dass nicht alles stimmen konnte, was sie den Echsen vorwarf. Aber dass die bereitstehende Flotte hier auftauchen würde, um sie zu unterstützen, glaubte sie dennoch keine Sekunde.

»Imperium Prime hat im Moment keine nennenswerte Verteidigung. Fast alle Schiffe befinden sich hier. Die Flottenstärke von Tyrell und den anderen Zentralplaneten ist auf ein Minimum reduziert. Was glauben Sie, was mit dem Sternenreich passiert, wenn die fünf wichtigsten Welten in die Hände der Echsen fallen?«

Gereizt schüttelte Admiral Bing den Kopf. Allein die Idee dahinter hielt er für dermaßen absurd, dass er einfach nicht bereit war, sie überhaupt in Betracht zu ziehen. »So viele Schiffe und Männer können die Echsen gar nicht haben, um so einen Plan durchzuziehen. Selbst bei der geringen Verteidigungskraft. Nein, meine Liebe. Da gehen Sie eindeutig zu weit mit Ihrer Schwarzseherei.«

Er stemmte die Arme in die Hüften und schaute auf die etwas kleinere Frau herab. Der erste Schrecken in seiner Mimik wich der Überheblichkeit eines Vorgesetzten, der sowieso schon immer alles besser wusste. Sein Blick zeigte nun vor allem Mitleid, gepaart mit Arroganz.

»XO, vielleicht ist es besser, die Kapitänin in ihr Quartier zu geleiten, damit sie sich etwas von dem Stress erholen kann.« Unsicher schaute der Erste Offizier von Admiral Bing zu seiner von ihm verehrten Kapitänin und wieder zurück.

»Sie machen einen Fehler, Admiral.« Jorgina Tashkov hatte eindringlich, aber leise gesprochen. Die Blöße, jetzt beleidigt herumzuzetern, wollte sie sich nicht geben. Deshalb nickte sie ihrem XO unmerklich zu, um ihm deutlich zu machen, dass sie die Entscheidung des Admirals akzeptierte. Hoch erhobenen Hauptes verließ sie zusammen mit dem jungen Leutnant die Zentrale.

»So, meine Herrschaften, nun nehmen Sie Kontakt mit unseren verbliebenen Schiffen auf und setzen sie davon in Kenntnis, dass in Kürze eine Hilfsflotte zu erwarten ist. Dann wollen wir doch mal sehen, was der Kaiser dem noch entgegensetzen kann.«
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Nervös wartete Melina Star auf den erlösenden Anruf ihres Informanten. In weniger als einer Stunde sollte sie mit ihrer Enthüllungsgeschichte auf Sendung gehen. Das Problem dabei war nur, dass ihr Redakteur davon nichts wusste und nun erwartete, dass in der versprochenen Diskussionsrunde hochrangige Adelige auftauchen würden. Die Videoaufnahmen, die sie unerwartet als Einspieler zeigen wollte, hatte sie am Vorabend bekommen. Sie war mit der Schnitttechnik versiert genug, um die relevanten Szenen selbst zusammenzuschneiden und auf Abruf bereitzuhalten. All das hatte sie ohne jemanden von ihrer fiktiven Mitverschwörerliste bewerkstelligt. Sie wollte niemanden mit in die Sache hineinziehen, denn eines war klar: Die Sache würde sie am Ende sehr wahrscheinlich den Job kosten.

»Mädchen, deine Besucher sind spät dran.« Der Chefredakteur hieß Guzman Yahin und war indirekt mit den von Steins verwandt. Da ihn das wohl automatisch zu einem glühenden Befürworter der neuen Kaiserin machte, hatte Star jeden Gedanken, ihn für die Sache zu gewinnen, sofort verworfen.

Melina nickte und schaute erneut auf ihren Kommunikator. Das kleine, halbtransparente Schächtelchen war mit ihrem Knopf im Ohr verbunden und zeigte optisch eingehende Datenströme an. Das war sinnvoll, wenn es sich dabei nicht um eine reine Audioverbindung handelte. Textnachrichten oder Videonachrichten konnten als Hologramm in die Luft projiziert werden. Ein kleiner grüner Punkt versprach endlich Erlösung.

»Moment«, sagte sie zu ihrem Redakteur und drehte sich von ihm weg. Vor ihr flimmerte die Luft und das Gesicht Volkmar deJochs erschien. Er wirkte ein wenig gehetzt und nicht halb so gepflegt wie sie ihn in Erinnerung hatte.

»Melina, meine Liebe. Sie werden es nicht glauben, aber wir stehen unmittelbar vor dem Sender. Leider können wir nicht rein. Wenn wir unsere ID-Karten benutzen, verspreche ich Ihnen, wird sich für uns alle die Hölle auftun. Wäre schön, wenn Sie nach unten kommen würden, um uns reinzulassen.«

»Ist gut, Herr deJoch. Ich bin sofort unten.« Star beendete das Gespräch und drehte sich triumphierend zu ihrem Chefredakteur. »Sie sind da. Ich gehe nach unten und führe sie her.«

»Aber beeil dich, Mädchen.« Grummelig wie immer, aber dennoch erleichtert, scheuchte er die Techniker und Kameraleute zur Seite, die ihm im Weg standen.

Melina Star jedoch nahm erleichtert den Expresslift zur Lobby.

»Wir dürfen keinesfalls zu früh auf irgendwelchen Überwachungsmonitoren auftauchen«, flüsterte Volkmar deJoch ihr zu, nach dem sie den Pförtnern bedeutet hatte, ihre Besucher auch ohne Kontrolle durchzulassen. Er schaute sich permanent, genau wie seine drei Begleiter, suchend um. Alle vier schienen länger nicht vernünftig geschlafen zu haben. DeJoch trug sogar noch denselben blauen Anzug wie zweieinhalb Tage zuvor.

Während der Fahrt mit dem Lift nach oben, schilderte deJoch in kurzen Sätzen die Erlebnisse der vergangenen Tage. »Ganz offenbar haben wir doch nicht die Narrenfreiheit besessen, wie wir gedacht haben. Ich habe meinen Schatten unmittelbar nach unserem Treffen entdeckt und ihm sein Aufzeichnungsgerät entwendet. Darauf war unser ganzes Gespräch, das wir im Bistro geführt haben. Wäre das bis zu den entsprechenden Stellen gelangt, wäre ich in irgendeinem Kellerloch gelandet. Dann habe ich Petya TanGengler beobachtet und auch seinen Schatten identifiziert.«

Er zeigte auf den etwas kleineren älteren Mann neben sich. Melina Star erkannte ihn erst, als deJoch seinen Namen erwähnte. Die TanGenglers waren ebenfalls eine recht bedeutende Familie. Neben ihm stand ein weiteres Gesicht, das sie schon einmal gesehen hatte. Die Frau sah eher aus wie ein Mann – stark untersetzt und irgendwie kerlig.

»Lyra Gensitakis und Okboe vanRuyter«, stellte deJoch die anderen beiden vor, als er Melina Stars fragendes Gesicht sah. »Jedenfalls haben wir einander geholfen, unsere jeweiligen Schatten loszuwerden und uns zwei Tage lang versteckt gehalten. Erst als unser unbekannter Freund mich über Umwege von der geplanten Sendung informiert hat, haben wir uns auf den Weg hierher gemacht.«

»Gerade noch rechtzeitig.« Melina Star hatte bereits häufiger mit bekannten Persönlichkeiten zu tun gehabt und hatte gedacht, dass sie so leicht nichts mehr aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Die Namen derer, mit denen sie gerade im Fahrstuhl bis in den achtzigsten Stock des Senders fuhr, beeindruckten sie aber dennoch. Keiner von ihnen gehörte der ersten Garde jener Familien an, trotzdem waren sie der perfekte Rahmen für ihre Sendung. Nicht auszuschließen, dass sie gerade mit den zukünftigen Patriarchen einiger der mächtigsten Familien des Sternenreiches gemeinsam im Fahrstuhl stand. Sie freute sich auf das Gesicht ihres Redakteurs. Sowohl auf das vor, als auch auf das nach der Sendung.

»Haben Sie das Material schon komplett gesehen?« Im Gang, der sie vom Fahrstuhl bis zum Studio führte, herrschte etwas mehr als die übliche hektische Betriebsamkeit, wunderte sich Melina Star beiläufig. Mehrfach mussten sie Boten oder Redakteuren ausweichen, die in allerletzter Minute noch scheinbar wichtige Dinge zu erledigen hatten.

»Wir kennen nur ein paar entscheidende Szenen«, antwortete Gensitakis außer Puste, als wären sie gerade die Treppen hoch und nicht nur kaum zwanzig Schritte gelaufen. »Aber mein Vater wird mich nach der Sendung wohl kaum noch als seine Tochter bezeichnen. Wobei, das tut der Arsch ja jetzt schon nicht mehr.«

Melina Star grinste, als sie an die Klatsch und Tratsch Geschichten aus dem Hause Gensitakis vom letzten Jahr dachte. Lyra hatte ihre Liebschaft mit einer ganzen Gruppe Loxianern öffentlich gemacht. Dass es hin und wieder gemischtrassige sexuelle Beziehungen gab, war hinlänglich bekannt. Gerade Loxianer waren wegen ihrer Fertigkeiten auf dem Gebiet sehr beliebt. Normalerweise passierte das eher hinter verschlossenen Türen – und doch bitte schon gar nicht in einer so bekannten und mächtigen Familie wie es die Familie Gensitakis war. Lyra war daraufhin beim Herrn Papa in Ungnade gefallen, um es vorsichtig auszudrücken.

»Wir haben noch etwa eine halbe Stunde. Ich bringe sie in die Maske, dort können wir uns absprechen. Vorher gehe ich zu meinem Chefredakteur und sage ihm Bescheid, dass alles klar geht. Okay?« Sie blieb vor einer Tür stehen, die von außen mit kleinen Hologrammfotos beklebt war, auf denen berühmte und weniger berühmte Leute zu sehen waren. Das Wort Garderobe war dahinter kaum noch zu lesen.

»Hinter dieser Tür herrschen die Wyers. Ich will sie nur vorwarnen. Wenn Jeanne ihnen neue Klamotten vorschlägt, sollten sie diesen Vorschlag auch annehmen. Sie ist, was das anbelangt, unbarmherzig.« Sie drückte den Knopf des Türöffners und die Tür verschwand nach rechts in der Wand. »Jeanne, Liebes. Ich habe dir meine Gäste gebracht. Kannst du dich um sie kümmern? Wir haben nur noch dreißig Minuten.«

Jeanne Wyer stand mit dem Rücken zur Tür und starrte auf einen großen Holotubus. Ihre Arme hatte sie auf die breiten Schultern ihres Gatten gestützt, der vor ihr auf einem gepolsterten Sessel ebenfalls auf die dreidimensionale Darstellung sah. Ohne sich umzudrehen, antwortete sie leise: »Schätzchen, ihr habt alle Zeit, die ihr braucht. Deine Sendung ist mit Sicherheit gestrichen.«

»Was? Wieso?« Erschrocken trat Melina Star neben die Kostümdesignerin.

»Weil Imperium Prime gerade angegriffen wird.«
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Die heimische Galaxie, die seit Urzeiten Milchstraße genannt wurde, besaß sechs spiralförmig vom Zentrum ausgehende Arme mit einer Länge von jeweils hundertzwanzigtausend Lichtjahren. Nur die Sterne auf dem äußeren Teil des sogenannten lokalen Arms, also einem Band von etwa fünfundzwanzigtausend Lichtjahren Länge und viertausend Lichtjahren Höhe, waren über die Transitpunkte erreichbar. Der innere Bereich der Galaxie war durch die Schwerkraftanomalie des schwarzen Lochs im Zentrum nicht sicher zu erreichen, die Nachbararme aufgrund der Entfernung ebenso wenig. Imperium Prime, Tyrell und sogar der Ursprung der Menschheit, die Erde, lagen in etwa in der Mitte dieses für menschliche Technik erreichbaren Territoriums mit annähernd zwei Millionen Sternen. Selbst weitere fünftausend Jahre würden nicht ausreichen, um jeden dieser Sterne anzufliegen und zu vermessen.

Die Gier der Menschheit nach immer neuen Gebieten, die man erobern könnte, hatte sie immer weiter in Richtung Zentrum suchen lassen. Dort, fünfzehntausend Lichtjahre von Imperium Prime entfernt, war man im Goa-System auf die Goanin und Trak’tar gestoßen. Technisch waren sie, wie etliche bislang entdeckte Fremdwesen in den letzten fünftausend Jahren, zwar in das Weltall vorgestoßen, aber nicht über die Grenzen ihres Systems hinausgekommen. Das änderte sich erst wenige Jahre nach ihrer Entdeckung durch menschliche Expeditionsteams. Die Trak’tar waren als nüchterne und logisch agierende Wesen Meister im Kopieren von Technik. Binnen zwanzig Jahren schufen sie eine eigene Raumflotte und die entsprechende Infrastruktur. Dazu passten sie ihre Reproduktionsgeschwindigkeit so an, dass die Bevölkerungszahl beinahe explodierte. Nach außen hin gaben sich die Trak’tar zänkisch, bedrohten Nachbarsysteme und rasselten gegenüber dem Sternenreich mit ihren Waffen. Zu ernsthaften Auseinandersetzungen war es in den vergangenen dreißig Jahren, seitdem sie zu den Sternen reisen konnten, aber nicht gekommen. Zahm wie Lämmer verhielten sie sich dagegen gegenüber den Goanin in ihrem Heimatsystem. Obwohl diese auf einem technisch eher mittelalterlichen Stand verharrten, schienen sie die Goanin nahezu zu verehren.

Die meisten Goanin scherten sich dennoch nur wenig um das, was in ihrem Sonnensystem passierte. Ausschließlich der Klerus schien ein Interesse an den Trak’tar zu haben.

Tanja hatte im Stillen rekapituliert, was man wusste. Das war nicht viel. Die Datenbanken auf Imperium Prime würden sicher wesentlich mehr Wissenswertes enthalten, aber diese Quelle zu nutzen war im Moment nicht möglich.

»Wie lange brauchen wir bis nach Goa?«, fragte sie TINKERBELL, obwohl sie es sich überschlägig auch selbst hätte ausrechnen können.

»Der sichere Weg geht über sechs Sprünge, was eine Restreisedauer von achtunddreißig Stunden bedeuten würde. Ich habe einen Kurs mit drei Transit-Durchgängen errechnet, der uns in weniger als der Hälfte der Zeit an das Ziel bringt.«

»Ist das Risiko vertretbar?« Tanja wunderte gar nichts mehr, was die Rechenleistung von TINKERBELL anbelangte. Jeder normale Navigator hätte zu der sicheren Route eher noch zwei weitere Sprünge hinzugefügt, um die Strecke mit der allerhöchsten Sicherheit bewältigen zu können. Der Schiffscomputer dagegen hatte, ohne Rücksprache zu halten, den schnellsten aller möglichen Wege genommen.

»Gäbe es auch nur den Hauch eines Risikos, hätte ich den Weg nicht gewählt«, antwortete er beleidigt. »Ich besitze auch so etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb, weißt du?«

»Das glaube ich dir gerne.« Tanja schmunzelte. Sie hatte TINKERBELL längst ins Herz geschlossen und jegliche Zweifel an seiner Loyalität beiseitegeschoben. Müsste sie ihr eigenes Verhalten als außenstehende Person beurteilen, würde sie sich selbst wohl als fahrlässig bezeichnen. Den anderen ging es auch so und TINKERBELL hatte bislang noch kein einziges Mal Zweifel daran aufkommen lassen, dass er es nicht ehrlich meinte. Selbst das Ausführen des Befehls ihres Vaters, sie in Sicherheit zu bringen, war objektiv betrachtet das einzig Richtige in dieser Situation.

»Das heißt also was?«

»Vier Stunden noch. Soll ich einen der anderen wecken, damit er die Wache übernehmen kann? Lopold, Gisbert und Finn haben sowieso einen unruhigen Schlaf. Die würden sich freuen.«

»Und Julio schläft wie ein Baby?«

»Nein, der trainiert.«

Wieder musste Tanja schmunzeln. Seit Julio rundum erneuert aus dem Medi-Tank geschlüpft war, versuchte er pausenlos, seine verpassten Trainingseinheiten nachzuholen. »Als ob er das nötig hätte.«

»Ich habe mir überlegt, was wir im Goa-System ohne Risiko unternehmen können.« TINKERBELL dachte und sprach wie eine reale Person. Dazu gehörten Kunstpausen sowie Klang und Lautstärke der gedanklich gesprochenen Worte. So leise, wie er den Satz gerade gesagt hatte, zeugte er von einer gewissen Unsicherheit, stellte Tanja fest. Obwohl es für ihr Gespräch keinen Unterschied machte, drehte sie den Sessel in Richtung der Monitore und setzte sich interessiert aufrecht hin.

»Und was ist dir dazu eingefallen?«

»Das ist das Problem. Ohne ein gewisses Maß an Risiko sehe ich keine Möglichkeit, nennenswerte Erkenntnisse zu erringen.«

»Das fällt dir allerdings recht früh ein. Wir dachten, du hättest einen Plan.«

»Meine Idee war ursprünglich, mit meinen mentalen Fähigkeiten in den Äther des Goa-Systems zu lauschen. Wenn dort tatsächlich diese von den Zwergen und Echsen verehrte Wesenheit mit Namen GOA existiert, sollte ich doch in der Lage sein, mit ihr zu kommunizieren.«

»Was ist dabei das Problem?«

»Wenn diese Wesenheit wirklich existiert, könnte sie vielleicht mächtig genug sein, mich zu beeinflussen. Wenn sie nicht existiert oder keine Verbindung zustande kommt, bleibt uns nichts anderes übrig, als tiefer in das System vorzudringen. Das wiederum könnte die Trak’tar auf uns aufmerksam machen.«

»Vor einigen Stunden hast du noch geprahlt, dass du allem, was die Trak’tar aufbieten könnten, technisch haushoch überlegen seist.«

»Schon, aber viele Jäger sind des Hasen Tod. Schließlich befinden wir uns dort im Heimatsystem der Echsen. Nach allem was wir wissen, dürfte deren Flottenstärke nicht unerheblich sein. Ich schlage deshalb vor, nach dem Durchschreiten des Transitpunktes nahezu alle Energieverbraucher abzuschalten, um die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung zu minimieren.«

»Kannst du ohne Fusionskraftwerk existieren?«

»Wahrscheinlich nicht für längere Zeit. Es hat aber auch den Vorteil, dass ich euch, falls ich von außen beeinflusst werde, nicht schaden kann.«

»Deine Einstellung ehrt dich. Wir sind längst über den Punkt hinaus, an dem du dich verzweifelt bemühen musst, uns deine Loyalität zu beweisen. Deshalb vermute ich, dass du tatsächlich Angst vor diesem Szenario hast, oder?«

»Ein wenig schon. Ich glaube, Tribos’ Drang zu spüren, unbedingt nach Hause zurückkehren zu müssen. Aber nicht, weil er wieder er selbst sein möchte. Es ist eher so, dass er eine kindliche Freude dabei verspüren möchte, seinen ehemaligen Lehrern die Zunge rauszustrecken und zu sagen: Seht her, was ich geschafft habe und wie glücklich ich dabei bin.«

»Das klingt doch für uns erst mal hervorragend.«

»Schon, gleichzeitig hat er aber auch eine Heidenangst davor, dass GOA ihm sein Spielzeug wegnimmt. Nämlich mich.«

»Dafür, dass du vor ein paar Tagen noch steif und fest behauptet hast, du würdest Tribos nicht spüren, hast du doch ein sehr detailliertes Bild von ihm«, spottete Tanja.

»Ich lerne mich und mein Inneres erst nach und nach kennen. Zu denken, dass ich meine Fähigkeiten nur aufgrund eines fremden Geistes besitze, der tief in mir wohnt, nagt vermutlich auch ein wenig an meinem Selbstwertgefühl. Aber wie gesagt, ich habe nicht wirklich Kontakt zu ihm. Das meiste sind eben nur Interpretationen.«

»Wenn dieser GOA wirklich so mächtig ist, dass er dich beeinflussen kann, kann er das sicher auch mit uns tun. Deshalb bezweifle ich, dass eine Vorsichtsmaßnahme wie das Abstellen des Fusionsreaktors überhaupt sinnvoll ist. Jedenfalls nicht, um uns vor dir zu schützen. Eher, um ein so profanes Detail wie eine zufällige Ortung zu vermeiden. Wir sind klein genug und tauchen unerwartet auf. Deshalb glaube ich nicht, dass wir mit einem Empfangskomitee rechnen müssen. Wir fliegen rein, du lauschst und wir sehen, was passiert.«
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»Sir, die TREBONIUS meldet sich über einen offenen Kanal.«

Noch bevor Hannibal richtig erkennen konnte, welche junge Kadettin soeben als Hologramm über seinem Tisch schwebte, verblasste ihr Abbild und machte dem verschwitzten Gesicht einer fülligen kleinen Frau Platz, der selbst die wuscheligen kurzen Haare auf der Stirn klebten. Die Insignien am Kragen ihrer Uniform wiesen sie als Kapitänin aus. Die rot geränderten Augen blickten keinesfalls demutsvoll in die Aufnahmeoptik und der Kaiser machte sich schon bereit, eine Flut von Beschimpfungen zu hören zu bekommen. Seufzend richtete er sich auf und lächelte dennoch freundlich in Richtung ihres Gesichts.

»Was verschafft mir die Ehre Ihres …«

»Sparen wir uns das zeitraubende Geschwafel, Eure Hoheit. Ich bin immer noch überzeugt davon, dass es richtig gewesen ist, Euch vom Thron zu kippen. Das Sternenreich hat Besseres verdient als … Egal«, unterbrach sie sich selbst. »Ich kontaktiere Euch nicht, um Euch zu beleidigen. Ich kontaktiere Euch, weil Ihr die einzige Chance darstellt, das Sternenreich noch zu retten.«

»Wie das?« Hannibal Bon deTieras Aufmerksamkeit schnellte aufgrund der unerwarteten Aussage in die Höhe. Es war nicht schwer, zu erkennen, dass dieser Kotau der Kapitänin, die sich noch nicht einmal mit ihrem Namen vorgestellt hatte, einen tieferen Grund hatte.

»Die Konsequenzen meines Handelns sind mir durchaus bewusst, aber ich werde mich dafür nicht entschuldigen, sollte jemals wieder Ruhe im Sternenreich einkehren. Ich bin bereit, für alles die Konsequenzen zu tragen, aber ich will nicht schuld am Untergang des Sternenreiches sein. Deshalb habe ich vor wenigen Augenblicken Admiral Bing erschossen.«

Dem Kaiser klappte die Kinnlade herunter. Seit sehr langer Zeit war er das erste Mal sprachlos.

»Ich habe ihn mehrfach davor gewarnt, dass seine Entscheidungen nicht unbedingt die beste Wahl sind. Angefangen von der vollständigen Entblößung Imperium Primes, bis hin zum Umgang mit den ihm unterstellten Mannschaften. Unser augenblickliches Patt ist die Folge einer ganzen Reihe seiner Fehlentscheidungen. Ich habe sogar akzeptiert, dass er mich meiner eigenen Brücke verwiesen und unter Arrest gestellt hat.«

»Kommen Sie zum Punkt.« Für deTiera klang die Ansprache doch sehr nach einer Reinwaschung, trotz ihrer einleitenden Worte.

»Admiral Bing hat einer vermeintlich befreundeten Macht die Aufforderung geschickt, uns hier zu Hilfe zu eilen. Er hat ausführlich die Situation geschildert und erwartete, dass binnen weniger Stunden eine große Flotte hier auftauchen würde, um uns dabei zu unterstützen, Euch zu besiegen.« Während sie sprach, stellte der Kaiser eine zweite Verbindung zur Brücke her. Das ersparte ihm später umständliche Erklärungen.

»Bei dieser befreundeten Macht handelt es sich um die Trak’tar?« Das war nicht schwer zu erraten, da es im weiten Umkreis keine andere Macht gab.

Die Kapitänin nickte. »Ich habe von diesem Bündnis auch erst kürzlich erfahren.«

»Und diese Flotte ist jetzt auf dem Weg hierher?«

»Nein, sicher nicht. Meiner Einschätzung nach werden sie das nicht tun. Warum sollten sie sich auf die Seite eines Spielers schlagen, wenn sie woanders gleich das ganze Spielbrett erobern können? Meine Warnungen diesbezüglich wurden in den Wind geschlagen. Als nach Ablauf der vermuteten Ankunft der Trak’tar nichts passierte, habe ich es ein weiteres Mal eindringlich versucht. Daraufhin wollte Bing mich aus einer Schleuse der TREBONIUS werfen lassen. Nur dem Eingreifen meiner Besatzung ist es zu verdanken, dass er das nicht realisieren konnte. Sein Versuch, mich daraufhin selbst zu erschießen, gipfelte in einem Handgemenge, bei dem er den Kürzeren zog.«

»Verstehe ich das richtig? Sie meinen, die Trak’tar haben darauf gewartet, dass Imperium Prime schutzlos ihrer Invasion ausgeliefert sein würde?« Der Kaiser wirkte noch ungläubig. Die Tatsache, dass eine fremde Flotte es wagen könnte, Imperium Prime direkt anzugreifen, war so ungeheuerlich wie unwahrscheinlich. Das hatte es in der gesamten Geschichte des Sternenreiches noch nie gegeben. Es gab schlichtweg niemanden, dem das auch nur im Ansatz hätte gelingen können.

Vor sehr vielen Jahren hatte es gelegentlich Versuche einzelner Schiffsbesatzungen gegeben, die den Terror in selbstmörderischen Aktionen nach Imperium Prime tragen wollten. Nicht eines hatte es auch nur in die Nähe des Planeten geschafft. Trotzdem wurde das als Fall Prometheus bezeichnete Ereignis als theoretisches Konstrukt seit Tausenden von Jahren an den Akademien behandelt.

»Ich glaube nicht, dass sie darauf gewartet haben. Ich glaube vielmehr, dass sie einfach die Gelegenheit nutzen werden. Es wäre doch dumm von ihnen, sich weiter in die Machtspielchen unserer Reihen einzumischen, statt auf einfachste Weise gleich den ganzen Kuchen zu schlucken.«

»Da ist was dran.«

»Ganz egal, wie unsere Differenzen bislang ausgesehen haben, wir müssen sie fürs Erste beilegen und umgehend geschlossen nach Imperium Prime zurückkehren. Nur wenn wir mit allen Schiffen heimkehren, können wir das Sternenreich retten.«

»Also gut. Ich bezweifle nicht, dass Sie sich für eine ehrbare und loyale Kapitänin des Sternenreiches halten. Ihre Ausführungen erschrecken mich zutiefst, aber welche Garantien können Sie mir bieten, dass es sich dabei nicht um eine umständlich konstruierte Falle handelt?«

Als Antwort trat die Kapitänin einfach aus dem Bereich der Aufnahmeoptik und gab den Blick in die Zentrale frei. Zwischen zwei Konsolen auf der Brücke lag die verkrümmte Gestalt eines hochrangigen Sternenreich-Offiziers. Seitlich und dahinter standen mehr als ein Dutzend weitere Offiziere. Zwei von ihnen wurden gerade von Sanitätern verarztet. Die Kamera zoomte auf den Oberkörper und das Gesicht des Offiziers am Boden. Mitten in der Brust klaffte ein tiefes schwarzes Loch, aus dem immer noch Rauch aufstieg. Die Augen und der Mund waren geschlossen.

»Sobald es die Situation zulässt, werde ich mich selbstverständlich der Gerichtsbarkeit des Sternenreiches stellen«, kam es aus dem Hintergrund. »Alle relevanten Aufzeichnungen und die Eintragungen in das Logbuch werden in diesen Augenblicken auf Eure Server übertragen.«

Hannibal Bon deTiera konnte mit dem Gesicht des Offiziers nichts anfangen, aber die Schusswunde sah echt aus und für eine Falle war die Geschichte zu unwahrscheinlich. Da hätte es wohl einfacher gestrickte und plausiblere Möglichkeiten gegeben.

»Wenn ich das anmerken darf …«, kam die Stimme von Admiral Carlos Chin Han leise aus dem Nichts, »… dann handelt es sich dabei tatsächlich um Admiral Julius Bing. Ich kenne ihn als hervorragenden Zahlenjongleur. Ist aber nie sonderlich hervorgetreten.«

Hannibal Bon deTiera brauchte nach den Bildern des toten Admirals nicht lange, um zu einer Entscheidung zu kommen. »So gering die Wahrscheinlichkeit für den Fall Prometheus auch ist, teile ich mit Ihnen die Sorge um die Sicherheit von Imperium Prime. Die Entscheidung über die Führung des Sternenreiches ist, in Anbetracht der Gefahr, zweitrangig. Ich stimme Ihnen deshalb zu, unsere Flotten so schnell wie möglich zu vereinen und nach Imperium Prime aufzubrechen. Informieren Sie bitte die Ihnen unterstellten Kommandanten von meiner Entscheidung. Ich werde in wenigen Minuten eine Ansprache an alle Gardisten bei EUBENSTEIN halten.«
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Melina Star wusste nicht so recht, was mehr Wut in ihr hochkochen ließ: Die verpasste Gelegenheit, Geschichte zu schreiben oder der Angriff unbekannter Raumschiffe auf Imperium Prime. Wirkliche Angst vor Letzterem empfand sie nicht. Die Garde würde des Problems Herr werden. Die Fremden würden es nicht einmal bis in den Orbit schaffen. Das dachte sie zumindest. Was allerdings Volkmar deJoch, seine Freunde und ihr gemeinsames Vorhaben anbelangte, glaubte sie zu ahnen, dass sich das Zeitfenster der Gelegenheit gerade unwiederbringlich zu schließen schien. Es tat ihr vor allem um die idealistischen Adeligen leid, die nun sehr wahrscheinlich kaum noch die Gelegenheit bekommen würden, mit ihrer Geschichte an die Öffentlichkeit zu gehen. Was das für sie bedeuten würde, hatte ihre Observierung durch irgendeinen Geheimdienst oder einer innerfamiliären Schutztruppe gezeigt. Wer die Auftraggeber waren, hatte deJoch noch nicht herausfinden können. Möglicherweise war diese Überwachung harmloser, als sie aussah. Dem widersprach allerdings die Tatsache, dass Mitglieder verschiedener Familien überwacht wurden.

»Wir sollten uns wieder verkrümeln«, murmelte deJoch der Moderatorin leise zu. Mittlerweile drängelten sich gut zwei Dutzend Mitarbeiter des Senders um den 3D-Monitor, der in Form einer anderthalb Meter durchmessenden und genauso hohen Säule durchaus Wohnzimmer-Qualität besaß.

Zu sehen gab es vor allem immer wieder Moderatoren, die in Dauerschleife von aktuell in das Sonnensystem eindringenden fremden Raumschiffen berichteten. Seit über vier Stunden würde ein riesiges, tonnenförmiges Schiff nach dem anderen im Zwei-Minuten-Takt eintreffen.

»Üblicherweise würde die System-Flotte dem längst Einhalt geboten haben«, betonte der sehr ernst aussehende Moderator von Channel Five gerade. »Leider befindet sich der größte Teil unserer Flotte aktuell auf einer Strafaktion gegen rebellierende Einheiten der eigenen Flotte. Ein Grund mehr, mit der Entscheidung des abgesetzten Kaisers, sich seiner Verantwortung durch sein Verschwinden einfach zu entziehen, zu hadern.«

So oder so ähnlich hatte er den Satz allein in der letzten halben Stunde bereits sechs- oder siebenmal gesagt.

»Wenn die Invasion bereits seit vier Stunden läuft«, murrte einer der Techniker, »warum rücken sie dann erst jetzt damit heraus?«

»Sie sollten sich das noch einmal überlegen. Im Moment sind Sie hier vielleicht sicherer als dort draußen. Ich meine damit nicht, dass die Fremden hier möglicherweise marodierend durch die Straßen toben und Sie ihnen in die Arme laufen könnten. Bei all dem Chaos wäre es für Ihre Schatten doch wohl ein Leichtes, dafür zu sorgen, dass Sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«

Während Melina Star versuchte, deJoch und seine Freunde davon zu überzeugen, nicht zu gehen, ließ sie die Nachrichtensendung nicht aus den Augen. So wenig der Sprecher auch Neues zu berichten hatte, sie wollte den Augenblick nicht verpassen, wenn die ersten Bilder der Raumschiffe oder gar der Fremden gezeigt würden. Bislang wurde immer wieder nur dieselbe computergenerierte Grafik gezeigt, die auf den Aussagen eines Lotsen bei Transitpunkt A beruhte. Er beschrieb tonnen- oder walzenförmige Raumschiffe von sechshundert Metern Länge und hundertachtzig Metern Durchmesser, die vorne und hinten stumpf mit einer leichten Außenwölbung endeten. Damit waren sie geringfügig kleiner als die Standardschlachtschiffe des Sternenreiches. Wie es um ihre Kampfkraft bestellt war, ließ sich noch nicht abschätzen. Kurz nach dem Eintreffen der ersten Meldungen war der Kontakt zu beiden Lotsenstationen an Transitpunkt A und B abgebrochen.

»Wir haben einen sicheren Unterschlupf, in dem wir noch eine ganze Weile ausharren können. Die Gelegenheit, unbemerkt wieder dorthin zurückzukommen, ist im Moment noch günstig. Für unsere Geschichte wird sich aktuell kein Mensch interessieren«, widersprach deJoch. »Außerdem glaube ich, ist hier in unmittelbarer Nähe des Palasts die Gefahr am größten. Verzeihen Sie mir also, wenn ich anderer Meinung bin.« DeJoch grinste gequält.

»Also gut. Ich bringe Sie gleich wieder zum Lift. Sie finden sicher alleine hin…« Während Star deJochs Wunsch, von hier zu verschwinden, noch ein klein wenig hinauszuzögern versuchte, begann der Boden zu vibrieren. Unmerklich nahmen die Schwingungen immer weiter zu. Die Darstellung des Nachrichtensprechers bekam Aussetzer, das Licht begann zu flackern und ein unterschwelliges Brummen steigerte sich in wenigen Sekunden zu einem ohrenbetäubenden Brüllen. Geschirr fiel scheppernd zu Boden, Bilderrahmen lösten sich von der Wand. Erst klappte ein großer Kleiderständer mit Rollen in sich zusammen, dann kippte ein Regal, das als Raumteiler aufgestellt war, zur Seite. Zwei Mitarbeiter des Senders, die auf dem Boden gehockt hatten und wie alle anderen den Nachrichten lauschten, wurden unter ihm begraben. Panische Schreie der Überraschung und der Schmerzen erklangen. Verängstigt drückten sich die meisten an die Wand. Dennis, der wohlbeleibte, glatzköpfige Techniker mit dem Stiernacken und ein weiterer Kollege sprangen zu dem umgestürzten Regal, um es anzuheben und den Darunterliegenden zu helfen.

»Wir müssen hier raus!«, schrie irgendjemand.

»Zu den Fahrstühlen!«, brüllte ein anderer.

Als wäre dies das Signal, begannen alle, sich durch die Tür auf den Gang zu drängen. Star, deJoch und Gensitakis standen nicht günstig genug, um gleich zu Beginn mit auf den Gang zu schlüpfen. Es dauerte etwas, bis sie als ziemlich die Letzten auf den Gang treten konnten.

»Zur Treppe«, ächzte Dennis. Er hatte sich den Arm eines der beiden Verletzten über die Schulter gelegt und schleifte ihn neben sich her, da der Mann von alleine nicht mehr gehen konnte.

»Bist du verrückt? Das sind achtzig Stockwerke bis nach unten«, schimpfte ein Kollege und wandte sich wie die meisten in die Richtung der Fahrstühle.

»Lieber achtzig Stockwerke laufen, als im sechzigsten hängen zu bleiben«, rief ihm Dennis hinterher, doch da war der Kollege schon verschwunden.

Melina Star behagte die Aussicht, die Strecke bis nach unten zu laufen, ebenfalls nicht. Der Einwand des Technikers ließ sie stutzen, vor allem, als das Gebäude erneut zu schwingen begann. Sie nickte ihm ängstlich zu. Auch deJoch und Gensitakis, die sich kurzerhand den anderen Arm des Verletzten über die Schulter legte, hatten beschlossen, dem Dicken zu vertrauen. Gemeinsam gingen sie den Gang in die entgegengesetzte Richtung. Der Weg führte sie am Studio B3 vorbei, in dem sie jetzt eigentlich gerade den Adel empfindlich schwächen wollten. Zu ihrer Rechten kamen sie an einem großen Panoramafenster vorbei, das sie beinahe gar nicht wahrgenommen hätten. Erst als Melina Star abrupt stehen geblieben war und einen spitzen Schrei ausstieß, sahen alle entsetzt nach draußen. Hoch am dunkel werdenden Abendhimmel glühten zwei neue Sonnen. Unzählige kleine Leuchtpunkte wirbelten durch die Atmosphäre und zogen bisweilen einen langen Feuerschweif hinter sich her. Kreuz und quer zauberten lange brennende Linien ein chaotisches Muster an den Himmel. In der Stadt, die gleichzeitig in ihrer Gesamtheit der Palast war, brannte es an mehreren Stellen. Dicke schwarze Qualmwolken stiegen senkrecht in den Himmel – und das alles vor einem malerischen gelbroten Sonnenuntergang am Horizont in westlicher Richtung.

Als vermeintlicherweise direkt vor ihnen eine dieser feurigen Linien zu Boden raste, um dann doch in einigen Hundert Metern Entfernung ein anderes Gebäude zu treffen, bebte der Boden erneut unter ihren Füßen.

»Weiter! Wir dürfen nicht stehen bleiben.«

»Aber wohin denn?«, fragte Melina Star resignierend. Der Anblick der brennenden Stadt ließ kaum Zweifel, dass sie nirgendwo wirklich sicher waren.

»In die Gärten. Weg von den hohen Gebäuden, aber dazu müssen wir erst einmal raus hier. Also los!« Dennis hatte das Kommando kurzerhand übernommen. Er schien genau zu wissen, wie sie hinauskommen konnten. Solange der Sender nicht ebenfalls von einem Trümmerteil getroffen werden würde, wollte er den Versuch nicht aufgeben, zu entkommen, erkannte Star. Eigentlich eine gute Einstellung.

An einer roten Brandschutztür, die sich vermutlich bei den Schwingungen des Gebäudes von selbst geschlossen hatte, drängte sich Volkmar deJoch an den anderen vorbei. Mit einiger Mühe gelang es ihm, die Tür aufzudrücken und die anderen durchzulassen. Von dem quadratischen Raum trennte sie eine weitere rote Tür vermutlich von der Fortsetzung des Korridors. Links von ihnen war eine kleinere graue Metalltür, auf die Dennis zusteuerte.

»Dahinter ist das Treppenhaus. Da ist außer dem Hausmeister für Routinekontrollen und uns Technikern für ein paar Minuten Auszeit wahrscheinlich schon seit Jahrzehnten niemand mehr gewesen.« Dabei grinste er melancholisch. Er schien für ein paar Augenblicke in Erinnerungen zu schwelgen.

Die Zeit, zu ergründen, was er mit Auszeit meinte, hatten sie nicht. Auch Dennis schien das schnell zu begreifen. »Okay, hat schon mal jemand so eine Notfallrutsche ausprobiert?«, fragte er, als sie sich seitlich durch die schmale Tür zwängten.

Gensitakis musste den Arm des Verletzten von ihrer Schulter nehmen, weil der Treppenabsatz dahinter zu schmal war. Das Treppenhaus war wie eine Wendeltreppe rund und mit einem Radius von drei Metern angelegt. Die Treppenstufen waren nur halb so breit. Die zweiten anderthalb Meter führten außen als Rinne an der Wand entlang nach unten.

»Das macht sogar Spaß«, grinste Dennis wieder. »Auf jedem Stockwerk ist, wie hier vor der Tür, der Boden etwas rauer, dabei wird man leicht abgebremst. Sonst hat man, bis man unten ist, zu viel Tempo drauf. Einfach hinsetzen und rutschen, dann sind wir in drei Minuten unten. Haltet den Kopf in der Mitte und sucht euch immer für ein paar Sekunden einen Fixpunkt. Schlecht werden wird euch sowieso, aber vielleicht hilft es etwas. Wer macht den Anfang?«

Die füllige Adelige trat wortlos an die Wand und setzte sich auf ihr breites Hinterteil. »Setzt den Verletzten hinter mich. Ich nehme seine Beine, du setzt dich hinter ihn und stützt seinen Kopf.«

»Jemand mit Sinn fürs Praktische. Ich bin übrigens Dennis Kazombi. Und du?«

»Lyra Gensitakis, angenehm, dich kennenzulernen.«

Wäre die Situation nicht so ernst, hätte Melina Star laut aufgelacht. Ein einfacher Techniker und eine hochgestellte Adelige, die sich duzten und gemeinsam um einen Verletzten kümmerten, indem sie eine Kinderrutsche benutzten. Absurder konnte die Situation kaum sein.

»Hab keine Angst. Leg die Füße flach und versuche, nicht zu bremsen.« Dennis rutschte näher an den bewusstlosen jungen Mann heran. Als Lyra Gensitakis langsam anfing, die steile Rinne hinabzurutschen, zog sie den Verletzten an den Füßen hinter sich her und auch Dennis bewegte sich sofort.

»Setzen Sie sich, Melina. Ich folge Ihnen.« Star zog sich schnell ihre hochhackigen Schuhe von den Füßen und tat ohne Diskussion, wie deJoch es vorschlug. Vor allem, weil das Gebäude erneut stark vibrierte. Das Dreiergespann vor ihnen war bereits eine halbe Rundung des Treppenhauses vor ihrer eigenen Position und beschleunigte immer weiter.

»Ich weiß, was eine Rutsche ist und ich weiß, dass Kinder viel Spaß damit haben können, aber ernsthaft – wer hat sich das nur einfallen lassen?«, sagte sie etwas ängstlich, als sie begann, den anderen zu folgen. Es ging alles sehr viel schneller, als sie gedacht hatte. Ihr blieb kaum Zeit, weiter darüber nachzudenken, als sie ein Stockwerk tiefer auf dem nächsten Treppenabsatz einen leichten Stoß in ihrem verlängerten Rücken spürte, weil die Rinne hier ein kleines Stück eben verlief. Wie dort, wo sie gerade gestartet war. Sie wurde etwas langsamer, aber der Schwung trug sie problemlos darüber hinweg zur nächsten steilen Rundung. Immer schneller werdend, holte sie sogar nach einigen Stockwerken zu Gensitakis, Dennis und dem Verletzten auf. DeJoch war, wie sie mit einem schnellen Blick nach hinten feststellte, unmittelbar hinter ihr.

Der schnelle Wechsel von Steigung und ebener Fläche, die vorbeirauschenden Türen und Treppenstufen links von ihr sowie die beleuchteten Flächen an der Decke verwirrten schnell ihre Sinne. Ihr wurde schwindelig. Sie versuchte, die Augen geschlossen zu halten, aber die Angst vor einem Hindernis zwang sie immer wieder, nach vorne zu schauen.

»Schauen Sie nach links vorne und suchen Sie sich einen Punkt zum Fixieren«, rief deJoch ihr zu.

Star wollte zurückrufen, dass er sich seine Ratschläge sparen könne, verzichtete aber darauf, den Mund zu öffnen, aus Angst, noch anderes hervorzubringen. Dann erschütterte ein sehr heftiger Schlag das Gebäude und Melina Star vernahm laute Schreie. Sie wurde aus der Rinne gegen eine der stark abgerundeten Ecken der Stufen geschleudert und realisierte, dass die Schreie unter anderem auch von ihr kamen. Doch die Fahrt war noch nicht zu Ende. Sie schaukelte jetzt hin und her und wenn die Rinne breiter gewesen wäre als ihr Körper lang war, hätte sie sich wohl unkontrolliert im Kreis gedreht. So machten fast alle Körperteile mehrfach Bekanntschaft mit der Wand rechts und den Stufen links. Wenn blaue Flecken alles waren, was sie davontragen würde, dachte Melina hoffnungsvoll, dann war das nur ein geringer Preis. Weit über ihnen meinte sie, ein Brechen, Krachen und Knistern zu hören. Plötzlich war die Fahrt vorbei. Ungebremst rauschte sie in Dennis’ Rücken, der auf der Seite lag und sich nicht regte. Lyra Gensitakis versuchte gerade mühsam, auf die Beine zu kommen, fiel aber immer wieder zur Seite.

Melina Star rollte sich auf den Bauch und stemmte sich hoch. Dann erbrach sie sich und verlor das Bewusstsein.
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»Ich bin ein Sternensplitter und vermisse den Rest von mir. Seit unvorstellbar langer Zeit bin ich gefangen in mir selbst und vergraben im Zentrum dieser Welt. Einst war ich das Universum. Es gab nur mich. Es gab keine Zeit und keine Materie. Keine Ausdehnung oder Gesetze. Es gab nur den Gedanken, etwas sein zu wollen und das war der Anfang vom Ende.«

Tanja ächzte. TINKERBELL hatte die anderen nur für den Bruchteil einer Sekunde an den Gedanken, die er empfing, teilhaben lassen. Die mentale Gewalt – anders konnte man die gedankliche Sendung, die in ihre Schädel eindrang, nicht bezeichnen – war so brutal, als hätte ihnen jemand eine Holzlatte über den Kopf gezogen. Benommen schüttelten alle ihre Köpfe.

»Nicht noch einmal, hörst du, TINKERBELL?«, schimpfte Lopold. »Nicht noch einmal.«

»Tut mir leid. Ich habe die Aufnahmekapazität eines organischen Bewusstseins offenbar überschätzt. Dabei habe ich die Sendeleistung, wenn man das so sagen kann, bereits stark gefiltert.«

»Und dir macht das nichts aus?« Finn hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, obwohl die Sendung gar nicht akustisch übertragen wurde. Möglicherweise wollte er auf diese Weise aber auch nur verhindern, dass sein Kopf platzte.

Vor drei Stunden waren sie im Goa-System eingetroffen und auf Schleichfahrt antriebslos vom Transitpunkt weggetrieben. Während dieser Zeit hatten sie geortet, gemessen und gelauscht, ohne nennenswerte Ergebnisse zu erhalten. Das gesamte Gebiet zwischen der alten roten Sonne und dem äußersten Planeten war, bis auf ein paar Dutzend Frachtschiffe, vollkommen leer. Keine vor Waffen starrenden Raumschiffe, keine Lotsenstationen, keine Abwehrforts, keine Ortungsbojen. Da war einfach nichts, was man im Zentralsystem einer aufstrebenden Sternenmacht erwarten würde.

Die Heimatplaneten der Trak’tar und Goanin, Trak und Goa, umrundeten einsam als Planeten EINS und ZWEI den roten Riesenstern. Wären da nicht die Frachtschiffe gewesen, die in einer endlos scheinenden Kette von der Bahn des siebten Planeten in Richtung Trak und wieder zurückflogen, hätte man das System für vollkommen leer halten können.

»Was haben die Worte nun zu bedeuten?« Julio hatte in der Sitzecke hinter den Pilotensesseln Platz genommen und hielt sich an einem schwarzen Energy-Drink fest. Die Benommenheit war fast so schnell verflogen, wie sie aufgetreten war. »Ich meine, was ist ein Sternensplitter?«

»Und wie kann sich jemand für das Universum halten?«, stimmte Finn in die Frage ein. »TINKERBELL, du lauschst doch noch. Hast du eine Erklärung?«

»Wie es scheint, habt ihr nur auf die Worte geachtet. Im Prinzip sendet GOA pausenlos seine ganze Lebens- und Leidensgeschichte – immer und immer wieder von vorne. Eigentlich habt ihr alles erfahren, was er denkt.«

»Du hast es verstanden«, schimpfte Gisbert. »Dann erklär uns das doch bitte.«

»Wenn ihr ein wenig darüber nachdenken würdet, statt zu meckern, würdet ihr alles von selbst verstehen.« TINKERBELL spielte die beleidigte Leberwurst nur. Jetzt wo er wusste, dass seinen Passagieren kein Schaden entstanden war, kehrte er zu seiner flapsigen Ausdrucksweise zurück.

»GOA, das Wesen, bezeichnet sich als Splitter. Splitter sind Teil von etwas Größerem, oder? In den Bildern, die er sendet, zerspringt das Ganze in unendlich viele kleine Teile, die unaufhörlich voneinander fortdriften.«

»Ja, aber wie kann er von sich behaupten, das Universum gewesen zu sein?«, wollte Tanja wissen. Sie lag lang ausgestreckt auf dem Pilotensessel und versuchte, die Eindrücke in ihrem Kopf zu sortieren, wurde aber genauso wenig schlau daraus, wie alle anderen.

»Die Kurzfassung? Die Urknall-Theorie ist allen geläufig? Alle Materie strebt seit vierzehn Milliarden Jahren von einem einzelnen Punkt im Raum nach allen Seiten davon. Ob es zu einem Zeitpunkt davor ein unserem Universum ähnliches Konstrukt gegeben hat, das in sich zusammengefallen ist, um dann zu explodieren, weiß man bis heute nicht. Fakt ist, dass Materie, Raum und Zeit sowie die ganzen Naturgesetze, denen wir heute unterworfen sind, erst kurz nach dieser Explosion zu existieren begannen. Dennoch hält sich GOA offenbar für ein Relikt, das noch von der Zeit davor übrig geblieben ist.«

»Dafür handelt er, nach unseren Maßstäben, doch sehr bodenständig. Ich meine, er führt sich auf wie ein Feldherr, der seine Legionen gegen den Feind schickt. Aber um was zu erreichen? Andere Teile seines Körpers zu finden?«

»Ihr habt es immer noch nicht begriffen?« TINKERBELL lachte leise. »Es gibt keinen Feldherren. GOA ist keine böse Macht, die man fürchten muss. Im Prinzip ist er nicht mehr als ein kleines Kind. Ja, natürlich, es gibt ein Bewusstsein, das sich nichts sehnlicher wünscht, als andere Teile von sich zu finden und mit ihnen zu verschmelzen. Er ist sich aber auch bewusst, dass die Chancen dafür gleich Null sind. Dennoch ruft er, mit unerschütterlicher Geduld, seit Milliarden von Jahren nach anderen Teilen seiner selbst, obwohl die Reichweite seiner mentalen Sendung doch arg begrenzt ist. Sie geht auf jeden Fall längst nicht über die Grenzen dieses Systems hinaus.«

Auf dem Hauptmonitor erschien ein Ausschnitt des Goa-Systems mit dem Planeten Goa im Zentrum und einer angedeuteten durchsichtigen Kugel, die geradeso die beiden inneren Planeten einschloss.

»Erinnert euch an das Bild der voneinander wegstrebenden Myriaden von kleinen Teilchen. Niemand im Universum wird jemals in der Lage sein, diese Teile wieder zusammenzubringen. Es sei denn, das Universum fällt irgendwann in eintausend Milliarden Jahren wieder in sich zusammen. Insofern geht von GOA keine Gefahr aus. Vor allem, weil er das auch weiß. Er rezitiert seit Milliarden von Jahren seine Geschichte, mehr nicht. Unsere Gegner sind also vor allem nur die größenwahnsinnigen Anführer eines Haufens parapsychisch begabter Priester unter den Goanin, die sich diese Geschichte zu eigen gemacht haben. Für alle anderen Goanin ist GOA eine Gottheit, der sie zu gefallen versuchen.«

Gisberts Augen leuchteten verstehend auf. »Dann steckt vermutlich in jedem größeren Stück Materie im Universum ein Teil von GOA. Wahrscheinlich haben sich die ersten Sonnen und Galaxien nur gebildet, weil die Schwerkraft dieser Splitter geringfügig größer war, als die der umherschwirrenden Atome. So wuchsen die Zusammenballungen immer weiter, bis sie sich unter dem Druck entzündeten, Sonnen bildeten oder zu Planeten wurden.«

»Und größere Splitter behielten dabei so etwas wie Erinnerungen und ein rudimentäres Bewusstsein«, ergänzte Lopold. »Da kommt mir doch gleich die Geschichte von Tribos und Pallar in den Sinn.«

»So sieht es fast aus. Dennoch wird die Zahl dieser Sternensplitter eher endlich sein. In Anbetracht der Tatsache, dass die Zahl der Galaxien weit jenseits der fünfzig Milliarden Grenze liegt und es allein in unserer Galaxie etwa zweihundertfünfzig bis dreihundert Milliarden Sterne gibt, dürfte das Auftreten von Sternensplittern doch eher selten sein.«

»Also gut, dann müssen wir also keine Angst vor einem mächtigen Geisteswesen haben, sondern nur vor ein paar machtbesessenen Zwergen und ihren Handlangern, den Echsen. Das ändert im Ergebnis aber relativ wenig.« Julio nahm einen großen Schluck der tiefschwarzen, eiskalten ausperlenden Flüssigkeit.

»Doch, denn Wesen, die man packen kann, können auch besiegt werden. Wie soll man denn einen Geist besiegen?« Finn hatte seine Hände endlich heruntergenommen und schaute erheblich zuversichtlicher in die Runde, als noch Augenblicke zuvor. »Ich halte das für eine ganz hervorragende Neuigkeit.«

»Kannst du mit GOA kommunizieren? Ich glaube nicht, dass ich noch einmal direkt mit ihm in Kontakt treten möchte.« Tanja grinste schief in die Runde und sah in die verkniffenen Gesichter ihrer Freunde, die allesamt den Kopf schüttelten. Niemand war bereit, eine solche Tortur ein weiteres Mal auf sich zu nehmen. »Tribos hat erzählt, dass er mit dem Urlaubsplaneten auch kurzzeitig eine rege Diskussion geführt hatte. Vielleicht lässt sich GOA davon überzeugen, auf die Zwerge Einfluss zu nehmen.«

»Ich bezweifle, dass ich oder irgendjemand anderes genug, sagen wir mal, Sendeleistung wird aufbringen können, um zu ihm durchzudringen. Was Tribos mit Pallar gelungen ist, hatte eher damit zu tun, dass er ihn aus einem Millionen Jahre andauernden Schlaf geweckt hatte. Offenbar gelingt dies selbst den Goanin nicht und die sitzen ihm wirklich eng auf der Pelle.«

»Das ist schade. Nun müssen wir nur noch herausfinden, wieso hier niemand ist.«

»Ich schätze, die Trak’tar sind unterwegs und bereiten eine Gemeinheit vor«, unkte Gisbert mehr im Scherz. »Andererseits hat dein Vater wahrscheinlich auch nicht sehr viele Schiffe bei seiner Ankunft im Epsilom-System übrig gelassen. Der Rest ist jetzt sicher zur Reparatur in irgendeiner Werft.«

Tanja verzog das Gesicht kurz zu einer Grimasse. »Admiral Chin Han hat vermutet, dass den Echsen wohl eher ein Vielfaches an Schiffen zur Verfügung stehen dürfte. Schließlich würde niemand so blöd sein, für eine solch untergeordnete Unternehmung seine gesamte Flotte aufs Spiel zu setzen.«

»Dann lasst uns, wenn schon niemand da ist, der uns jagen könnte, noch einen Überflug über die beiden Planeten machen und dann zurück nach EUBENSTEIN, oder?«

»Das würde ich auch sagen«, stimmte Finn seinem Freund Julio zu.
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Tullo’tak war zufrieden mit seiner Leistung. Immerhin hatte er Meister Kalweis davon überzeugt, entgegen der ursprünglichen Planung endlich Nägel mit Köpfen zu machen. Dem Heerführer war die ganze umständliche Planung der Meister von Anfang an viel zu kompliziert erschienen. Seiner Meinung nach hätten sie unter einem Vorwand das Gros der gegnerischen Flotte weglocken müssen, um dann in einem gewaltigen Schlag den Rest zu vernichten. Damit wäre das Herz des Sternenreiches in ihrer Hand gewesen.

Nun gut, die Planung GOAs hatte etwas anderes vorgesehen  und er musste zugeben, dass diese Lösung mit weit weniger Verlusten auf ihrer Seite verbunden war, als es sein eigener Plan gewesen wäre. Auch wenn aktuell von einer gezielten Planung keine Rede mehr sein konnte. So ziemlich alle angedachten Abläufe lagen entweder weit hinter dem Zeitplan oder waren gar nicht mehr realisierbar. Dennoch hatte sie all das nun an ihr Ziel geführt.

Ein Grund mehr, GOA auch im Erwachsenenalter das bedingungslose Vertrauen entgegenzubringen, das einem Schlüpfling schon in die Wiege gelegt wurde. Tullo’tak konnte, wie so ziemlich alle Trak’tar, nicht begreifen, warum GOA zwar jedem Trak’tar bis zu seiner Geburt so zugetan war, aber dennoch am Ende die Goanin als Mittler benutzte. Nach dem Schlüpfen blieb den meisten Trak’tar der Zugang zu GOA verwehrt. Viel mehr als eine vage Erinnerung an die Herrlichkeit der Bilder, die GOA sendete, blieb einem Trak’tar bis zu seinem Tod nicht.

Sein Volk verehrte GOA, nicht die Goanin. Dennoch hatten sie ihre Rolle in diesem Dreigespann akzeptiert.

»Ich kann Galdus’ Geist nirgends spüren«, murmelte Meister Kalweis, mehr zu sich selbst, resigniert. Er hockte etwas abseits von seinem Heerführer auf einer Kissenlandschaft im Schneidersitz und meditierte. Tullo’tak schaute verächtlich über die Schulter zu dem Goanin hinüber und trauerte eher dem Platz nach, den der Meister dort belegte. Dabei achtete er allerdings peinlichst darauf, dass Kalweis seine Mimik nicht deuten konnte.

»Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen? Auf jeden Fall ist das Sternenreich im Moment mehr als führungslos. Es gibt sogar noch sehr viel weniger Widerstand, als wir gehofft haben. Möglicherweise hatte er zusammen mit der Kaiserin einen Unfall?«

»Dann hätte er sich einen anderen passenden Körper gesucht und ich könnte ihn erreichen. Nein, ihm muss etwas Schrecklicheres zugestoßen sein. Außerdem, rede nicht so geringschätzig über den Verlust eines Goanin. Es gibt nicht sonderlich viele von uns.«

Tullo’tak ersparte sich eine Entschuldigung. Dafür erfreute er sich lieber an der akkuraten Linienführung seiner Flotte. Der Transit aller hundertzweiundsechzig Schlachtschiffe war seit ein paar Minuten abgeschlossen. Die ersten Schiffe waren sofort in Richtung Imperium Prime vorgestoßen, um etwaige Verteidiger so schnell wie möglich auszuschalten. Der Rest hatte geduldig auf die Ankunft des Flaggschiffes gewartet. Wie bei einem Defilee war Tullo’taks Schiff an der Linie entlang an die Spitze der Flotte gezogen. Nun warteten alle darauf, dass er das Kommando zur Eroberung von Imperium Prime geben würde. War der Planet erst einmal in ihrer Hand, würde ihnen das Sternenreich gehören. Jeweils eine kleine Flotte hier und an Transitpunkt B würde jedes ankommende Schiff unmittelbar nach seiner Ankunft zu Klump schießen. Auch Sternenreich-Schiffe waren gegen die Macht von Hunderten gleichzeitig einkommender Raketen nicht gefeit.
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Melina Star erwachte von dem ekligen Geschmack auf ihrer Zunge. Um sie herum schien sich immer noch alles zu drehen. Ständig hatte sie das Gefühl, dass alles nach rechts wegdriftete. Trotzdem erkannte sie Volkmar, wie er rückwärts laufend Dennis an den ausgestreckten Armen in die Kabine des Schwebebusses zog.

»Bleib sitzen, Schätzchen.« Lyra Gensitakis tauchte links in ihrem Gesichtsfeld auf, die sich schwer atmend an einer der Haltestangen festhielt. Melina drehte den Kopf zu ihr und hatte das Gefühl, sich sofort wieder erbrechen zu müssen. Nur war da nichts mehr, was sie von sich geben konnte.

»Das geht gleich vorbei. Dennis ist der Letzte. Dann können wir starten.« Lyra drehte sich um und stolperte auf die breite Tür zu, um Volkmar mit Dennis zu helfen. Verwundert beobachtete Star, dass deJoch zwar erschöpft schien, aber dennoch konzentriert und schnell arbeitete. Kaum war auch Dennis an Bord gezogen und die Drucklufttüren geschlossen, stolperte er nach vorne und setzte sich auf den Pilotensitz.

»Beeil dich, Volkmar. Das Gebäude bricht zusammen.« Lyra Gensitakis’ Stimme klang eher nüchtern denn panisch. Vermutlich war sie ebenfalls erschöpft und gebeutelt von der rasenden Fahrt über die Rutsche.

Erst jetzt nahm die Moderatorin den Krach außerhalb der Kabine richtig wahr. Dort draußen brachen mit lautem Knall Stützpfeiler und Querträger.

Sekunden später ebbte die Geräuschkulisse ab. Volkmar deJoch hatte den Schwebebus aus der Tiefgarage hinaus auf den Drive geflogen. Die Hundert Meter breite Hauptverkehrsachse lag an der Rückseite des Sendegebäudes und zog sich zur Gänze durch das Stadtgebiet. Per Definition war die Stadt zwar Teil der Infrastruktur des Palastes, tatsächlich war durch den Drive aber auch eine räumliche Trennung gegeben. Die zum größten Teil unbebaute betonierte Fläche bot nicht nur eine sichere Schneise für den Personenverkehr, sie trennte auch deutlich sichtbar den städtischen Teil von den wirklichen Palastanlagen auf der anderen Seite.

»Mein Gott.« Durch die Plastit-Scheiben erhaschte Melina Star ein paar Blicke auf das Chaos unter ihnen. Das Sendegebäude, unter dem sie sich gerade noch befunden hatten, klappte wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Stockwerk für Stockwerk verlor es an Höhe. Ein Schicksal, das andere Gebäude schon hinter sich hatten. Allein in ihrem eng begrenzten Sichtfeld sah sie drei weitere Gebäude, die nur noch aus Haufen von Trümmern bestanden. An mehreren Stellen brannte es. Eigentlich erstaunlich, da Plastit, der am meisten benutzte Werkstoff, nicht brennbar war. Die öffentliche Stromversorgung war ausgefallen. Nur in den Gebäuden mit eigenen Fusionskraftwerken brannte noch Licht.

»Was passiert hier gerade?«, stammelte sie. Sie legte die Hände gegen die Scheibe und drückte ihre Stirn gegen das kühle Glas. »Warum tut denn niemand etwas dagegen?«

»Ich schätze, die fremden Schlachtschiffe haben ein paar von den unseren im Orbit ausgeschaltet und die Trümmer sind hier heruntergekommen«, erklärte die vollschlanke Adelige. Erschöpft setzte sie sich auf die Bank neben Melina Star.

»Wie lange war ich denn weg?«

»Ach, nur ein paar Minuten. Volkmar hat die Rutschpartie am besten überstanden und mich in den Schwebebus verfrachtet. Wenn das hier ausgestanden ist, muss ich ihn erst mal an meine Brust drücken.«

Star schaute nach vorne zu Volkmar deJoch. Der Bus bot Platz für mindestens vierzig Personen. Außer Lyra Gensitakis, Dennis, ihr und deJoch war er allerdings komplett leer. Dennis lag noch auf dem Boden und rührte sich nicht.

»Wo ist der verletzte Freund von Dennis?«, fragte sie verwundert und schaute die Adelige von der Seite her an. Gensitakis kniff die Lippen zusammen und schaute auf Dennis hinab.

»Dem war nicht mehr zu helfen«, sagte sie leise. »Hat noch einen heftigen Schlag gegen den Schädel abbekommen.«

Melina Star kannte den jungen Mann nicht einmal. Vermutlich war auch er einer der vielen Techniker im Sender. Sie bereute es jetzt sehr, dass sie sich in all den Jahren so wenig Zeit genommen hatte, mit ihren Kollegen zu reden.

»Hätten wir nicht auf Dennis gehört, wären wir jetzt wohl alle tot.«

Als hätte er das gehört, begann sich Dennis Kazombi zu regen. Er schlug ansatzlos die Augen auf und starrte zur Decke. Dann fasste er sich mit der Rechten an den kahlen Schädel und richtete sich auf.

»Sind wir draußen?«

»Ja, Großer. Wir haben es geschafft – dank dir und Volkmar. Willst du dich auf eine Bank setzen?« Gensitakis stand auf und reichte ihm eine Hand. Ächzend kam der schwere Mann in die Höhe und ließ sich auf den Sitz gegenüber von Melina Star fallen. Suchend ging auch sein Blick durch den Fahrgastraum und blieb schließlich an den traurigen Gesichtern seiner Gegenüber hängen. Er verstand ohne Worte und nickte nur.

Eine Minute später setzte der Schwebebus in völliger Dunkelheit auf den Boden auf. DeJoch schaltete die Innenbeleuchtung ab, sodass sich ihre Augen schnell an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Dann stand er auf und kam nach hinten zu seinen Passagieren.

»Ich glaube, außer uns werden es nicht viele aus dem Gebäude herausgeschafft haben.« Traurig setzte er sich neben Dennis, zu viert starrten sie eine Weile ins Leere.

»Was machen wir jetzt?«, fragte er in die Stille.

»Was sollen wir schon machen? Abwarten. Wir haben es mit einer Invasion zu tun. Entweder kommen jetzt die Besatzer, dann ist es vermutlich egal, wo wir uns verkriechen, oder die Retter. Ich tippe eher auf Letzteres. Das Sternenreich lässt sich doch nicht auf der Nase herumtanzen.«
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Eine Eigenheit von Transitpunkten war die Einschränkung, dass von einem Startpunkt aus immer nur ein Schiff nach dem anderen ein Ziel anfliegen konnte. Das lag natürlich daran, dass es über Lichtjahre hinweg nur einen einzigen Vektor mit der richtigen Geschwindigkeit gab, der an ein Ziel führte.

Der Grund, warum zu Beginn des Sternenreiches der Ursprungsplanet der Menschheit die Erde an Bedeutung verloren hatte, war die eingeschränkte Zahl an möglichen Zielen. Tyrell bot sechzehn und Imperium Prime gar dreiundvierzig direkt ansteuerbare Sternensysteme. Deshalb war es kein Wunder, dass sich das Zentrum der Macht an diesen Knotenpunkten etablierte.

Imperium Prime war das Tor zu dreiundvierzig weit entfernten Sternensystemen und so konnte es auch das Ziel von ebendiesen sein. Als ein einzelner Hilferuf von Imperium Prime die benachbarten Systeme erreichte, herrschte ungläubiges Erstaunen. Das konnte doch nicht sein. Wer würde es wagen, das Herz des Sternenreiches direkt anzugreifen? Stunden vergingen, ohne dass irgendjemand die Initiative ergriffen hatte – bis eine Nachricht mit der Aufforderung, alle erdenklichen Kräfte in Alarmbereitschaft und zu einem bestimmten Zeitpunkt nach Imperium Prime zu versetzen, eintraf. Der Absender war der abgesetzte Kaiser.
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»Der Plan ist genial.« Hannibal Bon deTiera fieberte seit Stunden dem Zeitpunkt entgegen. Was Vaughn und Chin Han vorgeschlagen hatten, entsprach anfangs so gar nicht seiner Forderung, sofort nach Imperium Prime zu fliegen und die Echsen aus dem System zu schmeißen. Vincent hatte davon abgeraten, es mit brachialer Gewalt versuchen zu wollen, Carlos hatte ihm sofort zugestimmt.

»Dieser Echsenkommandant ist nicht dumm«, hatte Vaughn gesagt. »Er hat schon im Epsilom-System einiges an taktischem Vermögen bewiesen. Er wird in kurzen Abständen zu den Transitpunkten ein Dutzend Schiffe postieren und jedes ankommende Schiff mit Raketen vernichten, bevor wir überhaupt den Gegner fassen können – geschweige denn die anfliegenden Raketen. Unsere einzige Chance besteht darin, mit mehreren Schiffen gleichzeitig anzukommen und uns gegenseitig Deckung zu geben. Auch das wird nicht verhindern können, dass wir Schiffe verlieren. Deshalb sollten die ersten auf jeden Fall Köderschiffe sein.«

»Wie sollen denn mehrere Schiffe gleichzeitig ankommen können?«

»Indem sie von verschiedenen Punkten starten. Das ist ein enormer logistischer Aufwand, ich weiß. Die nötigen Vorbereitungen dazu geben uns aber die Zeit, vielleicht zehn oder fünfzehn Schiffe zu evakuieren, um sie nur mit einer Rumpfbesatzung nach Imperium Prime schicken zu können.«

»Das dürfen aber nur Freiwillige sein.«

»Selbstverständlich, aber ich möchte wetten, dass sich bei einer entsprechenden Anfrage zehnmal mehr Freiwillige Besatzungen melden werden, als wir Schiffe opfern wollen.«

»Außerdem sollten wir ein paar kleine Beobachterschiffe im Schatten eines großen Potts schicken, die sich sofort nach der Ankunft lösen und uns die Ziele mitteilen, bevor wir die nächsten schicken«, ergänzte Admiral Carlos Chin Han.

Die grobe Planung dauerte nur Minuten. Mehr Zeit brauchten sie, um die Schiffe in Stellung zu bringen. Von vielen Nachbarsystemen von Imperium Prime kam das Signal, dass man bereit wäre, den Angriff mit eigenen Kräften zu unterstützen. Interessanterweise auch von den beiden weiter entfernt liegenden Welten der Valusaner und der Holzer. Vor allem die Valusaner konnten mit ihren PSI-Fähigkeiten – aufgrund der zu erwartenden geringen Abstände zum Gegner – einen durchschlagenden Erfolg möglich machen. Sie waren in der Lage, in einem Zusammenschluss ihrer geistigen Kräfte Besatzungen anderer Schiffe in unmittelbarer Nähe praktisch schlafen zu legen. Interessant war dieses Angebot, weil die Valusaner als eine der ersten Fremdrassen unter der neuen Agenda der Kaiserin zu leiden hatten. Nur durch den Einsatz ihrer Fähigkeiten hatten sich die Besatzungen von vier Schiffen einer Internierung entzogen. Dennoch erklärten sie sich, als der Kaiser um Hilfe bat, sofort bereit, diesem Hilferuf Folge zu leisten.

»Der Zuspruch ist überwältigend«, hatte Admiral Carlos Chin Han resümiert.

An Bord der IMPETUS liefen alle Meldungen der einzelnen Schiffe zusammen. Eigentlich war ein Flaggschiff einer Flotte immer speziell dafür gebaut, die Kommandostrukturen mehrerer Admirale, die verschiedene Bereiche einer Operation zu leiten hatten, aufzunehmen. Dazu gehörten normalerweise eine ganze Reihe Adjutanten und Offiziere der mittleren Laufbahn sowie Spezialisten für das jeweilige Aufgabengebiet. Ein solch ausgestattetes Schiff gab es, seit keine groß angelegten Operationen im Sternenreich mehr ausgeführt wurden, bestenfalls noch als Museumsschiff zu bewundern. Hannibal Bon deTiera hätte in den Archiven nachschauen müssen, um zu erfahren, wann in der Vergangenheit das letzte Mal mehr als fünfzig Schiffe auf einmal zu koordinieren gewesen waren. Umso euphorischer hatte er beobachtet, wie perfekt die Vorbereitungen für das Unternehmen in die Tat umgesetzt wurden.

»Uns liegen mittlerweile über zweihundert Zusagen von Sternensystemen vor, ihre Schiffe nach Imperium Prime zu schicken. Das dürfte selbst Flottenkontingente aus der Zeit der Eroberungsfeldzüge noch weit in den Schatten stellen.«

Der Kaiser betrachtete skeptisch den simulierten Plot im Holo-Tank vor sich. Von den beiden Transitpunkten führten mehrere Dutzend Linien auf verschiedenen Kursen weiter in das System hinein, aber alle begannen in der Darstellung an zwei kleinen winzigen Punkten ober- und unterhalb des Sterns.

»Das sind weit mehr als dreihundert Schiffe. Kommen die sich nicht unweigerlich ins Gehege, wenn sie durch einen der beiden Transitpunkte gehen?«

»Das All ist groß, Hannibal«, hatte Chin Han gelacht. »Solange ein Schiff nicht radikal seinen Kurs eigenmächtig ändert, kann nichts passieren.«

»Admiral Yahin müsste jetzt mit seinen fünf Schlachtschiffen und dem Nahbereichsabwehrfort im Valusa-System angekommen sein, um die Schiffe der Valusaner bei dem Angriff zu unterstützen«, meldete der Sambokko Admiral Schastol. In der Aufregung vergaß er, auf die Stabilität seiner menschlichen Maske zu achten. Sambokko waren in der Lage, ihr Aussehen im Gesicht so weit zu verändern, wie sie es wünschten. Es erforderte aber Konzentration, dieses Aussehen auch beizubehalten. Ansonsten zerfloss die Haut zu einer breiähnlichen Masse, wie die Anwesenden gerade erleben durften. Die Konturen der Nase und Wangenknochen waren bereits in Auflösung begriffen, als der Sambokko es bemerkte und sofort willentlich den alten Zustand wieder herstellte.

»T minus sechzig Sekunden«, meldete die Stimme des Bordcomputers tonlos.

Eine große Digitalanzeige schwebte mitten im Raum, auf der die Zeit kontinuierlich ablief. Als die Anzeige auf Null sprang, materialisierten an den beiden Transitpunkten des Imperium-Prime-Systems zunächst jeweils fünf der ältesten zur Verfügung stehenden Schlachtschiffe. Sie waren aus zehn verschiedenen Systemen, die teilweise Lichtjahre voneinander entfernt lagen, so gestartet, dass sie nahezu zeitgleich an ihrem Ziel ankamen. Die Besatzungen waren bereits vor dem Transit von Bord gegangen.

Üblicherweise betrug der Sicherheitsabstand zwischen zwei Transits ein bis drei Minuten. Die Admirale des Kaisers hatten jedoch einen Takt von zwanzig Sekunden vorgegeben. Damit betrug der Abstand zwischen den Schiffen bei ihrer Ankunft immer noch fast einhunderttausend Kilometer.

Wie erwartet schlug den ersten ankommenden Schiffen sofort eine Salve Raketen entgegen, die den Untergang dieser Schiffe besiegelte. In gewaltigen Explosionen vergingen die Schlachtschiffe, die sich nicht einmal ansatzweise zur Wehr gesetzt hatten. Doch schon Sekunden später erschienen noch weit mehr Schiffe und zwanzig Sekunden später noch einmal dieselbe Zahl. Die Trak’tar waren von der Vorgehensweise dermaßen überrascht, dass sie die nächste Raketensalve erneut auf die nicht mehr existierenden ersten Schiffe abfeuerten. Sie hatten schlicht nicht damit gerechnet, die Angreifer bereits mit dem ersten Schlag vernichten zu können.

Bei größerer Gefechtsentfernung konnten Schiffe auch gegen eine größere Zahl abgefeuerter Raketen bestehen. Die NOVALIT hatte es im Epsilom-System vorgemacht, wo sie sich eine Zeit lang gegen über dreißig Schlachtschiffe der Trak’tar behauptet hatte. Die Nahbereichsabwehr hatte viel länger Zeit, sich mit den anfliegenden Raketen zu beschäftigen.

Raketen, die bis zum Ziel nur vier oder fünf Sekunden unterwegs waren, hatten zwar noch lange nicht ihre maximale Geschwindigkeit erreicht, aber es blieb für eine Nahbereichsabwehr nicht genügend Zeit, sich um jede Rakete zu kümmern. Die Folge war, dass ein sehr hoher Prozentsatz dieser Raketen unweigerlich treffen würde.

Die Schlachtschiffe auf beiden Seiten waren so konzipiert, dass sie eine gewisse Zahl an Treffern hinnehmen konnten. Doch nun waren die Sternenreich-Schiffe bereits in der Überzahl. Die zweite Welle wehrte sich nicht nur gegen anfliegende Raketen, sie holten auch zum Schlag gegen die Echsen aus. Auf jedes einzelne Trak’tar Schiff wurde nur eine vergleichsweise bescheidene Zahl von einigen Dutzend Raketen abgefeuert. Über achtzig Prozent dieser Raketen trafen.

Keine zwei Minuten nachdem das erste Schlachtschiff des Sternenreiches im System erschienen war, vergingen die zusammen vierundzwanzig Schiffe der Echsen an beiden Transitpunkten nahezu zeitgleich.
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»Das sind keine unserer Schiffe«, flüsterte Volkmar deJoch. »Diskusförmige habe ich noch nie gesehen.«

Zu viert standen sie am Fenster des Schwebebusses und drückten sich die Nasen platt, in der Hoffnung, etwas erkennen zu können. Mehrfach waren fremde Raumschiffe verschiedener Bauarten über sie hinweg in Richtung Zentrum geflogen. Manche produzierten einen Überschallknall, manche flogen ganz langsam und in geringer Höhe – als würden sie etwas suchen.

Die diskusförmigen Schiffe hatten einen Durchmesser von knapp zwanzig Metern mit einer Kuppel obenauf und einer abgeflachten Unterseite. Das waren die, die sehr schnell fliegen konnten. Dann gab es noch die tonnenförmigen Schiffe. Gut zehn Meter im Durchmesser und knapp dreißig Meter lang. Sie hatten mehrfach beobachtet, wie sie rasend schnell vom Himmel herunterfielen, sich dann aber in Bodennähe langsam an ein unbekanntes Ziel herantasteten.

»Das sind Truppentransporter, da wette ich drauf. Die Untertassen sind der Begleitschutz oder Jäger.« Dennis’ Glatze zierte über der rechten Stirn mittlerweile eine blaugrün schillernde Beule von erheblichem Ausmaß. Ständig fasste er mit den Fingern darauf, um sofort fluchend das Gesicht zu verziehen. »Wenn ihr mich fragt, müssen wir uns vor allem vor den Transportern in Acht nehmen.«

»Wieso?«, fragte Melina Star ganz automatisch. Fragen waren schließlich Teil ihres Berufs. »Die schnellen Schiffe sehen doch gefährlicher aus.«

»Ja, aber die landen eher nicht. Die flitzen nur hin und her, auf der Suche nach Zielen. Wenn in den anderen dagegen Soldaten sitzen, werden sie über kurz oder lang auch aussteigen.«

Melina Star erschauerte bei dem Gedanken. Sie stellte sich abwechselnd schleimige oder spinnenartige Monster vor, die Jagd auf sie machen würden. Wer Imperium Prime gerade angriff, war schließlich noch nicht klar. Volkmar hatte versucht, über das Kommunikationsnetz mehr zu erfahren, war aber schon beim Einwählen gescheitert. Das Netz war entweder überlastet oder bereits komplett ausgefallen. Erfahren hatte er jedenfalls gar nichts und es nach kurzer Zeit aufgegeben.

»Beschrei es bloß nicht. Je länger die Invasion dauert, desto stärker wird auch der Widerstand werden. Ich meine, die Palastgarde besteht immerhin aus ein paar Tausend Soldaten. Hinzu kommen die Polizeikräfte und die sind alle bewaffnet. Irgendwann werden sie sich koordiniert haben und zurückschlagen.« Lyra Gensitakis versuchte, sich mit ihren Worten auch selbst Mut zu machen. Dennoch war sie Realistin genug, um zu erkennen, dass die Invasion eines ganzen Planeten wohl kaum von ein paar Tausend verstreut operierenden Soldaten aufgehalten werden konnte. Dazu war Hilfe von außerhalb nötig. Die Angreifer wussten sicher, womit sie es zu tun bekommen würden und hatten sich garantiert entsprechend darauf vorbereitet.

»Hier in den Gärten sind wir erst einmal sicher. Wir sind vorerst kein lohnendes Ziel. Ganz anders sieht es aber für die Leute in der Stadt aus. Die werden sich so schnell wie möglich absetzen und zu demselben Schluss kommen. Wenn es hier voll wird, könnten wir für die Angreifer doch interessant werden.«

»Was willst du damit sagen, Volkmar?«

»Das wir so bald wie möglich weiter sollten.«

»Und wohin? In eine Kirche? Ein Gutshaus? Egal wo wir uns verstecken, am Ende werden wir uns mit denen auseinandersetzen dürfen.«

»Ich sag ja nicht, dass wir jetzt den Kopf in den Sand stecken sollten, aber mit bloßen Fäusten kämpft es sich äußerst schlecht, oder?«

Wie zur Bestätigung blitzte es in der Richtung, in der die Innenstadt lag, mehrfach hell auf. Sekunden später war der Donner heftiger Explosionen zu hören. Durch die mittlerweile stockdunkle Nacht konnten sie mehrere der fremden Schiffe ihren Kurs ändern sehen. Die vermeintlichen Truppentransporter flogen von den Explosionen davon, während die Diskusschiffe dort hinstrebten.

»Sieht aus, als wären sie auf Widerstand gestoßen«, grinste Lyra. Gleich darauf verging ihr das Grinsen, als eines der tonnenförmigen Schiffe keine Hundert Meter entfernt am anderen Ende der großen Wiese aufsetzte.

Aus der Heckklappe strömten an die fünfzig fremde und schwerbewaffnete Soldaten. Sie schwärmten sofort aus – glücklicherweise in Richtung Innenstadt und Palast. Die über zwei Meter großen Fremden waren auf die Entfernung und bei der Dunkelheit nicht sonderlich gut auszumachen. Das vorspringende Gesicht und der massive Schwanz am Ende des Rückens wies sie eindeutig als reptilienartig aus.

»Das sind diese Trak’tar. Ich habe mal einen Bericht über sie gesehen.« In kurzen Worten schilderte Melina Star, was ihr zu den Angreifern noch einfiel. Das war insgesamt nicht sonderlich viel, denn der Bericht war wenig informativ gewesen. Eine Randnotiz im täglich anfallenden Informationswust des Sternenreiches.

»Da haben die sich aber ganz schön gemausert, wenn sie sich jetzt sogar trauen, das Herz des Sternenreiches anzugreifen. Da kann einem angst und bange werden.«

»Wir sollten raus aus dem Bus. Da kommen welche zu uns rüber«, warnte Volkmar deJoch und drehte sich schon vom Fenster weg zur Tür. Lyra und Melina sahen das genauso, nur Dennis presste weiter sein Gesicht gegen die Scheibe. Von rechts hatte er Bewegungen wahrgenommen und wollte jetzt wissen, was da passierte.

»Komm jetzt, Dennis«, flüsterte Lyra Gensitakis gerade eindringlich, als jemand von rechts vor dem Schwebebus auf zwei der entgegenkommenden Echsen mit einem großkalibrigen Pulser feuerte. Die Leuchtspuren des Pulsers erhellten für Sekundenbruchteile die Gärten.

Die Echse, die sich ihrer Position bereits bis auf weniger als zwanzig Meter genähert hatte, traf eine volle Ladung der Hochgeschwindigkeits-Plasmabolzen mitten auf die Brust, ohne aber den Körperpanzer durchdringen zu können. Immerhin fegte sie die auftreffende kinetische Energie mit einem Schlag von den Beinen. Merklich benommen robbte sie sofort hinter einen Baum. Die andere Echse ging beim ersten Anzeichen von Widerstand von selbst in Deckung. An ihr flogen deshalb die Leuchtspurgeschosse zum größten Teil vorbei.

»Verdammt, Dennis, komm jetzt!« Lyra Gensitakis schien den dicken Techniker bereits in ihr Herz geschlossen zu haben. Deutlich war ihr die Sorge anzusehen, als die Echsen das Feuer erwiderten und dabei gefährlich nahe in ihre Richtung schossen. Die Spuren der Geschosse zogen dünne blau-weiße Linien, die keine zwanzig Meter an dem Bus vorbeigingen und eine dichte mannshohe Hecke zerfetzten. Von dort waren die ersten Schüsse auf die Echsen gefallen.

Weitere Echsen, die sich zuvor in südliche Richtung zum anderen Ende der Wiese hinbewegt hatten, kamen nun geduckt angelaufen. Einige Querschläger prallten gerade von der Dachkante des Busses ab und flogen senkrecht nach oben, sodass Dennis Kazombi nun tatsächlich erschrocken in die Hocke und im Krötengang zur Tür ging.

»Wenn ich einen Pulser hätte …«, setzte er an, doch Melina Star unterbrach ihn sofort.

»Dann wärst du in fünf Minuten tot. Das sind Soldaten, die tragen schwere Körperpanzer. Da kommst du mit einem Pulser nicht dagegen an.«

Alle vier liefen jetzt geduckt, immer schön den Schwebebus zwischen sich und den Echsen haltend, auf die Hecke zu, die im schrägen Winkel hinter dem Bus vorbeilief. Im Blitzlicht der Schießerei hinter ihnen suchten sie eine Lücke, um hindurchzuschlüpfen.

»Die ist massiv, da reißen wir uns das Fleisch von den Knochen.« Volkmar steckte immer einen Arm hinein, versuchte, die stabilen Äste zur Seite zu drücken, und fluchte mehrfach leise, wenn er sich an den Dornen gestochen hatte. Mit jedem Meter, den sie Richtung Norden liefen, wurde der Winkel ungünstiger und ihre Deckung schlechter. Sie konnten jetzt beim Blick zurück am Bus vorbei bereits mehrere Echsen sehen, die zwar nicht in ihre Richtung schossen, aber sie sehen würden, wenn sie herüberschauten.

»Geht in Deckung«, kam der gebrüllte Befehl geradewegs von der anderen Seite der Hecke. Volkmar deJoch zerrte die Moderatorin sofort mit sich zu Boden. Anschließend richtete er sich wieder auf und packte Dennis Kazombi und Lyra Gensitakis an ihren Hosenbünden. Endlich begriffen sie, was von ihnen verlangt wurde und warfen sich neben Melina Star und ihn. Vor und hinter ihnen flogen Millionen von Blättern und Pflanzenteilen durch die Luft. Aus diesem Nebel stachen grellweiße Lichtbahnen heraus und die pulsierenden blauen Pulser-Leuchtspurgeschosse in Richtung ihres Gleiters beziehungsweise der Echsen.

Als wäre die Hecke nur eine seichte Nebelwand, traten Dutzende schwerbewaffnete Gardisten durch sie hindurch. Die raumanzugähnlichen Monturen waren weiß mit grauen und gelben Streifen an allen Nähten.

Wie ein Ritter in strahlender Rüstung wuchs einer der Gardisten vor ihnen empor. Er ging um die am Boden Liegenden herum und stellte sich zwischen sie und die Echsen. Auf dem Rücken trug er einen großen Tornister, mit beiden Händen schleppte er in Höhe seines Oberschenkels ein riesiges Gewehr mit sich herum, mit dem er unablässig auf die Echsen feuerte. Die durch die Hitze der Laser und Impulsgewehre kochende Luft wurde schlagartig verdrängt und erzeugte knatternde Geräusche im Takt der Feuerstöße. Der Lärm war ohrenbetäubend.

Die am Boden Liegenden hatten ihre Arme über den Köpfen zusammengeschlagen und schützten sich, so gut es ging. Scheinbar endlos lange lagen sie dort, dabei waren es nur Sekunden.

»Vorrücken.« Das leise Kommando kam aus dem offenen Visier des Gardisten, der Lyra Gensitakis auf den Rücken tippte. »Ihr könnt jetzt aufstehen. Haltet euch weiter Richtung Norden, dort ist unser Landungsschiff. Meine Kameraden werden sich um euch kümmern.«

Die Servomotoren, die den Gardisten bei jeder Bewegung des schweren Körperpanzers unterstützten, surrten leise, als der Gardist seinen Oberkörper wieder anhob und sich zum Gehen wenden wollte. Doch Lyra packte ihn am Arm. »Wie steht es? Pack ihr sie?«

Aus dem offenen Visier des Gardisten strahlten sie zwei wache und fröhlich blickende Augen an. Das Gesicht war durch die im Helm angebrachten kleinen Lampen gut zu erkennen. Der Gardist nickte freundlich und folgte seinen Kameraden. Das konnte heißen: »Natürlich packen wir sie« oder »Schönen Tag noch.« Sicher war sich die Adelige nicht.

Ein Blick über die Wiese zu dem Truppentransporter der Echsen stimmte sie aber frohen Mutes. Der Transporter war zwar nicht explodiert, brannte aber. Überall lagen die Körper von gefallenen Echsen. Um sie herum war der Rasen schwarz verbrannt und aufgewühlt.
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»Wo stehen wir?« Hannibal Bon deTiera war nach einer beinahe sechsstündigen Ruhepause auf die Brücke zurückgekehrt. Raglund Pfister, sein Kammerdiener, hatte ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er einen Widerspruch nicht gelten lassen würde. Hannibal dachte eigentlich, dass er zu aufgeregt sei, um schlafen zu können. Als erwachsener Mann von über siebzig Jahren hätte er sich die Bevormundung durch einen Untergebenen normalerweise kaum bieten zu lassen. Die Tatsache, dass er, sobald er sich in seiner Suite auf das Bett gelegt hatte, eingeschlafen war, bewies jedoch einmal mehr, wie gut sein Kammerdiener ihn kannte. Immerhin hatte er die vergangenen dreißig Stunden davor kein Auge zugemacht. Hinzu kam, dass ihn auch die Admirale mehr oder weniger der Brücke verwiesen hatten. Er war jetzt alles andere als frisch und ausgeruht, aber immerhin musste er nicht mehr dagegen ankämpfen, dass ihm die Augenlider herunterklappten.

»Die Trak’tar haben Hunderte von Landungsboten auf Imperium Prime abgesetzt. Die beiden Kreuzer, die im Orbit standen, haben sie, ohne Rücksicht zu nehmen, zerstört. Trümmerteile sind auf den Planeten niedergegangen. Die Schäden in der Stadt und am Palast sind beträchtlich«, zählte Carlos Chin Han auf. »Es gibt aber auch positive Meldungen. Wir sind zwar nicht rechtzeitig gekommen, um die Landung zu verhindern, aber ihre Flotte ist zum größten Teil vernichtet oder gestellt. Gegen unsere Übermacht waren sie chancenlos.«

»Zum größten Teil?«

»Etwa fünf oder sechs Schiffe haben es vorgezogen, sich ihrer Vernichtung durch Flucht zu entziehen. Da die Transitpunkte schwer bewacht sind, versuchen sie, sich tatsächlich irgendwo im System zu verstecken. Ich vermute, sie hoffen, irgendwann einen Augenblick der Unachtsamkeit ausnutzen zu können. Durch den freien Raum brauchen sie schließlich Jahrzehnte bis zu einem anderen Stern.«

»Und am Boden?

»Wir haben noch nicht genügend entsprechend ausgerüstete Landungstruppen zur Verfügung, um auf breiter Front gegen die Trak’tar vorzugehen. Deswegen konzentrieren wir uns vorerst darauf, sie punktuell zu treffen. Vor allem die Bereiche um den Palast und die Innenstadt herum. Auf einen Häuserkampf können wir uns noch nicht einlassen, aber mehrere Kontingente Marines sind unterwegs. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

»Irgendwelche Zahlen über Opfer?« DeTiera war bewusst, dass so früh nach ihrer Ankunft wohl kaum verlässliche Angaben vorliegen würden. Trotzdem war er sich sicher, dass die Admirale bereits darüber nachgedacht hatten und Schätzungen, selbst wenn sie noch so grob waren, waren besser als die Unwissenheit, die an ihm nagte.

»Ich glaube, darüber sollten wir uns jetzt noch keine Gedanken machen«, wich Admiral Schastol aus. Der Sambokko verlor erneut ein wenig von seiner Gesichtskontur und drehte sich deshalb verschämt zur Seite.

»Raus damit. Ihr habt doch schon eine Ahnung, oder?«

»Die Zahlen sind äußerst grob geschätzt, aber im Moment gehen wir von über fünfhundert toten Zivilisten aufwärts aus.«

»So viele?«



126

»Wir haben sie, Kapitän.« Jorgina Tashkov zog es, im Gegensatz zu den meisten ihrer Kollegen in diesem Amt, vor, sich mitten unter ihren Offizieren an den Kommandoständen zu bewegen. Sie machte das unaufdringlich, denn sie wollte nicht, dass sich ihre Brückenbesatzung beobachtet fühlte. Sie wollte, dass man sie als Teil der Mannschaft ansah.

Die junge Fähnrichin musste deshalb gar nicht rufen oder den Computer bemühen, um die Meldung zu machen. Jorgina Tashkov stand keine drei Meter entfernt. »Die Trak’tar haben sich tief in die Atmosphäre von Jurgla hinabgelassen.«

Jurgla war der fünfte Planet des Systems und ein wahrer Riese. Die Methan-Ammoniak-Atmosphäre und die Schwerkraft machten ihn zu einem der unwirtlichsten und uninteressantesten Orte des Imperium-Prime-Systems.

»Wenn sie zu weit runtergehen, kommen sie nicht mehr von dort weg. An sie heran kommen wir aber auch nicht. Ihre bloße Existenz ist eine ständige Bedrohung. Wir müssen die Kerle irgendwie erwischen. Jemand eine Idee?«

»Raketen werden auf die Entfernung nicht funktionieren. Die Schwerkraft würde massiv Einfluss auf die Manövrierfähigkeit und damit auf die Zielgenauigkeit haben. Wir müssten fast genauso weit hinunter – zumindest sehr viel dichter heran.« Der junge Leutnant mit dem Kopfverband – ihr XO – schien seinen Vorschlag genauso entschlossen umsetzen zu wollen, wie er Admiral Bing den Pulser aus der Hand geschlagen hatte, als dieser in Rage die Kapitänin erschießen wollte. Welches Risiko die TREBONIUS damit einging, war ihm ganz offensichtlich bewusst.

Jorgina Tashkov verdankte Leutnant Huffman ihr Leben. Bing hatte nicht nur eine leere Drohung ausgestoßen, er hätte sie in diesem Augenblick kaltgemacht. Das Funkeln in seinen Augen würde Tashkov ihr Leben lang nicht mehr vergessen.

»Also gut, meine Herrschaften. Wir schleusen die beiden verbliebenen Kreuzer aus. Alles nicht benötigte Personal geht mit den beiden von Bord. Ich will maximal die Grundbesatzung an Bord sehen.« Jorgina Tashkov war professionell genug, sich von solchen Gedanken nicht von ihrer Aufgabe ablenken zu lassen. Deshalb traf sie routiniert ihre Entscheidungen, die ohne Widerspruch umgesetzt wurden.

Normalerweise trug ein Schlachtschiff wie die TREBONIUS acht kleine Kreuzer mit sich, die bei Bedarf detachiert werden konnten. Während des Angriffs auf die Echsen an Transitpunkt A war einer dieser Kreuzer vernichtet, zwei weitere schwer beschädigt worden. Bei der Verfolgung der flüchtenden Trak’tar-Schiffe waren in der Eile drei weitere Kreuzer zurückgeblieben.

Von den zwölftausend Männern und Frauen der Besatzung würden nach dem Ausschleusen der beiden letzten Kreuzer gerade noch vierhundert an Bord verbleiben. Alle Köche, Techniker, Marines und anderes für den Kampf nicht benötigtes Personal musste von Bord. Das war eine Standardprozedur. Risikoeinsätze wie diesen hatte es allerdings schon seit Tausenden von Jahren nicht mehr gegeben.

Fünfzehn Minuten später lösten sich die beiden Kreuzer aus ihren Hülsen.

»Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger gefällt mir das Szenario«, murmelte Tashkov eigentlich nur zu sich selbst. Leutnant Huffmann, der gerade voller Stolz neben seiner Kapitänin stand, schaute sie fragend an. »Warum zur Hölle sollte sich jemand in eine so unvorteilhafte Position zurückziehen?«, präzisierte sie ihre Frage, als sie seinen Blick wahrnahm.

»Um sich vor der aktiven Ortung zu schützen.«

»Aber wir haben sie doch geortet. Ich persönlich hätte dafür gesorgt, dass die Energieerzeuger auf ein Minimum heruntergefahren sind. Stattdessen haben sie sich durch ein wahres Feuerwerk an Stromverbrauch ziemlich deutlich sichtbar gemacht.«

»Vielleicht hatten sie Probleme mit der Schwerkraft von Jurgla. Vielleicht haben sie sich auch zu viel zugetraut.«

»Mag sein, aber alle fünf gleichzeitig – mit denselben Problemen? Halten Sie den rückwärtigen Raum im Auge, Leutnant. Weisen Sie auch die Kreuzer an, uns Rückendeckung zu geben.« Der Leutnant nickte und wandte sich seinem Pult zu.

Langsam näherte sich die TREBONIUS dem Giganten. Einmal geortet, hatten die Trak’tar keine Möglichkeit, sich erneut unsichtbar zu machen. Bei zwanzigtausend Kilometern Abstand zur Gashülle gab Tashkov das Zeichen. Die Waffen wurden scharf gemacht. Bereits jetzt machte sich die Schwerkraft des Gasplaneten deutlich bemerkbar. Längst war die TREBONIUS auf Gegenschub gegangen. Die Anzeige der nötigen Schubleistung, um die langsame Sinkgeschwindigkeit konstant zu halten, stieg kontinuierlich nach oben. Die Trak’tar befanden sich etwas mehr als fünftausend Kilometer innerhalb der Atmosphäre.

Dafür, dass Schiff-Schiff-Gefechte sonst über Entfernungen von hunderttausend Kilometern und mehr abliefen, waren diese fünfundzwanzigtausend Kilometer Abstand lächerlich gering. Die Kapitänin bezweifelte, dass die Echsen ihnen mit ihren eigenen Raketen großartig gefährlich werden konnten. Die Raketen der Echsen würden aufgrund der hohen Schwerkraft von Jurgla die Entfernung nur sehr langsam überbrücken können. Zeit genug, um rechtzeitig Gegenmaßnahmen zu ergreifen.

»Einkommende Raketen achteraus«, kam es laut von der Ortung. Leutnant Huffmann war mit einem Satz bei dem Fähnrich, der die Meldung gemacht hatte.

»Ma’am, fünfzehn Raketen. Abstand vierzigtausend. Schnell näher kommend.« Vollkommen ruhig vervollständigte er die Meldung. »Möglicher Einschlag in dreißig Sekunden. Waffen abfeuern, Gegenmaßnahmen einleiten und Nahbereichsabwehr aktivieren.« Ohne auf eine Anweisung seiner Kapitänin zu warten, befahl er den Bordschützen, das Feuer zu eröffnen und Täuschkörper auszuwerfen.

»Ortung, wo kommen die her?«

»Von einem der kleinen Monde um Jurgla. Sehr schneller Umläufer. War bislang nicht auf unserem Schirm.«

»Verdammt. Sitzt da drüben ein Rechengenie?«, fluchte Jorgina Tashkov. Dass sich ausgerechnet in dem Moment ein vorbeihuschender Mond an genau dieser perfekten Stelle befinden würde, in dem sie fast so verwundbar waren wie ihre Gegner, zeugte schlichtweg von Genialität. Ein einzelnes Schiff mit abgeschalteten Fusionskraftwerken, versteckt auf einem Mond – darauf musste man erst einmal kommen.

Auch wenn die Geschwindigkeit der Raketen nicht sonderlich hoch war, der Abstand war sehr gering. Die Computersteuerungen der Plasmakanonen taten, was sie konnten. Erst drei, dann vier Raketen explodierten weit genug entfernt von der TREBONIUS, um keinen Schaden anrichten zu können. Acht weitere verfehlten schlichtweg ihr Ziel. Die Gravitation des Planeten störte die Zielgenauigkeit empfindlich. Das war schließlich auch der Grund, warum sie sich Jurgla soweit nähern mussten.

Es blieben noch vier Raketen, die das Sternenreich-Schiff nicht verfehlten. In Abständen von wenigen Millisekunden trafen drei der Raketen das Heck der TREBONIUS. Die vierte schien das Schiff zunächst zu verfehlen, explodierte dann aber auf Höhe der leeren Ladebucht von Kreuzer EINS und richtete schwere Schäden an, die bis weit in das Innere der Schiffshülle reichten.

In der Zentrale war für wenige Sekunden nur ein starkes Vibrieren zu spüren.

»Schadensbericht.«

»Antrieb beschädigt. Leistung bei unter dreißig Prozent. Strukturelle Schäden längs zur Schiffshülle. Die TREBONIUS verliert Atmosphäre. Druckverlust auf Backbordseite durch Abschottung sofort eingedämmt. Fusion Zwei beschädigt. Notabschaltung eingeleitet. Backbord Nahbereichsabwehr komplett ausgefallen. Raketenschächte auf der Backbordseite können nur noch einmal feuern, weil die Ladeautomatiken in Mitleidenschaft gezogen sind. Nur was sich auf den Lafetten befindet, können wir noch abfeuern. Auf Steuerbord ist dagegen alles betriebsbereit.« Mit nüchterner Präzision hatte der Leutnant die verschiedenen Statusmeldungen von seinem Display abgelesen. Dann fügte er deutlich bewegter hinzu: »Medi-Anzeige von sechsundzwanzig Besatzungsmitgliedern erloschen. Zweiundvierzig weitere zeigen bedenkliche Werte.«

Jorgina Tashkov presste die Lippen fest aufeinander. Beinahe jedes Mitglied ihrer Besatzung hatte sie persönlich ausgesucht. Sie hatte bei Unstimmigkeiten mit der Personalstelle der Sternenreich-Marine gekämpft wie eine Löwin, um die Besatzung zu bekommen, die sie haben wollte. Schon als ein Kreuzer in einem Feuerball vernichtet wurde und die beiden anderen schwere Treffer einstecken mussten, war ihr vor Trauer beinahe das Herz stehen geblieben, aber dabei hatte es sich um einen offenen Kampf gehandelt. Das Geschehene war gelegentlich unausweichlich.

Hier dagegen waren sie ohne Vorwarnung in einen abscheulichen Hinterhalt geraten, den sie verdammt noch eins hätte erkennen müssen.

»Wie stehen unsere Chancen? Reicht die Triebwerksleistung?«, fragte sie, wohl wissend, wie die Antwort ausfallen würde. Mit nur einem Fusionskraftwerk und nur einem Drittel Schubleistung der Triebwerke war das Ende des Schlachtschiffes besiegelt.

Leutnant Huffmann sparte sich deshalb einen Kommentar. Dafür kam von einem Unteroffizier aus der Funkabteilung etwas Positives. »Die Kreuzer haben das Schiff der Trak’tar eliminiert und sind bereits auf dem Weg, uns aufzunehmen.«

»Dann sofort alle Mann in die Rettungskapseln. Leutnant, auf ein Wort.«

Ohne Hast erhoben sich die knapp dreißig Zentralbesatzungsmitglieder. Einige nahmen sich noch die Zeit, begonnene Befehlssequenzen zu vervollständigen, bevor sie die Zentrale verließen. Jorgina Tashkov schaute ihnen voller Stolz hinterher und wandte sich dann ihrem XO zu.

»Ich bleibe an Bord der TREBONIUS, denn ich habe noch eine Überraschung für die fünf Schiffe dort unten.« Der Leutnant zeigte nicht die Spur von Überraschung. »Führen Sie die Mannschaft zurück nach Imperium Prime, Leutnant Huffmann.«

»Sie davon zu überzeugen, den Computer erledigen zu lassen, was auch immer Sie vorhaben, kann ich mir sparen?«

Tashkov nickte nicht einmal. Sie war fest entschlossen. Auf sie wartete nach ihrer Rückkehr ein Gerichtsverfahren, egal unter welchem Kaiser. Eine unehrenhafte Entlassung war das Mindeste, womit sie rechnen durfte.

»Ich werde bei Fusion Zwei im richtigen Augenblick die Magnetdämmung abschalten. Innerhalb der Atmosphäre dürften die Auswirkungen auf die Echsen vermutlich katastrophal sein.«

Huffmann nickte verstehend und salutierte vor seiner Kapitänin. »Es war mir eine Ehre.« Dann drehte er sich um und folgte den übrigen Besatzungsmitgliedern zu den Rettungskapseln.

Fusionsreaktoren an Bord von Schlachtschiffen waren die perfekten Bomben, weil in ihnen die Kraft einer Sonne wohnte. Auf hundertfünfzig Millionen Grad erhitztes Gas zirkulierte innerhalb eines Magnetfeldes und gab seine Energie in Form von Wärme über Wärmetauscher ab, wo sie dann zurück in speicherbare Energie umgewandelt wurde. Die Effektivität eines Kraftwerkes stieg exponentiell mit seiner Größe. Deswegen waren die Röhren, in denen das Plasma endlos zirkulierte, ineinander verschlungene Knoten, um in einem großen Kubus mit fünfzig Metern Kantenlänge die optimale Raumausnutzung zu erreichen. Die Magnetfelder waren notwendig, um zu verhindern, dass das Gas mit der Wandung der Röhren in Berührung kommen konnte. Kein Material im gesamten Universum konnte den Kontakt mit dem Plasma überstehen. Es würde sofort in einen gasförmigen Zustand übergehen. Die dabei freigesetzte Energie überstieg die Sprengkraft jeder von Menschen gebauten Bombe um ein Vielfaches. Im freien All lief sich diese Kettenreaktion bereits tot, wenn das Plasma die äußere Schiffshülle erreicht hatte. In einer Atmosphäre eines Planeten jedoch würde allein schon die Schockwelle vor dem sich explosiv ausbreitenden Plasma alles in seinem Weg zertrümmern. Das Plasma würde erheblich mehr Nahrung finden, fast so lange brennen, wie es Kontakt mit festen Stoffen bekäme und sich erst totlaufen, wenn der Energiezuwachs durch die Umwandlung unter den nötigen Aufwand für die Umwandlung sank. Wenn man zwei Zündhölzer brauchte, um eines zu zünden, waren die Zündhölzer eben irgendwann alle.

Jorgina Tashkov nahm ein paar Schaltungen vor, um die entsprechenden Sicherheitsprotokolle zu umgehen. Einfach nur die Magnetfelder abzuschalten, hätte keinen Sinn gehabt. Die Automatik würde den Plasmastrom bereits Millisekunden vorher unterbrechen und ins All leiten. Sie projizierte einen virtuellen Abschaltknopf in Form eines Hologramms vor sich und wartete darauf, dass die TREBONIUS immer weiter in die Atmosphäre von Jurgla eindrang. Im Holoplot konnte sie erkennen, dass die Trak’tar gerade zu begreifen schienen, dass ihnen übel mitgespielt werden würde. Sie stoben nach allen Richtungen auseinander. Zumindest so schnell, wie es die hohe Schwerkraft Jurglas zuließ.

»Ein Funkspruch eines Tullo’tak. Soll ich durchstellen?« Die künstlich generierte Stimme des Bordcomputers war an Seelenlosigkeit kaum zu übertreffen. Dennoch hatte die Kapitänin gerade den Eindruck, als hätte sie die Meldung mit einem hämischen Unterton vernommen. Sie schaute auf das Zählwerk neben dem Hologramm der Fusionsabschaltung.

»Zweiundneunzig Sekunden. Wird ein kurzes Gespräch. Stell durch.« Sie erwartete, nur wüste Drohungen oder jammerndes Entsetzen zu hören zu bekommen, und war überrascht, dass das Hologramm der Echse sich grinsend vor ihr verbeugte.

»Meinen Respekt an den Kapitän. Mein Name ist Tullo’tak.«

»Was kann ich für Euch tun, Tullo’tak?« Die Kapitänin betrachtete eingehend den deformierten Schädel, der zum Teil unter einer Maske steckte. Die Haut oder besser gesagt die Schuppen waren grauweiß und von tiefen Narben zerfurcht. Ganz anders als die der Echsen, die sie im Hintergrund von Tullo’taks Übertragung sehen konnte. Auch schien er erheblich kleiner zu sein als seine Artgenossen.

»Tun? Für mich? Nichts. Ich wollte nur meine Aufwartung machen und sehen, wer den Plan GOAs durchkreuzt hat.«

»Oder aber Ihr wollt Euch entschuldigen?«

»Ich wüsste nicht, woran ich Schuld tragen soll. Im besten Fall empfinde ich vielleicht Bedauern, weil ich den Plan von GOA durch mein ungestümes Handeln selbst torpediert habe.«

»Ihr findet es in Ordnung, dass Tausende von Menschen und ungezählte Eurer Artgenossen den Tod gefunden haben?« Jorgina Taschkov schüttelte voll Unverständnis den Kopf. »Wie könnt Ihr damit leben?«

»Mal davon abgesehen, dass ich das nicht mehr lange muss …« Tullo’tak leistete sich ein kurzes Lachen. »… hätte GOAs Plan späteren Generationen den Segen der Erlösung gebracht.«

Tashkov zog die Stirn kraus und schielte zur Anzeige hinüber. Noch zwanzig Sekunden. »Um das zu vertiefen, fehlt uns die Zeit. Was dem einen wie Segen oder Erlösung vorkommt, ist dem anderen Leid und Tod. Was ihr versucht habt, war falsch. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, Echse.«

Eine Diskussion über Glauben, Gründe oder Chancen für die Zukunft hielt sie für verlorene Zeit. Sie nickte der Echse noch einmal zu und beendete die Verbindung.

Der Countdown stand jetzt bei Acht. Mit fliegenden Fingern nahm sie noch einmal eine Schaltung vor. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich entschuldigen zu wollen. Bei niemandem Speziellen. Eigentlich bei allen, die es betraf und das waren eine ganze Menge.

»Es tut mir leid!«, sagte sie in die Aufnahmeoptik. Dann drückte sie auf senden. Als der Countdown die Null anzeigte, betätigte sie, ohne zu zögern, den Auslöser.

Jurgla besaß, samt Atmosphäre, einen Durchmesser von dreihundertvierzigtausend Kilometern. Der Planetenkern war natürlich um einiges kleiner, aber immer noch hundertmal so groß wie Imperium Prime, was die extrem hohe Anziehungskraft zur Folge hatte. Als der Feuerball knapp oberhalb des Äquators aufblühte und wuchs, fegte der Explosionsdruck zunächst einen Großteil der Atmosphäre der gegenüberliegenden Seite des Planeten mehrere hunderttausend Kilometer weit in den Raum hinaus, bevor die Schwerkraft sich jedes einzelne Atom wieder zurückholte. Das Plasma der TREBONIUS jedoch begann, sich über die Atmosphäre bis hinunter zum Eisenkern von Jurgla zu fressen. Immer schneller erfolgte dabei die Umwandlung jedes einzelnen Atoms in pure Energie und befeuerte damit die Fusion aus sich selbst heraus. Solange Nahrung vorhanden war, würde dieser Prozess auch nicht aufhören. Im Sternen-System von Imperium Prime entstand gerade eine zweite Sonne. Sie würde nicht ewig brennen, aber für viele Jahrhunderte an diesen Tag erinnern.
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Tanja setzte die TINKERBELL sanft etwas außerhalb des Lagers auf die grüne Wiese. Der Computer hatte zwar angeboten, die Aufgabe zu übernehmen, aber Tanja hatte sich das nicht nehmen lassen. Jetzt, drei Tage nach der Schlacht um Imperium Prime, die nach Aussage ihres Vaters eher einem Abschlachten geglichen hatte, liefen die Hilfsmaßnahmen erst richtig an. Die Besatzung der TINKERBELL wollte das Ihre dazu beitragen. Eine Landung auf dem Raumhafen in der Nähe des Palastes hatte man ihnen verweigert. Deshalb hatte sich Tanja dazu entschieden, die TINKERBELL zwischen den Sturmshuttles des Sternenreiches zu parken.

Bei ihrem Anflug hatten sie ein halbes Dutzend Lazarettschiffe sehen können, die aus allen Teilen des Sternenreiches zusammengezogen worden waren. Normalerweise waren diese Schiffe vor allem zur Seuchenbekämpfung und Hilfe nach Naturkatastrophen vorgesehen. Dinge, die in einem solch riesigen Sternenreich häufiger vorkamen, als man glauben mochte, wie man am Beispiel Pallar sehen konnte, dachte Tanja.

Mit vor Schreck geweiteten Augen nahmen alle die Verwüstungen in und um den Palast herum wahr. So wenig die Trak’tar bei der Schlacht auch zu melden gehabt hatten, die Schäden, die sie verursacht hatten, waren gewaltig. Gut ein Drittel des Stadtkerns und des Palastes war von Trümmern zweier zerstörter Sternenreich-Kreuzer getroffen worden. Von sechs Hochhäusern waren kaum mehr als rauchende Plastit-Haufen übrig. Die Kämpfe zwischen den Bodentruppen der Echsen und des Sternenreiches hatten ihr Übriges getan.

»Mein Gott. Wenn die Admirale deines Vaters nicht rechtzeitig eingegriffen hätten, wäre hier jetzt alles platt.« Gisbert saß rechts neben Tanja und war genauso erschrocken wie alle anderen.

»Zumindest hätte es noch mehr Tote gegeben, wenn die Trak’tar mehr Zeit gehabt hätten, eine wirksamere Verteidigung an den Transitpunkten zu installieren«, stimmte Lopold zu. »Sowohl hier am Boden als auch an Bord der Schlachtschiffe. Wir können von Glück reden, dass das Sternenreich noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen ist.«

»Das Comm-Netz funktioniert übrigens.« Finn hatte zwar auf die Monitore gestarrt, aber gleichzeitig auch darauf gewartet, dass sich sein Kommunikator in das planetare Netz einbuchen würde. »Schwesterchen«, rief er plötzlich laut. »Wie geht es Mama?« Er lauschte kurz, hob erleichtert den Daumen und verschwand im Gang zu den Kabinen.

»Was wollen wir jetzt machen?« Julio setzte sich in den frei gewordenen Sessel neben Tanja und schaute ratlos in die Runde.

»Ich denke, wir melden uns bei den Verantwortlichen und fragen, wo wir helfen können.« Einen Plan hatte auch Tanja nicht. Selbst wenn sie nur allein durch ihre Anwesenheit den Opfern Trost spenden konnten, war das allemal besser, als nur vom Weltraum aus zuzusehen, wie andere bei den Aufräumarbeiten schufteten.

Zwanzig Minuten später betraten sie einen der rechteckigen weißen Plastit-Container, der von außen mit großen Lettern als Stabsstelle gekennzeichnet war.

»Ich habe hier jede Menge Gardisten erwartet«, meinte Gisbert verwundert. Der zehn mal dreißig Meter große Raum war zwar angefüllt mit sitzenden und geschäftig hin und her hastenden Menschen, aber zum allergrößten Teil waren es Zivilisten, die an den Computern saßen oder andere Tätigkeiten ausübten. Tanja trat an ein Pärchen heran, das sich neben dem Zugang angeregt unterhielt und lachte.

»Entschuldigung. Keine Ahnung, was sie gerade so lustig finden, aber meine Besatzung und ich würden gerne helfen. Bei wem kann ich mich melden, um eine Aufgabe zu bekommen?«

Tanja schaute die beiden mit böser Miene an. Sie hielt es für unangebracht, in dieser Situation herumzualbern. Obwohl ihre Frisuren und ihre Kleidung stark mitgenommen aussahen, hatte Tanja den Eindruck, die Frau irgendwoher zu kennen. Sie war ausgesprochen hübsch und hielt trotz Tanjas Tadel an ihrem breiten Grinsen fest.

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Gardistin«, sagte sie lachend. »Aber ich habe gerade erfahren, dass der Großteil meiner Kollegen vom Sender überlebt hat. Insofern ist es mir egal, was Sie von mir denken. Wenn Sie einen Koordinator für einen Hilfseinsatz suchen, der steht hier. Ich denke, Volkmar kann Ihnen weiterhelfen.«

Sie drückte Volkmar einen Kuss auf die Wange, drehte sich um und stolzierte grinsend davon.

»Autsch«, sagte Lopold, der sich zwischen Finn, Julio und Gisbert dezent im Hintergrund gehalten hatte. »Hat sie ihn nun geküsst, weil ich in der Nähe war? Auf jeden Fall war das mehr als nur ein Danke für die Nachricht.«

»Scheint nicht an dir zu liegen«, murmelte Finn leise lachend. »Seine Augen leuchten auch.«

»Sorry, Volkmar deJoch«, stellte er sich endlich vor, als die Frau aus seinem Blickfeld verschwunden war. »Wir hatten gemeinsam ein paar unschöne Erlebnisse. Melina hat sich einfach nur sehr gefreut. Wie kann ich euch helfen?«

Jetzt fiel ihr ein, woher sie das Gesicht kannte. Tanja nickte besänftigt und stellte sich mit ihrem vollen Namen vor, was bei Volkmar deJoch zunächst ein Stirnrunzeln auslöste.

»DeTiera?«, fragte er ungläubig. Dann verbeugte er sich tief und formvollendet, wie man es für jemanden von ihrem Rang nun einmal tat. »Eure Hoheit, verzeiht mir meine unangemessene Ausdrucksweise von eben.«

Tanjatabata Penelopa deTiera verzog bei dem höfischen Gehabe die Mundwinkel. Sie war es nicht gewohnt, dass man sich vor ihr verbeugte. Es war ihr peinlich, denn bei einem unsicheren Blick in die Runde schienen alle mitbekommen zu haben, wer unter ihnen aufgetaucht war. Dabei wollte sie nie etwas anderes sein, als eine einfache Pilotin.



Epilog

Zwölf Monate später

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand nicht weiß, welche Bedeutung dieser Tag für alle Bewohner von Imperium Prime hat. Wir gedenken und feiern heute den ersten Jahrestag der Schlacht um Imperium Prime, wir ehren die Toten, rufen uns in Erinnerung, was diese Menschen und Fremdwesen für uns getan haben und krönen eine neue Kaiserin.«

Die Stimme der Moderatorin aus dem Off hatte leise gesprochen und war nun ganz verstummt, um die Bilder der Übertragung aus der großen Kathedrale der Kirche aller Gläubigen wirken zu lassen. Melina Star wartete auf den Augenblick, in dem die Regie die Kameradrohne wechseln würde. Noch zeigte die Aufnahme nur einige der ernsten Gesichter der etwa viertausend geladenen Gäste. Das gelegentliche Räuspern und Hüsteln einiger weniger hallte laut durch den riesigen Saal, dessen Glaskuppel auf Dutzenden steinernen Marmorsäulen ruhte, die in zwei Reihen das Mittelschiff von den Seitenschiffen trennte. Ansonsten war es mucksmäuschenstill. Alles wartete gespannt auf den Auftritt der zu krönenden Kaiserin.

Der neue Oberhirte, Ulrich der Bessere, wartete geduldig mit der Kaiserkrone in den Händen auf den Auftritt von Tanjatabata Penelopa deTiera. Erst vor wenigen Wochen war er selbst zum Nachfolger des sogenannten Vier-Wochen-Hirten ernannt worden, der während des Angriffs auf Imperium Prime mit einem Teil der Kirchenkasse verschwunden war. Gemäß dem Vorschlag des Kaisers hatte die Kirche eine Kehrtwendung vorgenommen, sich einen neuen Namen gegeben und stand nun auch Fremdwesen offen.

Der Preis für die vielen Reformen war, dass Hannibal Bon deTiera sein Amt offiziell niedergelegt hatte. Das ersparte dem Sternengerichtshof langwierige Diskussionen darüber, ob er immer noch der rechtmäßige Kaiser war. An der Erbfolge dagegen bestand keinerlei Zweifel und Tanjatabata fügte sich, wenn auch widerstrebend, in ihr Schicksal.

Der Ex-Kaiser Hannibal Bon deTiera stand neben dem Oberhirten auf dem erhöhten vorderen Teil des Kirchenschiffs mit dem Altar. Im Halbkreis dahinter warteten zwei Dutzend Ministranten, weitere Hirten und enge Freunde und Verwandte der zukünftigen Kaiserin. Auch ein paar Fremdwesen waren darunter. Melina erkannte sogar den kleinen Sympather wieder, den sie bei ihrer bislang ersten und einzigen Begegnung mit der zukünftigen Kaiserin in ihrem Gefolge gesehen hatte. Er wurde von einer neben ihm stehenden jungen Gardistin gedankenverloren am Kopf gekrault. Seiner Mimik nach zu urteilen, passte das dem kleinen Pelzwesen gar nicht. Der junge Gardist, der auf der anderen Seite des Sympathers stand, amüsierte sich darüber prächtig, wie Star an seinem Gesichtsausdruck sehen konnte.

Endlich blendete die Regie auf eine andere Drohne um.

»Ganz im Gegensatz zur Krönung der Sybilla vanPaal zur Kaiserin im letzten Jahr, lässt diese Veranstaltung wieder den Glanz und die Glorie vergangener Jahrhunderte aufleben. Keine Hauruck-Veranstaltung. Keine gefakte Wahl, bei der machtgierige Adelige eine ihnen genehme Person in das höchste Amt des Sternenreiches heben. Alles in einem dem Anlass entsprechenden Rahmen. So sitzen zum Beispiel die Adeligen, so sie denn eingeladen waren und erschienen sind, allesamt mitten unter den gewöhnlichen Gästen. Die meisten von ihnen sind noch unbekannte Gesichter. Der Wachwechsel, der auch und vor allem von der jungen Generation Adeliger gefordert wird, ist nahezu abgeschlossen. Sie alle stehen dem Kaiserhaus näher als ihre Vorgänger.«

Während Melina Star ihren Text aufsagte, hielt sie Ausschau nach Volkmar. Sie wusste, dass er irgendwo auf der linken Seite sitzen musste. Er war nicht der Patriarch der Familie vanPaal geworden. Nicht weil man ihn nicht gefragt hatte. Sie wusste ziemlich genau, dass die zukünftige Kaiserin ihn zum Hofmarschall ernennen würde, sobald sie im Amt war. Damit würde er das Bindeglied zwischen der Kaiserin, dem Adel und dem Repräsentantenhaus sein. Eine Ehre, der er sich nur schwer verschließen konnte. Sie würde an seiner Seite stehen, dachte sie lächelnd.

»Jene erwähnten Gewöhnlichen sind zum größten Teil die Vertreter der vielen Welten des Sternenreiches, die zukünftig gleichberechtigt mit dem Adel die Kontrolle über das höchste Amt im Sternenreich haben werden. Sie wissen sicher bereits, liebe Zuschauer, dass die zukünftige Kaiserin von vornherein einige Bedingungen für ihre Inthronisation festgelegt hat. Sie würde das Amt nur unter der Voraussetzung antreten, dass ihr Volk, dem sie heute versprechen wird, ihm zu dienen, maßgeblich an der Macht beteiligt sein soll. Allein für diesen Wunsch wird sie bereits jetzt vom Volk verehrt. Noch sind natürlich längst nicht alle Repräsentanten gewählt, bestimmt oder gar entsandt, denn dann hätte diese Zeremonie wahrscheinlich in einem Sportstadion abgehalten werden müssen. Das Sternenreich befindet sich aber auf dem besten Weg, eine Republik zu werden.«

Mit einem Mal setzte getragene Orgelmusik ein. Ein sicheres Zeichen dafür, dass die Zeremonie jetzt beginnen würde. Fast viertausend Köpfe und Oberkörper drehten sich im selben Augenblick zum Ende des Mittelgangs um.

Eine Hydraulik öffnete die beinahe fünfzig Meter hohen Kirchentüren und ließ lange weiße Sonnenstrahlen hinein, die bis zum Altar reichten.

Ein kleiner Junge, mit einer weißen Kutte bekleidet, trat als Erster durch die Tür auf den Mittelgang. In den Händen trug er ein leeres rotes Samtkissen. Gleich dahinter liefen mit gesenkten Köpfen zwei weitere Ministranten, die ihre Hände zum Gebet gefaltet hatten. Von der Tür bis zum Podest des Altars waren es beinahe einhundertfünfzig Meter. Das könnte etwas dauern, dachte Melina Star, die sich darüber vorher noch keine Gedanken gemacht hatte.

Die Regie besaß eine Antwort auf die Wartezeit und zeigte erneut Gesichter, die ständig ineinander überblendet wurden.

»Das, meine lieben Zuschauer, sind einige derjenigen, um die wir trauern. Die virtuellen Bilder der Verstorbenen sollen uns gemahnen, dass die Opfer nicht vergessen sind.«

Als die designierte Kaiserin durch das Portal trat, wechselte das Bild auf sie.

Tanjatabata Penelopa deTiera trug die einfache Uniform einer Gardistin, ohne jeglichen Schmuck oder Insignien. Einfach nur einen grauen Ganzkörper-Suit mit den gelb abgesetzten schmalen Streifen an den Seiten des Körpers und der Arme.

»Es gab viele Spekulationen darüber, was die neue Kaiserin tragen würde. Ich denke, mit diesem Outfit hat wohl niemand gerechnet.«

Leicht amüsiert beobachtete Melina Star einige entsetzte Gesichter der Gäste. Die Orgelmusik übertönte glücklicherweise das Getuschel, das in den Stuhlreihen kurz aufkam.

»Wenn Sie meine ehrliche Meinung dazu hören wollen, empfinde ich ihre Entscheidung als schlichtweg genial.«

Tanjatabata hielt sich strikt an das Protokoll und kam nur sehr langsam voran. Deshalb blendete die Regie dieses Mal einen virtuellen Rundflug über das Bataillon der Gefallenen ein. So nannte man insgesamt die Toten, die im Zuge des Eroberungsversuches der Trak’tar und der Goanin zu Tode gekommen waren. Offiziell gehörten viertausendzweihundertdreiundzwanzig Menschen und Fremdwesen dazu. Die virtuelle Kamera zeigte lachende und winkende Menschen, Menschenabkömmlinge und Fremdwesen.

In der vordersten Reihe fiel vor allem der schlaksige Kerl mit dem hohen Zylinder auf, der neben einem großen pelzigen Wesen stand. Die Kamera verharrte für einige Sekunden auf den beiden und zeigte deutlich, wie der Mensch wie aus dem Nichts eine wunderschöne rote Blume in seine Hand zauberte. Dann fuhr er sich mit der anderen Hand gedankenverloren durch seinen Kinnbart, lächelte in die Kamera und ließ die Blume wieder verschwinden. Sein pelziger Freund dagegen hob seine Rechte zu einem militärischen Gruß und zeigte für eine Sekunde zwei strahlend weiße Zahnreihen. Während die virtuelle Kamera auf die nächste Person schwenkte, blendete die Regie zurück auf den Mittelgang.

Tanjatabata Penelopa deTiera war plötzlich stehen geblieben. Unschlüssig starrte sie vor sich auf den Boden. Dann bückte sie sich und hob etwas auf. Was das war, zeigte die Totale nicht genau. Erst als die Kamera auf die Hand und das Gesicht der zukünftigen Kaiserin zoomte, konnte es jeder sehen. Sie hielt eine rote Blume in der Hand, die der Blume der virtuellen Projektion des schlaksigen Kerls Sekunden zuvor sehr ähnlichsah.

Die Lippen fest zusammengepresst, hielt sie die Blume kurz an ihre Nase. Dann lächelte sie, nickte und setzte ihren Weg in Richtung des Altars fort.

Deutlich konnte jeder Zuschauer die Tränen sehen, die sich aus ihren Augenwinkeln ihren Weg bahnten.



ENDE
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NEOCHRON-Trilogie

Andreas Kohn



Jens Böttger ist ein Polizist aus dem 23.Jahrhundert, der mit Hilfe kurzer Zeitreisen schwer lösbare Kapitalverbrechen aufklärt. Bei einem dieser Einsätze verschlägt es ihn über 200 Jahre in die Vergangenheit in das Jahr 1929, zum Vorabend Deutschlands dunkelster Zeit.

Ohne eine Möglichkeit in seine Zeit zurückzukehren aber mit dem Wissen und der Technik der Zukunft, beginnt er aktiv diese zu ändern. Er findet Freunde und Mitstreiter, er findet eine neue Heimat und er findet die Liebe seines Lebens. Von jetzt an wird zukünftig alles anders.


Band 1 - Eine zweite Chance

Band 2 - Tablet-Schach

Band 3 – Zeitbombe
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Arbulon

Andreas Kohn



Arbulon ist ein Wesen, das als Keim einer weit entfernten Welt die Erde erreicht und sich in deren Belange einmischt. Aber, kann ein außerirdisches Wesen wirklich menschlicher sein, als der Mensch selbst, und, über wie viel Macht muss dieses Wesen wohl verfügen, dass es so weit über den Dingen steht? Ist es wirklich so selbstlos? Oder ist es einfach nur gelangweilt?

Können die Menschen, die es sich zur Unterstützung seiner Ziele heranholt, überhaupt mithalten? Oder müssten sie dieses Wesen nicht sogar versuchen aufzuhalten, weil seine Ziele vielleicht doch nicht so eindeutig und zum Wohle der Menschheit sind, wie es vorgibt? 
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Die Takatomo-Verschwörung

Andreas Kohn



Die Welt hat sich grundlegend verändert. Die Nationalstaaten haben der Macht gigantischer Städte weichen müssen, in der die Menschen, sofern sie dem Staat nicht auf der Tasche liegen, glücklich und zufrieden leben können. Alle anderen werden zu zehntausenden in Armenhäuser gesperrt, damit sie das Stadtbild nicht verschandeln. Dort leben sie unter Bedingungen die man eher im Mittelalter erwarten würde, aber nicht im Jahr 2481. 

Der Ermittler Ganex Garibaldi kommt einer Verschwörung auf die Spur, die das Leben der 100.000 Einwohner des Takatomo-Towers bedroht. 

Um das schlimmste abzuwenden, bleiben kaum mehr als 30 Stunden. 
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